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Vorwort. 


Dem  Wunsche  des  Verfassers  und  Verle- 
gers dieser  Schrift  entsprechend,  eröffne  ich 
dieselbe  mit  einem  einleitenden  Vorwort,  in 
welchem  es  mir  vergönnt  seyn  mag,  dem  spe- 
ciellen  Inhalte  einige  allgemeine  Bemerkungen 
vorauszuschicken,  die  sich  mir  aufdrängen,  in- 
dem ich  auf  den  Schriftsteller  und  denjenigen 
Theil  des  ärztlichen  Publikums  liinblicke,  der 
an  dem  frischen  Aufblühen  einer  ernsten  phy- 
siologischen Richtung  in  der  Gegenwart  eine 
Freude  hat. 

Die  vorliegende  Schrift  fufst  ganz  auf  dem 
Boden , welchen  die  Physiologie , nach  man- 
chem Kampfe  und  mancher  Durchgangsstufe, 
nicht  sich  neu  geschaffen,  sondern  nur  als  ein 
altes  Besitzthum  wiedererrungen  hat  und  den 
sic,  im  Geschinacke  der  neueren  Zeit  und  mit 
allen  den  mächtigen  Hilfsmitteln,  welche  diese 
ihr  bietet,  bearbeiten  und  bebauen  will,  um 
den  kommenden  Geschlechtern  der  Aerzte  ein 
Frbe  zu  hinterlassen,  das  sie  pflegen  und  zum 
Nutzen  und  Frommen  ihrer  Mitgenossen  ver- 
wenden mögen.  Wer  kann  freilich  vorausseheu 
und  wer  mag  es  verhüten,  dafs  nicht  selbst 


VI 


ein  überreiches  Erbe  verschleudert  werde  und 
wer  vermag  es  zu  sagen,  ob  diejenigen,  wel- 
che den  Acker  zu  bestellen  berufen  sind,  auch 
in  einträchtiger  und  sorgsamer  Pflege  sich  ver- 
einen und  ihre  Lust  am  ruhigen  Wachsthum 
des  anvertrauten  Gutes  haben  werden,  ob  sie 
auf  Hoffnung  hin  säen  und  begiefsen  wollen 
und  keine  allzu  frühzeitige  Reife  verlangen? 

Was  jetzt  wieder  auflebt,  ist  der  Keim, 
der  in  den  grofsen  Epochen  der  Medizin  immer 
vorhanden  war  , und  den  das  Unkraut  immer 
wieder  erstickte.  Diese  physiologische  Rich- 
tung hat  ihre  Basis  in  dem  Bestreben,  das 
ganze  tliatsächliche  Material , welches  auf  dem 
Fehle  der  Beobachtung  und  des  Versuchs, 
in  der  deskriptiven  Naturgeschichte,  in  der 
Physik  und  Chemie,  in  Verbindung  mit  der 
unmittelbaren  Forschung  der  Entwickelung  und 
Erscheinung  des  organischen  Lebensprozes- 
ses gewonnen  wurde,  durch  eine  klare  und 
scharfe  Methode  zu  kombiniren.  Eine  solche 
Behandlung  der  Physiologie  hat  zu  allen  Zei- 
ten geherrscht,  wo  keine  einseitig  spekula- 
tive Richtung  den  wahren  Gesichtspunkt  ver- 
rückte. Die  Verschiedenheit  des  faktischen  In- 
halts der  Physiologie  war  immer  nur  abhän- 
gig von  den  jezeitigen  Fortschritten  der  Hilfs- 
wissenschaften. Die  vorzugsweise  Entwickel- 
ung der  einen  oder  andern  derselben  gab  dann 
der  ganzen  Doctrin  eine  gewisse  Farbe,  die, 
wenn  auch  'einseitiger  Art,  doch  nicht  so  viel 
Schaden  gebracht  hat,  vielmehr  die  mangelhafte 
Erkenntnifs  in  anderen  Th  eilen  nur  um  so  mehr 
herausstellt-  und  zu  weiteren  Forschungen  an- 


VII 


reizt.  Vielleicht  hat  unsre  Zeit  den  Vortheil 
einer  gröfseren  Gleichmäfsigkcit  der  Fortschritte 
der  Naturwissenschaften  und  deshalb  eine  voll- 
kommucre  Benützung  derselben  vor  den  frühe- 
ren glänzenden  Entwickelungsepochen  der  Phy- 
siologie voraus.  Dadurch  wird  das  Hervortre- 
ten einseitiger  Ansichten  mehr  verhütet. 

Wir  dürfen  uns  des  jetzigen  Zustandes  der 
Physiologie  sehr  erfreuen;  es  ist  keine  Zeit 
gewesen,  welche  der  fruchtbaren  Wechselbe- 
ziehung der  Physiologie  und  praktischen  Medi- 
zin so  günstig  war. 

Es  wird  gut  seyn,  bei  diesem  Punkte  et- 
was zu  verweilen;  denn  noch  herrschen  über 
den  Werth  oder  Unwerth  der  neueren  Hilfs- 
mittel und  des  jetzigen  Standes  der  Naturwis- 
senschaften, so  wie  ihres  Einflusses  auf  die 
Physiologie,  verschiedene  Ansichten  und  es  fin- 
den sich  manche  Gegner.  Die  Mehrzahl  der 
letzteren  sind  freilich  unberufene.  Denn  wer 
den  Werth  physikalischer  Kennzeichen  und 
Hilfsmittel , in  ihrer  Anwendung  auf  Physiolo- 
gie und  Pathologie,  wer  das  Stethoskop  oder 
Mikroskop,  oder  die  chemischen  Untersuch- 
ungen normaler  und  abnormer  Stoffe  des  Or- 
ganismus, oder  die  vorsichtige  Prüfung  ein- 
facher und  neuer  Arzneistoffc  bei  Gesunden 
und  Kranken,  oder  die  vergleichende  Betrach- 
tung menschlicher  und  tliierischer  Strukturver- 
hältnisse und  Lebensprozesse,  verwirft  oder 
diesen  Dingen  nur  einen  untergeordneten  Werth 
zugesteht,  der  kann  nur  dann  als  kompetent 
angesehen  werden,  wenn  er  cs  nicht  verschmäht 
hat,  diels  alles  selbst  umsichtig  versucht  und 


vm 


geprüft  zu  haben.  Ich  habe  aber  immer  gefun- 
den, dafs  wer  diefs  letzte  gcthan  hat,  auch 
kein  Gegner  jener  Richtung  war  und  wer  als 
solcher  auftrat,  der  so  billigen  Anforderung 
kein  Genüge  leisten  konnte  oder  mochte.  Die 
Geschichte  der  Medizin  kennt  von  Hipp  o er a- 
tes  und  Galen  bis  auf Boerliaave  und  P e- 
ter  Frank  keinen  praktisch  ausgezeichneten 
und  glücklichen  Arzt  von  grofsem  Namen,  — 
denn  von  losen  Theoretikern,  die  leichten  Kaufs 
berühmt  wurden,  kann  hier  nicht  die  Rede 
seyn  — , der  ein  Gegner  der  Methode  oder  des 
Materials  gewesen  wäre,  welche  der  naturwis- 
senschaftlichen Forschung  eigen  sind.  Ver- 
kehrte, wenn  auch  öfters  wohlmeinende,  Leute, 
welche  unfähig  waren,  sich  auf  einen  richtigen 
Standpunkt  zu  stellen , hat  es  zwar  immer  ge- 
geben, die  diese  Richtung  zu  verdächtigen  such- 
ten, und  auch  manche  Begabtere  haben  in  ei- 
ner bequemen  Vornehmheit  darüber  abgeur- 
theilt;  diese  alle  haben  aber  weniger  gescha- 
det, als  einzelne  eitle  oder  geradezu  unwahre 
lind  unredliche  Männer,  welche  durch  Kühnheit 
der  Behauptungen  und  glänzende  Darstellung 
die  Menge  gefangen  nahmen.  Es  ist  eine  alte 
Erfahrung:  je  scheinbar  einfacher  und  leicht 
begreiflicher  eine  physiologische  Erklärungs- 
weise des  Krankheitsprozesses  und  ein  darauf 
basirtes  System  der  Medizin  waren,  um  so 
schneller  fand  es  Eingang,  um  so  weiter  ward 
es  verbreitet,  (freilich  um  so  eher  ward  es 
auch  wieder  verlassen)  weil  den  Mittelmäfsigen 
und  Schwachen,  wozu  von  jeher  der  gröfsere 
Theil  der  Aerztc  gehört  hat  und  immer  gehör 
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rcn  wird,  dadurch  die  geringste  Anstrengung 
beim  Studium  zugemuthet  und  die  leichteste 
Uebertragung  auf  die  Praxis  möglich  gemacht 
wird.  Der  trunkene  Taumel,  in  welchen  Bro  w n 
fast  ganz  Europa  versetzt  hatte  und  in  dein 
Hahnemann  noch  gegenwärtig  eine  nicht  un- 
beträchtliche Menge  erhält,  giebt  ein  (leider 
vergeblich)  warnendes  Beispiel  ab,  wie  leicht 
die  Menge  sich  befriedigen  läfst,  wenn  der 
zusammengesetzte  und  kunstvoll  gegliederte 
menschliche  oder  thierische  Organismus  mit 
seinem  Reichthum  physiologischer  und  patho- 
logischer Prozesse,  auf  das  einfache  Rechen- 
exempel eines  Produktes  von  Reiz  und  Gegen- 
reiz oder  auf  ein  Paar  ähnliche  dynamische 
Momente  reduzirt  wird.  Das  Fünkchen  Wahr- 
heit, das  gewissen  Zeitrichtungen  gegenüber, 
in  solchen  Dogmen  liegt,  wird  dann  zur  Flamme, 
welche  das  mühsam  und  durch  ernste  und  red- 
liche Forschung  erworbene  Gut  in  den  Rauch 
verhüllt  und  zu  vernichten  droht,  wäre  es  nicht 
feuerbeständig  und  könnte  es  nicht  eine  solche 
Probe  bestehen. 

Aechte  physiologische  Bildung  und  physio- 
logische Betrachtungsweise,  — worunter  mehr 
zu  verstehen  ist,  als  einige  Redensarten  über 
Leben  und  Lebensprozefs,  — ist  unter  der  ge- 
genwärtigen Generation  der  Acrzte  selten  ge- 
worden und  steht  leider  in  keiner  grofsen  Ach- 
tung 5 dies  ist  ein  Zeichen,  wie  eine  Wissenschaft 
hcrabgekominen  ist,  welche  zu  Boerhaave’s 
und  Haller  s Zeiten  in  so  hohem  Ansehen 
stand,  dafs  man  sie  als  die  Hauptwissenschaft 
und  Hauptstütze  der  Medizin  betrachtete,  eine 


Achtung,  welche  ihr  noch  jetzt  in  England  zu 
Theil  wird,  wo  die  ausgezeichnetsten  Acrztc 
ihr  eine  emsige  Pflege  zuwenden. 

In  Deutschland  haben  die  wichtigen  Ent- 
deckungen über  die  Physiologie  der  Nerven, 
welche  durch  die  grofse  Bell’ sehe  Entdeck- 
ung ihren  Anstofs  erhielten,  den  physiologi- 
schen Forschungen  wieder  einen  gröfselrcn  Theil 
des  ärztlichen  Publikums  zugewendet,  weil 
hier  die  Aussicht  auf  praktische  Vortlieile  in 
dem  so  dunklen  Gebiete  der  Pathologie  und 
Therapie  der  Nervenkrankheiten  mächtig  an- 
zog. Die  pathologische  Anatomie,  bisher  mit 
Eifer,  vorzüglich  in  England  und  Frankreich, 
von  ärztlichen  Praktikern,  am  meisten  von 
Chirurgen  betrieben,  ist  so  weit  gediehen,  dafs 
inan  einzusehen  anfangt,  wie  nur  die  Aufhel- 
lung der  feineren  Strukturverhältnisse  und  die 
Beobachtung  der  Genesis  der  krankhaften  Bil- 
dungen, dieselbe  über  den  rohen  Standpunkt 
hinwegführen  kann,  in  welchem  sie  sich  ge- 
genwärtig noch  befindet  *).  Diefs  mufs  noth- 
wendig  zur  Beschäftigung  der  Aerzte  mit  der 
normalen  Histologie  und  der  Entwickelungsge- 
schichte,  also  auch  zur  Handhabung  des  Mi- 
kroskops führen,  einem  technischen  Hilfsmit- 
tel, durch  welches  die  ganze  organische  Na- 
turlehre in  neueren  Zeiten  einen  so  mächtigen 
Anstofs  erhalten  hat.  Rann  auch  dieser  Impuls 


°)  Sehr  richtig  sind  hier  die  Bemerkungen  von  Dr.  Ginge, 
dessen  Leistungen  im  Gebiete  der  mikroskopischen  Pa- 
thologie zu  den  erfreulichsten  Erscheinungen  gehören. 
Vgl.  C UB p e r » 8 Wochenschrift  Jabrgg.  1837.  Nr  38. 
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bei  der  Pathologie,  der  ganzen  Natur  ihrer 
Forschung  nach,  nicht  in  dem  Maafse  cinwir- 
ken,  so  wird  man  doch  gewifs  aus  der  häufigen 
Anwendung  eines  so  sehr  vervollkommneten  In- 
strumentes grofse  und  wichtige  Vortheile  ziehen. 

Die  Auskultation  und  die  aufmerksame  Be- 
obachtung des  Werths  scharf  bestimmter  phy- 
sikalischer Kennzeichen  hat  die  pathologische 
Diagnostik  sehr  gefördert.  Hiezu  mufsten  Herz- 
schlag und  Respiration  in  allen  Momenten  ih- 
rer normalen  Erscheinung  untersucht  werden 
und  nirgends  mehr,  als  hier,  hat  sich  die  frucht- 
bare Wechselwirkung  physiologischer  und  pa- 
thologischer Untersuchungen  herausgestellt. 

Die  Chemie,  so  grofse  Entdeckungen  sie 
in  der  unorganischen  Natur  gemacht  hat,  konnte 
bis  jetzt  noch  wenig  über  die  Gesetze  ausmit- 
teln , unter  deren  Herrschaft  die  bekannten 
Grundstoffe  sich  in  den  organischen  Körpern 
verbinden.  Auch  sind  solche  Annahmen,  wie  die 
der  katalytischen  Kräfte,  nichts  als  neue  Namen 
für  unbekannte  und  räthselhafte  Vorgänge  und 
nur  geeignet,  Mängel  in  der  Wissenschaft  zu  ver- 
decken und  den  wahren  Gesichtspunkt  zu  ver- 
rücken. Aber  so  viel  auch  die  organische  Ele- 
mentaranalyse gegenwärtig  noch  zu  wünschen 
übrig  läfst;  solche  Fortschritte,  wie  die  Erzeug- 
ung des  Harnstoffs  auf  künstlichem  Wege,  be- 
zeichnen eine  neue  Epoche  und  solche  einfache 
Beobachtungen,  wie  die  Auffindung  des  Ei  wcifs- 
stofTs  im  Harne  in  der  B riglit’  sehen  Krank- 
heit, eröffnen  dem  Verhältnisse  der  Chemie  zur 
Physiologie  und  ärztlichen  Praxis  eine  Bahn, 
deren  besonnene  und  von  voreiliger  Anwen- 


düng  entfernte  Verfolgung,  grofsen  Gewinn 
verspricht. 

Indefs  könnte  man  allerdings  mit  manchen 
achtbaren  Stimmen  fragen,  ob  der  Vortheil  aus 
den  neueren  Thatsachen  und  aus  der  Methode 
der  physikalischen,  chemischen,  mikroskopi- 
schen Forschung  und  der  experimentirenden 
Physiologie  überhaupt  für  die  praktische  Medi- 
zin denn  wirklich  so  grofs  sey  ? Man  wird 
bei  unparteilicher  Prüfung  nicht  bestreiten  kön- 
nen, dafs  S y d e n li  a m,  B o c r h a a v e *)  und  P e- 
ter  Frank,  Aerzte,  welche  in  sehr  verschie- 
denen Zeiten  und  alle  sehr  entfernt  von  den 
theoretischen  Fortschritten,  deren  wir  uns  rüh- 
men, gelebt  haben,  wenigstens  eben  so  glück- 
lich in  der  Behandlung  ihrer  Kranken  gewe- 
sen sind,  als  die  ausgezeichnetsten  Praktiker 
der  Gegenwart. 

Ich  glaube  jedoch,  die  jetzige  Zeit  und  ihre 
Leistungen  gegen  eine  solche  Einwendung  recht- 
fertigen zu  können.  Einmal  zeigt  jenes  Fak- 
tum nur  an,  dafs  einige  wenige  und  ungewöhn- 
lich begabte  Männer  durch  einen  ausserordent- 
lichen Reichthum  praktischer  Erfahrung,  oft 
mehr  instinktmäfsig  und  gewifs  nach  manchem 
Irrweg  erworben , das  als  Einzelne  erkennen, 
was  erst  das  Zusammenwirken  mehrerer  Ge- 
nerationen zu  einem  klaren  Bewufstseyn  bringt 


°)  Ich  erwähne  Boerhaave  hier  öfter.  Wer  von  der, 
wie  es  scheint,  vorzüglich  durch  Sprengel  verbreite- 
ten Ansicht,  er  sey  ein  roher  Jatromathcmatikcr  gewe- 
sen, befangen  ist],  möge  sehen  was  Haller  über  ihn 
sagt:  Biblioth.  auat.  Toni.  1.  p.  756. 
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und  zum  Gemeingut  der  Wissenschaft  macht. 
So  kann  ein  am  Krankenbette  ergrauter  Arzt 
ohne  Anstrengung  und  oft  unbewufst  aus  eini- 
gen Zeichen  auf  andere  schlicfsen,  die  ihm 
schnell  zur  Diagnose  und  Prognose  oder  ein- 
fach blos  zum  rechten  Mittel  führen,  weil  eine 
lange  Erfahrung  ihn  gelehrt  hat,  dafs  diefs  Zei- 
chen auf  jenes  folgt  und  von  dieser  oder  jener 
Bedeutung  ist,  und  dafs  in  solchen  Fällen  diefs 
oder  jenes  Mittel  gut  getlian  hat.  Aber  ein 
solcher  Arzt  kann  sich  in  vielen  Fällen  keine 
Rechenschaft  geben  und  am  wenigsten  seine 
Kunst  einem  anderen  lehren,  weil  er  Nieman- 
den seine  Erfahrung  geben  kann;  alles  sein 
W issen  und  Vermögen,  oder  doch  der  eigent- 
liche Kern  desselben  geht  mit  seiner  Person 
zu  Grabe.  Das,  was  man  praktischen  Blick 
nennt,  ist  der  Ausdruck  für  eine  solche  in- 
stinktmäfsige  Erfahrung.  Die  Ucbung  gewährt 
dem  älteren  Praktiker  oft  das  auf  der  Stelle, 
was  ein  Jüngerer  in  der  Regel  erst  durch  das 
sorgfältigste  Examen  und  die  genaueste  Beacht- 
ung aller  einzelnen  Erscheinungen  leisten  kann. 
Aber  dieser  hat  den  Vortheil,  dafs  er  sich  Re- 
chenschaft geben,  sein  Verfahren  in  den  mei- 
sten Fällen  physiologisch  zergliedern  und  be- 
gründen und  Andern  lehren  kann,  so  dafs  es 
ihm  Jeder,  der  die  Vorschriften  richtig  befolgt, 
nach  zu  machen  im  Stande  ist.  Scharfe  Diag- 
nosen und  glückliche  Kuren  bedingen  sich  übri- 
gens nicht  immer  wechselseitig.  Hievon  giebt 
die  neue,  durch  scharfe  Diagnostik  ausgezeich- 
nete französische  Medizin  ein  auffallendes  Bei- 
spiel. Ein  Grund,  warum  bei  geringerer  Stärke 
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in  der  Diagnose  ein  günstigerer  Erfolg  fti  der 
Behandlung  statt  finden  kann,  liegt  in  demMifs- 
verliältnifs  zwischen  unserer  pathologisch  diag- 
nostischen und  unserer  therapeutischen  Erkcnnt- 
nils.  Zu  einer  physiologischen  Beobachtung 
der  Wirkungen  der  Arzneymittel  ist  kaum  ein 
Anfang  gemacht  und  bei  der  Schwierigkeit  der 
hieher  gehörigen  Versuche  an  Kranken  und  Ge- 
sunden, sind  die  Erfahrungen  unvollkommner 
und  hängen  nicht  so  sehr  von  der  Willkühr 
des  Beobachters,  wie  in  andern  Abschnitten 
der  Physiologie  oder  Pathologie,  ab  *). 


Ich  kann  hier  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  welche 
Freude  mir  und  gewifs  auch  anderen  Aerzten  und  Phy- 
siologen die  Erscheinung  von  Mitscherlich’s  neuem 
Lehrbuch  der  Arzneymittellehre  gemacht  hat.  Hier  fin- 
det sich  eine  strenge  Rücksichtsnahme  auf  die  neueren 
Fortschritte  der  Physiologie,  ohne  dafs  das  Alte  und  Be- 
währte aufgegeben  wäre  und  eine  vorschnelle  Aufnahme 
des  Neuen  stattgefunden  hätte.  Der  specielle  Theil  ist 
freilich  zur  Begründung  eines  sicheren  UrtheUs  erst  noch 
zu  erwarten. 

Eine  gleich  erfreuliche  und  mit  der  jetzigen  Ent- 
wickelungsepoche der  Physiologie  im  strengsten  Zusam- 
menhänge stehende  Erscheinung  ist  die  neue  Zeitschrift 
für  die  Bcurtheilung  und  Heilung  der  krankhaften  See- 
lenzustände von  Jacobi  und  Nasse,  in  ^ erbindung  von 
Flemming,  Jessen  und  Zeller.  Solche  Erschein- 
ungen auf  dem  Gebiete  der  Physiologie  und  Psychia- 
trie, wenn  die  Aufsätze  mit  gleicher  Gediegenheit  fort- 
gehen,  werden  des  heilsamsten  Einflusses  auf  Physiologie 
und  praktische  Medizin  nicht  entbehren.  Und  wo  wäre 
diefs  nothwendiger,  als  auf  diesem  Tummelplätze  subjek- 
tiver Ansichten  und  unberufener  Schriftstcllcrci,  der  seine 
weiten  und  wilden  Strecken  zwischen  der  ebrenwerthen, 
aber  allzu  trnusceudeutcu  Richtung  der  Leipziger  Schule 
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Aber  eine  wahre  Lehre  läfst  sich  aus  der 
Thatsache,  dafs  cs  in  allen  Jahrhunderten  grofse 
und  glückliche  Aerzte  gegeben  hat,  ziehen. 
Diese  ist:  dafs  es  Etwas  giebt,  welches  ausser- 
halb aller  Fortschritte  im  Faktischen  der  wis- 
senschaftlichen Erkenntnifs  liegt  und  dafs  der 
Arzncykunst  am  wenigsten  mit  einem  Aggre- 
gate von  Thatsachen  in  der  Physik,  Chemie 
und  Physiologie  geholfen  ist.  Auch  eine  vor- 
schnelle Applikation  neuer  phy  siologischer  Ent- 
deckungen auf  die  Arzneykunde,  — Chirurgie, 
praktische  oder  gerichtliche  Medizin,  wozu  man 
so  leicht  geneigt  ist,  hat  oft  mehr  geschadet, 
namentlich  auch  dadurch,  dafs  Fehlgriffe  hier 
öfters  mit  Unrecht  die  ganze  naturhistorische 
Methode  in  Mifskredit  gebracht  haben. 

Ich  mufs  hier  noch  einige  Vorurtheile  spe- 
cieller  berühren,  welche  gegen  gewisse  Hilfs- 
mittel in  der  Physiologie  und  Pathologie  be- 
stehen; glücklicher  Weise  beschränkt  sich  je- 
doch der  Kreis,  von  dem  solche  ausgehen,  im- 
mer mehr.  Kaum  sollte  man  glauben,  dafs  es 
noch  viele  achtbare  Männer  giebt,  welche  das 
Mikroskop,  besonders  die  stärkeren  Vergröfser- 
ungen,  für  eine  reiche  und  gefährliche  Quelle 
von  Täuschungen  halten.  Die  übereinstimmen- 
den Berichte  aller  derjenigen,  welche  überhaupt 
mit  Beobachten  umzugehen  wissen  und  deren 
es  jetzt  in  allen  Zweigen  der  Naturkunde  glück- 


und  dem  psychiatrischen  jungen  Deutschland  ausbreitet  ? 
ts  versteht  sich  von  seihst , dafs  ich  hier  den  crusten 
und  gründlichen  Bestrebungen , die  oasenartig  in  diesen 
Steppen  aufgetaucht  haben,  volle  Anerkennung  schenke. 
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lieber  Weise  nicht  Wenige  giebt,  könnten  jene 
Aengstlichen  eines  Besseren  belehren.  Einzelne 
Trrthümer  sind  zwar  nicht  zu  vermeiden  und 
werden  immer  Vorkommen;  aber  das  bewaff- 
nete Auge  ist  dieser  Gefahr  durchaus  nicht 
mehr,  ja  ich  darf  sagen  viel  weniger  unterwor- 
fen, als  das  unbewaffnete.  Ich  kann  diesen 
Ausspruch  mit  völliger,  aus  vielfacher  Erfahr- 
ung gewonnenen  Ueberzeugung  thun.  Warum 
hat  man  denn  diefs  ängstliche  Vorurtheil  nicht 
bei  der  Anwendung  der  Teleskope  in  der  Astro- 
nomie? Ist  es  doch  gewifs,  dafs  man  weit 
mehr  Hilfsmittel  zur  Kontrolle  bei  mikroskopi- 
schen Beobachtungen  hat,  als  bei  teleskopisclien. 
Es  versteht  sich,  dafs  ein  Jeder,  welcher  sich 
mit  mikroskopischen  Untersuchungen  beschäfti- 
gen will,  der  ersten  und  einfachsten  Anforder- 
ung mufs  Genüge  leisten  können,  nehmlich  der, 
dafs  er  Anlage  zum  Beobachter  habe,  die  noth- 
wendige  Ruhe  und  Vorsicht,  die  hinreichende 
Uebung,  deren  jede  Anwendung  eines  zusam- 
mengesetzten Instruments  bedarf,  die  beharr- 
liche Ausdauer  und  endlich  die  Wahrheitsliebe 
und  Freiheit  von  Selbstsucht,  welche  zu  jedem 
Gedeihen  erforderlich  ist.  Kein  Verständiger 
wird  übrigens  von  der  Schärfe  des  physischen 
Auges  verlangen,  was  nur  das  geistige  geben 
kann. 

Es  dürfte  nicht  schwer  seyn,  die  meisten 
der  neueren  paradoxen  Behauptungen  oder  ver- 
meintlichen Entdeckungen  in  der  Physiologie, 
welche  von  Einzelnen  aufgestellt  und  trotz  al- 
les Widerspruchs  aller  oder  fast  aller  anerkann- 
ten Beobachter  wiederholt  fcstgehaltcn  wer- 
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den,  — wie  z.  B.  die  Reduktionen  aller  Ge- 
webe auf  Kügelchen,  oder  die  Annahme  einer 
Flimmermaterie  und  der  thierischcn  Lebendig- 
keit der  Blutkörperchen  u.  s.  w.  auf  die  Nicht- 
erfüllung eines  oder  mehrerer  der  genannten 
Erfordernisse  zurückzuführen.  Dafs  das  Instru- 
ment seihst  jene  Vollkommenheit  haben  müsse, 
welche  man  ihm  gegenwärtig  geben  kann,  ver- 
steht sich  von  selbst. 

Eben  so  verwerflich  ist  das  Mifstrauen, 
■welches  man  gegen  die  Chemie  in  ihrer  An- 
wendung auf  Physiologie  und  Pathologie  hegt. 
Man  inufs  von  den  physikalischen,  chemischen, 
mikroskopischen  Untersuchungen  nicht  mehr 
fordern  und  erwarten,  als  sie  zu  geben  vermö- 
gen. Es  sind  Hilfsmittel  zur  Erforschung  ge- 
wisser Qualitäten,  die  allerdings,  jemehr  die 
Beobachtung  in  den  Versuch  übergeht,  je  künst- 
licher also  die  Bedingung  wird,  unter  welcher 
man  den  Gegenstand  befragt,  um  so  vorsich- 
tiger benützt  werden  müssen. 

Nur  in  seltenen  Fällen  werden  die  Ergeb- 
nisse solcher  Forschungen  geeignet  seyn,  den 
inneren  Kausalzusammenhang  gewisser  Er- 
scheinungen aufzuhellen,  niemals  aber  deren 
W esen.  Dafs  jedoch  in  den  organischen  Kör- 
pern eine  Menge  von  rein  physikalischen  und 
chemischen  Prozessen  vor  sich  gehen,  wird  den 
Vitalistcn  zu  liiugnen  so  wenig  mehr  gelingen, 
als  es  hoffentlich  für  immer  vorüber  ist,  die 
Lebensprozesse  selbst  mit  jenen  zu  identifizi- 
ren  oder  gar  die  Quelle  der  organischen  Thä- 
i0  eit  in  der  Elektrizität  oder  einem  andern 
sogenannten  Imponderabile  zu  suchen.  Nicht 
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darein  kann  man  Mifstrauen  setzen,  dafs  man 
der  Physik  und  Chemie  eine  ihnen  gebührende 
wichtige  Stelle  in  der  Physiologie  einräumt, 
sondern  nur  darein  , dafs  man  aus  den  physi- 
kalischen und  chemischen  Gesetzen  eine  Theo- 
rie des  organischen  Lebens  baut. 

Eine  wichtige  Stelle  mufs  in  der  Zukunft 
die  Combination  chemischer  und  mikroskopi- 
scher Untersuchungen  in  der  organischen  Na- 
turlehre und  der  Pathologie  einnehmen.  Eine 
solche  ist  in  vielen  Fällen  um  so  unerläfslicher, 
als  der  Zustand  der  Elementar- Analyse  auf 
der  einen  Seite  und  die  Unmöglichkeit  mikro- 
skopischer Unterscheidung,  da,  wo  an  die  Stelle 
körperlicher  Distinktheit  homogene  und  struk- 
turlose Massen  auftreten  oder  grofse  Formähn- 
lichkeit vorhanden  ist,  auf  der  andern  Seite, 
der  chemischen  und  mikroskopischen  Untersuch- 
ung ihre  natürliche  Grenze  setzen.  So  haben 
viele  chemische  Analysen,  wie  die  vom  Blute, 
vom  Samen,  Eiter  u.  dgl.  nur  beschränkten 
Werth,  weil  diese  Stoffe  aus  verschiedenen, 
sehr  kleinen,  nur  mikroskopisch  nachweisbaren 
Elementen  mechanisch  gemengt  sind,  die  bis- 
herigen Analysen  aber  bis  jetzt  nicht  die  ein- 
zelnen organischen  Elementartheile  gesondeit 
in  Untersuchung  nahmen.  Auf  der  andern  Seite 
zeigt  das  Mikroskop  wiederum  grofse  Ärm- 
lichkeit und  selbst  Gleichheit  derFormelemcnte, 
bei  entschieden  abweichender  chemischer  Kon- 
stitution und  heterogener  physikalischer  Qiia- 

i lität.  _ , • 

So  Viel  zur  Vermittelung  der  Extreme  in 

den  Ansichten  über  die  neue  Richtung,  welche 
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die  Physiologie  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Pa- 
thologie genommen  hat. 

Um  endlich  auf  die  vorliegende  Schrift  zu 
kommen,  so  wird  man  nicht  verkennen,  dafs 
der  Verf.  mit  grofsem  Eifer  und  seltener  Aus- 
dauer eine  beträchtliche  Zahl  eigener  Versuche 
und  Beobachtungen  gegeben  und  stets  die 
mikroskopische  und  chemische  Untersuchung 
auf  eine  sehr  zweckmäfsige  Weise  verbunden 
hat.  Man  wird  vieles  Neue  in  der  Schrift  fin- 
den; das  dem  Verf.  Eigentümliche  wurde  mit 
dem  bisher  Geleisteten  verglichen,  kritisch  ge- 
sichtet und  so  zusammengestellt,  dafs  aus  dem 
Ganzen  eine  vollständige  Monographie  über  Ei- 
ter und  Eiterung  hervorgegangen  ist,  welche 
als  eine  wesentliche  Bereicherung  der  physiologi- 
schen, wie  der  medizinisch -chirurgischen  Li- 
teratur angesehen  werden  kann.  Sehr  erfreu- 
lich ist  der  Gewinn  für  die  allgemeine  Pa- 
thologie, dem  Zweige  unserer  Wissenschaft, 
welchem  eine  recht  eifrige  und  vielseitige  Pflege 
vor  Allem  zu  wünschen  ist. 

Ich  selbst  habe  an  dieser  Arbeit  keinen  an- 
dern Antheil,  als  den,  dafs  ich  dem  Verf.  das 
Thema,  zunächst  nur  für  einclnauguralabhand- 
lung  vorschlug  und  ihn,  so  viel  ich  in  meinem 
beschränkten  Kreise  vermochte,  mit  Hilfsmit- 
teln unterstützte.  *)  Die  Fülle  des  Materials 


) Einzelne  Erfahrungen  und  Beobachtungen  Labe  ich  dem 
^ erf.  überlassen  und  derselbe  bat  diese,  wie  diejenigen 
anderer  Beobachter  und  Schriftsteller,  an  dem  gehörigen 
Orte  aufgeführt.  Meine  in  Burdacb’s  Physiologie 
V mitgctheilteu  Beobachtungen  über  Eiter  und  Schleim 
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hat  eine  gröfsere  Schrift  nothwendig  gemacht. 
Ich  rechne  mir  diese  Aufforderung,  da  die  Auf- 
gabe auf  eine  solche  Weise  gelöst  wurde , im 
Interesse  des  ärztlichen  Publikums  zum  Ver- 
dienst an. 

Scliliefslich  kann  ich  den  lebhaften  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  es  möge  dem  Verf.  eine 
Stellung  zu  Theil  werden,  welche  ihm  neben 
seiner  entschieden  praktischen  Richtung  die 
Fortsetzung  und  weitere  Ausdehnung  dieser 
physiologisch  - pathologischen  Untersuchungen 
möglich  macht.  Doch  ich  hoffe,  wo  der  innere 
Beruf  vorhanden  ist,  wird  der  äussere  nicht 
ausblcibcn.  I)ic  Aussprüche  des  Lobs  oder  Ta- 
dels, die  dem  Verf.  für  diese  erste  öffentliche 
Arbeit  und  in  Zukunft  zu  Theil  werden,  mö- 
gen ihn  in  einer  ernsten  und  anhaltenden 
Selbstprüfung  wachsam  erhalten  und  so  ihm 
selbst  und  der  Wissenschaft  zum  wahren  Ge- 
winn gereichen. 

Die  Leistungen  des  Einzelnen , wie  grofs 
sie  auch  erscheinen  mögen,  sind  geringe  gegen 
das , was  man  im  Leben  und  in  der  Wissen- 
schaft empfangt  und  ein  schuldiger  Beitrag,  je 
nach  der  Gabe,  die  man  empfangen  hat. 

sind  noch  mit  einem  älteren,  minder  vollkommenen  Mi- 
kroskope angestellt , auch  dem  Herausgeber  schon  fast 
2 Jahre  früher,  als  der  Band  erschien,  mitgetheilt,  was 
ich  hier  zu  bemerken  nicht  unterlassen  will. 

Erlangen  den  12ten  Dezember  1837. 


Rudolph  Wagner. 
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wollen  nicht,  wie  es  in  unseren  Zeiten  so 
häufig  geschieht,  unsere  Leser  sogleich  ohne  Vorberei- 
tung mitten  in  die  Sache  hineinführen,  sondern  dein 
löblichen  alten  Brauch  folgend,  erst  einige  einleitende 
Betrachtungen  vorausschicken.  Diese  sollen  sich  aber 
nicht  blos  auf  die  Erklärung  des  Gegenstandes,  der  im 
Folgenden  abgehandelt  wird,  und  auf  seine  Beziehun- 
gen zu  anderen  ähnlichen  oder  unähnlichen  beschränken, 
sondern  auch,  gleich  einer  Vorrede,  Rechenschaft  geben 
über  den  Weg,  den  wir  bei  diesen  Untersuchungen  ein- 
geschlagen, das  Ziel,  welches  wir  uns  gesteckt  und 
die  mancherlei  Hülfsmittel , die  wir  dabei  benützt  ha- 
ben. Eine  Darstellung  dieser  Verhältnisse  scheint  uns 
der  gemeinschaftliche  Vortheil  des  Publikums  und  des 
Verfassers  zu  fordern;  jenes  gewinnt  dadurch,  weil  es 
sogleich  von  Vorneherein  kennen  lernt,  was  es  im  Fol- 
genden zu  erwarten  hat;  dieser,  weil  seine  Leser  durch 
eine  richtige  Ansicht  von  seinem  Zweck  und  seinen 
ilulfsmitteln  auch  einen  richtigen  Maafsstab  zu  seiner 
Beurtheilung  bekommen. 

Ueberdiefs  scheint  es  passend,  eine  Menge  Erörte- 
ungen  Bezug  auf  Methode,  Hülfsmittel  der  Unter- 
7 'Ull°  u‘  ' ’ welche  in  den  Text  eingeschoben,  den 
n men  lang  desselben  unterbrochen  hätten,  hier  ver- 
g vorauszuschicken  und  statt  einer  öfteren  Wieder- 
holung an  den  betreffenden  Stellen  ein  für  allemal  mit- 
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zntheilen.  Wir  haben  der  leichteren  Uebersicht  wegen 
auch  diese  Einleitung,  wie  das  Werk  selbst,  in  Ab- 
schnitte getheilt. 

Gegenstand.  Standpunkt. 

Der  Gegenstand  unserer  Untersuchungen  ist  der 
E i t e ru  n g spro  z e fs  in  seinem  ganzen  Umfange,  vor- 
züglich aber  das  Produkt  dieses  Vorganges,  der  Eiter. 

Die  Lehre  von  der  Eiterung  ist  der  gewöhnlichen 
Annahme  nach  selbst  nur  ein  Tlieil  einer  gröfseren  Ab- 
theilung der  Pathologie,  der  Lehre  von  der  Entzün- 
dung und  ihren  Ausgängen.  Es  ist  nämlich  ziem- 
lich allgemein  als  ein  Erfahrungssatz  angenommen,  dafs 
jeder  Eiterung  eine  Entzündung  vorausgehen  mufs  und 
die  Lehre  von  der  Eiterung  wird  daher  in  den  meisten 
Lehrbüchern  der  Chirurgie  unter  den  Ausgängen  der 
Entzündung  abgehandelt.  Die  Eiterung  ist  aber  nicht 
die  nothvvendige  Folge  einer  jeden  Entzündung,  diese 
kann  vielmehr  verschiedene  Ausgänge  haben,  sie  kann 
sich  zertheilen,  kann  in  Verhärtung,  in  Ausschwitzung 
einer  plastischen  Lymphe,  in  Eiterung,  in  Brand  über- 
gehen: die  Eiterung  ist  also  nur  eine  von  den  verschie- 
denen möglichen  Ausgängen  der  Entzündung. 

Es  wäre  nun  eigentlich  die  Aufgabe  einer  vollstän- 
digen  Untersuchung  des  Eiterungsprozesses,  auch  die 
vorausgeheude  Entzündung  mit  in  den  Kreis  ihrer  Be- 
trachtungen einzuschliefsen , über  die  Bedingungen,  un- 
ter welchen  Entzündung  in  Eiterung  übergeht,  sich  zu 
verbreiten,  das  Verhältnifs  der  Entzündung,  auf  welche 
Eiterung  folgt  (der  suppurativen)  zu  der,  welche  mit 
Ausschwitzung  endigt  (der  exsudativen)  oder  zu  der, 
welche  in  Brand  übergeht  (der  gangränösen),  zu  be- 
trachten; zu  entscheiden,  ob  diese  Arten  der  Entzün- 
dung schon  von  Vorneherein  verschieden  sind , oder 
es  erst  später  werden  u.  dgl.  mehr.  Wir  konnten  diefs 
jedoch  nur  im  Vorbeigehen,  denn  cs  hätte  wenig  Inter- 
esse gehabt,  das  Längstbekannte,  in  so  vielen  anderen 
Schriften  schon  Mitgetheilte  hier  wiederholt  zu  finden, 


und  neue  vollständige  Untersuchungen  über  diese  um- 
fassenden Fragen  anzustellen , dazu  fehlte  es  uns  an 
Zeit,  wie  an  Gelegenheit 

Wem  daran  liegt,  sich  über  diese  Seite  unseres 
Gegenstandes  näher  zu  belehren,  den  müssen  wir  auf 
andere  Werke  über  Entzündung  verweisen,  deren  eine 
grofse  Anzahl  vorhanden  ist. 

Es  existiren  eine  Menge  von  Beschreibungen  der 
Vorgänge  bei  der  Entzündung,  welche  sich  auf  mikro- 
skopische Beobachtungen  dieses  Prozesses  an  durch- 
sichtigen Theilen  lebender  Thiere  gründen.  (Die  mei- 
steu  wurden  an  der  durchsichtigen  Schwimmhaut  ge- 
macht, welche  die  Zehen  an  den  Hinterfüfsen  der  Fro- 
sche verbindet.)  Wir  haben  recht  gute  Arbeiten  darüber 
von  Gruithuisen  *),  Kaltenbrunner1 2),  Koch3), 
Gendrin4 5),  Emmert6). 

Das  Verhältnifs  der  Suppurativ-Entzündung  zu  der 
exsudativen  findet  sich  dargestellt  bei  Gendrin  (an 
mehreren  Orten)  und  hei  Miescher6). 

1)  Salzburger  mediz.  Chirurg.  Zeitg.  Bd.  II.  1S16.  S.  129  ff. 

2)  Experiments  circa  statum  sanguinis  et  vasorum  in  in- 
flammatione,  Monach.  1S26.  c.  tabul. 

Eine  Abhandlung  von  demselben  in  Heusinger’s 
Zeitschrift  für  organ.  Physik.  Bd.  1.  1S27.  S.  319. 

3)  Dissert.  de  observationibus  nonnullis  microscopicis  san- 
guinis cursum  et  inflammationem  spectantibus  atque  de 
suppuratione  etc.  Berol.  1825. 

Eine  Abhandlg.  von  dems.  in  Me  ekel ’s  Archiv.  1832. 
S.  121. 

4)  Anatomische  Beschrbg.  d.  Entzündg.  u.  ihrer  Folgen. 
2Bde.  aus  d.  Franz,  v.  Dr.  Radius.  Leipzig  1S2S  — 
29.  Bd.  2.  S.  392  ff. 

5)  Observationes  quaedam  microscop.  in  partibus  animal, 
pellucidis  institutae  de  inflammatione.  Diss.  Berol.  1835. 

6)  De  inflammatione  ossium  eorumque  anatome  generali. 
Berol.  1836.  S.  192  ff. 


Wir  betrachten  also  den  Eiterungsprozcfs  an 
sich  ohne  auf  sein  Verhältnifs  zur  vorausgegangenen 
Entzündung  Rücksicht  zu  nehmen. 

Wir  betrachten  ihn  ferner  blos  vom  physiolo- 
gisch-pathologischen Standpunkte  aus  und  lassen 
die  therapeutische  Seite,  die  dagegen  angewandten 
und  anzuwendenden  Heilmittel,  unberücksichtigt. 

Hiemit  ist  der  Standpunkt,  den  wrir  für  unsere  Un- 
tersuchungen wählten,  wenigstens  angedeutet-,  die  Auf- 
gabe nun,  welche  eine  vollständige  Betrachtung  des 
Gegenstandes  von  diesem  Standpunkte  aus  zu  lösen 
hätte,  wäre  etwa  die  folgende:  den  ganzen  Vorgang 
bei  der  Bildung  des  Eiters  genau  kennen  zu  lernen, 
den  Ort  wo,  die  Art  wie,  die  Theile  aus  denen  der 
Eiter  sich  bildet,  die  Veränderungen,  welche  dabei  in 
den  festen  Theilen  des  Gewebes  sowohl , als  in  den 
flüssigen,  den  Säften,  Vorgehen;  die  notliwendigen  Be- 
dingungen der  Eiterung  darzustellen;  ferner  die  Eigen- 
schaften des  gebildeten  Eiters  uud  seine  Unterschiede 
von  ähnlichen  Materien  genau  zu  bestimmen,  so  dafs 
sich  in  jedem  concreten  Fall  mit  Bestimmtheit  entschei- 
den liefse,  Avas  Eiter  ist  und  was  nicht;  endlich  die 
Resorption  des  Eiters,  sein  und  der  Eiterung  Verhält- 
nifs zum  Organismus,  die  die  Suppuration  begleitenden 
Umstände,  die  Bildung  der  Granulationen  und  die  Um- 
wandlung derselben  in  die  Substanz  der  Narbe  — die 
Regeneration  durch  Suppuration  — gehörig  zu  beleuch- 
ten. Dafs  es  uns  aber  ebenso  wenig  als  unseren  Vor- 
gängern gelungen  ist,  diese  Aufgabe  vollständig  zu  lö- 
sen, ja  dafs  Avir  viele  der  eben  genannten  Vorgänge 
nicht  einmal  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  erklären  und 
darzustellen  vermochten,  gestehen  wir  gerne  zu,  und 
der  billige  Beurtheilcr  Avird  diefs  geAvifs  verzeihlich 
finden. 

Methode. 

Die  Wahl  der  Methode  für  die  Darstellung  irgend 
eines  Gegenstandes  oder  Vorganges  ist  keineswegs 
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gleichgültig' ; diese  hat  vielmehr  einen  wesentlichen  Ein- 
fluss auf  die  Verständlichkeit,  Gründlichkeit  und  leichte 
Uebersichtlichkeit  des  Dargestellten ; ja  wir  glauben, 
eine  Darstellung  kann  nicht  vollkommen  seyn,  wenn 
nicht  die  rechte  Blethode  dafür  gewählt  wurde;  diese 
ist  aber  für  jeden  Gegenstand  nur  eine  einzige,  die 
immer  in  der  Natur  des  Gegenstandes  selbst  liegt.  Es 
wird  uns  daher  wohl  Niemand  einer  überflüssigen  Breite 
beschuldigen,  wenn  wir  über  die  Wahl  unserer  Blethode 
eine  kurze  Rechenschaft  geben. 

Es  gibt  nur  zwei  streng  wissenschaftliche  Bletho- 
den  für  objektive  Darstellungen,  die  beschreibende 
und  die  historische  oder  entwickelnde;  die  er- 
stere,  indem  sie  die  durch  die  Sinne  oder  durch  physi- 
kalische und  chemische  Prüfungsmiitel  wahrnehmbaren 
Eigenschaften  eines  Gegenstandes  beschreibt,  ohne  auf 
seine  Entstehung,  auf  die  Veränderungen , welche  er 
gemäfs  seiner  Natur  erleidet,  Rücksicht  zu  nehmen, 
pafst  nur  für  Beschreibungen  concreter  Dinge,  für  die 
Naturbeschreibung.  Die  historische  Blethode  dagegen, 
welche  vom  Anfang  eines  Vorganges  ausgehend,  ihn 
dm  ch  seine  allmählige  Entwicklung  hindurch  bis  zu  sei- 
nem Ende  verfolgt,  und  seine  Beziehungen  zu  anderen 
Gegenständen  an  den  Stellen  berührt,  wo  sie  der  natür- 
lichen Entwickelung  gemäfs  auftreten,  diese  ist  die 
allein  wahre  für  die  vollkommene  Darstellung  aller  Pro- 
zesse und  Vorgänge,  in  der  Geschichte  der* Natur  so- 
wohl als  in  der  Weltgeschichte. 

Von  einer  vollständigen,  naturgemäfsen  Darstellung 
des  Eiterungsprozesses  könnte  mau  denselben  geschicht- 
lichen Gang  verlangen,  dafs  sie  anfienge  von  dem  ersten 
Auftreten  der  suppurativen  Entzündung,  die  allgemeine 
iikung  deiselben  auf  den  ganzen  Organismus  und  die 
locale  auf  den  Theil,  in  welchem  sie  sich  ausbildet,  be- 
trachtete, dann  die  Entstehung  des  Eiters,  die  Eigeu- 
sc  ni  ten  des  fertig  gebildeten,  seine  Wirkung  auf  den 
lgamsmus  u.  s.  w.  genau  beschriebe,  kurz  dafs  sie  uns 
t cn  ganzen  Typus  des  Eiterungsprozesses,  den  in  allen 


concrete»  Fällen  unveränderlichen  und  gleichen  Theil 
dieses  Vorganges  anschaulich  vor  Augen  stellte. 

Aber  in  der  Ausführung  stellen  sich  dieser  Art  der 
Darstellung  bedeutende  Schwierigkeiten  entgegen;  und 
diese  haben  auch  uns  veranlafst,  von  dem  naturge- 
mäfsen  Gang  der  Darstellung  abzuweichen,  wiewohl 
wir  diefs  selbst  als  eine  Unvollkommenheit  anerkennen 
müssen.  Einmal  nämlich  ist  der  Hergang  bei  der  Ent- 
stehung des  Eiters,  wie  es  scheint,  nicht  in  jedem 
Falle  der  nämliche,  sondern  in  einzelnen  Fällen  ziem- 
lich verschieden  von  anderen  (man  vergleiche  den  Vor- 
gang bei  der  Eiterbildung  auf  Schleimhäuten  mit  der 
Entstehung  des  Eiters  in  eiternden  Wunden),  wir  hät- 
ten also  mehrere  Typen  der  Eiterbildung  aufstellen  müs- 
sen und  diefs  hätte  nothwendig  eine  Menge  Wiederho- 
lungen veranlafst;  dann  aber  ist  der  eigentliche  Her- 
gang bei  der  Eiterung,  die  dabei  mitwirkenden  Um- 
stände u.  s.  w.  noch  so  wenig  genau  gekannt,  dafs  eine 
zusammenhängende  objektiv  seyn  sollende  Darstellung 
dieses  Prozesses  von  seinem  Anfänge  bis  zu  seinem 
Ende  nicht  viel  mehr  als  eine  Aneinanderreihung  von 
Hypothesen  geworden  wäre,  und  die  so  häufig  uöthi- 
gen  Prüfungen  und  Controversen  in  eine  fortlaufende 
Darstellung  eingeschoben,  würden  für  den  Leser  gleich 
unerträglich  und  unverständlich  geworden  seyn.  Endlich 
schien  uns  die  Wichtigkeit  der  beim  Eiterungsprozefs 
gebildeten  Materie,  des  Eiters  selbst,  dessen  genaue 
Erkenntnifs  und  Unterscheidung  von  anderen  ähnlichen 
Stoffen  der  Hauptzweck  dieser  Arbeit  war  und  wohl 
auch  ihr  Hauptverdienst  ist  — wenn  sie  anders  eines 
hat  — , es  zu  verlangen,  dafs  dieser  Gegenstand  abge- 
sondert betrachtet  würde,  nicht  mit  der  Darstellung 
des  Prozesses  im  Ganzen  verschmolzen. 

Dieses  sind  die  Gründe , welche  uns  zur  Einschla- 
gung  eines  von  dem  eigentlichen  naturgemäfsen  Gang 
der  Darstellung  verschiedenen  Weges  bewogen.  Wir 
lassen  die  Lehre  vom  Eiter,  seinen  Eigenschaften  uml 
unterscheidenden  Merkmalen  im  normalen  Zustande,  dann 
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von  seinen  verschiedenen  Abweichungen  von  der  Norm 
vorauso-ehen.  Diese  Abtheilung  hat  eine  mehr  dogma- 
tische Form  erhalten,  weil  sich  hier  das  Meiste  als 
gewifs  und  entschieden  darstellen  läfst,  denn  es  han- 
delt sich  dabei  mehr  um  physikalische  und  chemische 
Eigenschaften,  die  sich  mit  den  Sinnen  wahrnehmen 
und  gegen  Jedermann  beweisen  lassen;  wir  haben  zur 
Bequemlichkeit  für  den  Praktiker  das  Sichere,  Zuver- 
lässige und  das  Wichtige  in  den  Paragraphen  des  Tex- 
tes mitgetheilt,  die  näheren  Nachweisungen,  Streitiges, 
Controversen,  so  wie  das  minder  Wichtige  sind  iu  Form 
von  Anmerkungen  beigefügt. 

Die  zweite  Abtheilung,  welche  eine  Prüfung  des 
Eiterungsprozesses  enthält,  hat  eine  andere  Form  be- 
kommen; hier  konnten  wir  keine  Dogmen  mehr  aufstel- 
len, es  ist  des  Gewissen,  Allgemeingültigen  noch  zu 
wenig  gesammelt,  wir  haben  daher  auch  nur  wenige 
Anmerkungen  mehr  beigefügt,  und  die  Kritik,  die  Con- 
troverse  in  den  Text  selbst  mit  nufgenommen.  Der 
Gang  der  Darstellung  ist  in  diesem  Kapitel  so  viel  als 
möglich  der  naturgemäfse , indem  wir  die  Vorgänge  in 
der  Reihe  beschrieben,  wie  sie  bei  der  Eiterung  selbst 
aufeinander  folgen;  doch  verhinderte  hier  natürlich  die 
Menge  der  verschiedenen  Ansichten,  Hypothesen  und 
Controversen,  die  wir  aufnehmen  mufsten,  einen  ganz 
objektiven,  historischen  Weg  einzuschlagen. 

Der  leichteren  Uebersicht  wegen  ist  die  zweite, 
wie  auch  die  erste  Abtheilung  in  viele  Abschnitte,  je- 
der mit  Angabe  des  Inhaltes , abgetheilt  worden ; es 
wird  diefs  die  Auffindung  des  Einzelnen  erleichtern, 
ohne  hoffentlich  dem  Zusammenhang  des  Ganzen  zu 
schaden. 

Hulfsmittcl. 

Natürlich  haben  wir  hier  auch  Rechenschaft  von 
den  Hülfsmitteln  zu  geben,  deren  Benutzung  uns  zur 
Vollendung  der  gegenwärtigen  Arbeit  zu  Gebote  stand. 
Wir  hollen  durch  die  Darstellung  derselben  bei  nnse- 


reii  Lesern  eine  zu  strenge  Beurteilung  der  gegen- 
wärtigen Arbeit  zu  verhindern,  zugleich  aber  das  ärzt- 
liche Publikum  auf  die  Wichtigkeit  mancher  bisher  noch 
nicht  benützten  Hülforaittel  für  die  Diagnose,  vorzüg- 
lich auf  den  Gebrauch  des  Mikroskops  und  die  Anwen- 
dung der  mikro  - chemischen  Untersuchung  für  die  orga- 
nische Chemie  aufmerksam  zu  machen. 

Das  eiste  und  wichtigste  aller  llülfsmittel  war  uns 
natürlich  das  Material,  Eiter  aus  Abszessen,  Wunden 
und  Geschwüren  aller  Art.  Wir  haben  Alles,  was  uns 
die  medizinische  und  chirurgische  Abtheilung  des  Er- 
langer Krankenhauses  und  die  ziemlich  zahlreiche  Po- 
liklinik davon  darbot,  gewissenhaft  benützt  und  un- 
seie  vielfachen  in  allen  Abschnitten  eingeschalteten 
eigenen  Beobachtungen  bezeugen,  dafs  wir  eine  grofse 
Menge  des  verschiedensten  Eiters  auf  die  mannigfal- 
tigste Weise  untersucht  und  geprüft  haben.  Ein  be- 
deutendes Krankenhaus  in  einer  größeren  Stadt  würde 
uns  ohne  Zweifel  eine  gröfsere  Menge  und  gröfsere 
Auswahl  dieses  Materials  geliefert  haben  und  wir  be- 
dauern, dafs  uns  die  Gelegenheit  fehlte,  sehr  viel  Eiter 
von  syphilitischen,  skorbutischen , gichtischen  und  an- 
deren dyskrasischen  Geschwüren,  von  Carcinom,  Mark- 
schwamm u.  dgl.  zu  untersuchen  5 doch  — ,,ein  Jeder 
leistet,  was  er  kann.“  Wir  können  nicht  umhin,  die 
grofse  Liberalität  rühmend  anzuerkennen,  mit  ■welcher 
man  hier  von  allen  Seiten  unsere  Untersuchungen  unter- 
stützte  und  förderte,  und  ergreifen  diese  Gelegenheit, 
vorzüglich  dem  Vorstand  des  chirurgischen  Klinikums, 
Herrn  Professor  Jäger,  dann  dem  chirurgischen  As- 
sistenten im  Krankenhause,  Herrn  Dr.  Ried,  und  dem 
medizinischen,  Herrn  Dr,  Stahl,  für  ihre  vielfache, 
so  bereitwillige  Unterstützung  unsern  herzlichsten  Dank 
zu  sagen. 

Ein  Haupthülfsmittel  zu  unseren  Untersuchungen  war 
ferner  das  Mikroskop.  Wir  unterlassen  es,  über 
die  Zuverlässigkeit  der  mikroskopischen  Beobachtungen 
überhaupt,  über  den  Eintlufs,  welchen  die  Anwendung 
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dieses  Instruments  auf  die  feinere  Anatomie  und  Physio- 
logie schon  ausgeübt  hat  und  auch  auf  die  praktische 
Medizin  in  Kurzem  gewifs  ausüben  wird,  uns  auszu- 
sprechen, weil  Herr  Prof.  Dr.  R.  Wagner  hier  die 
Güte  hat,  diefs  ausführlicher  in  der  Vorrede  zu  diesem 
Werkchen  zu  thun.  Dieser  verehrte  Freund,  dem  wir 
für  so  viele  uns  gegebene  Beweise  seiner  Güte  uncl 
Theilnahme  uns  immer  verpflichtet  fühlen  werden,  ver- 
stattete  uns  die  öftere  Benützung  eines  sehr  guten  Mi- 
kroskops aus  der  Fabrik  von  Pi  stör  und  Schiek  in 
Berlin ; die  gewöhnlich  gebrauchten  Vergrösserungen 
waren  eine  290  malige  und  450  malige  im  Durchmesser ; 
die  Messungen  wurden  mit  sehr  genauen  Frauenho- 
fer’schen  Glasmikrometern  gemacht,  von  denen  der 
eine  in  Hundertel,  der  andere  in  Zweihundertel  einer 
Pariser  Linie  abgetheilt  war;  man  konnte  Viooo,  ja  Vmoo 
einer  Linie  auf  diese  Weise  noch  ziemlich  sicher  ab- 
schätzen. 

Als  drittes  nicht  unwichtiges  Hülfsmittel  dienten 
uns  chemische  Untersuchungen.  Wenn  uns 
auch  theils  der  Umstand,  dafs  wir  keine  hinreichend 
giofse  Menge  Eiter  aus  Einem  Abszefs  bekommen  hon- 
ten, theils  der  Mangel  an  Zeit  nicht  erlaubte,  sehr  ge- 
naue und  vollständige  chemische  Analysen  von  Eiter  vor- 
zunehmen, so  haben  wir  doch,  wie  sich  jeder  Leser 
überzeugen  wird,  eine  Menge  chemischer  Untersuch- 
ungen zur  Erforschung  der  näheren  Bestandteile  und 
des  chemischen  Verhaltens  von  verschiedenartigem  Ei- 
ter angestellt  und  schon  vorhandene  Analysen  in  einzel- 
nen Punkten  von  Neuem  geprüft.  Vorzügliche  Mühe 
haben  wir  darauf  verwandt,  chemische  Versuche  mit 
Zuziehung  des  Mikroskops  zu  machen  und  auf  diese 
Vveise  das  chemische  Verhalten  mikroskopischer  Theil- 
C e»,  besonders  der  Eiterkörperchen,  kennen  zu  lernen. 

Wir  ergreifen  diese  Gelegenheit,  die  Chemiker  auf 
j}e  ichtigkeit  dieses  Instrumentes  für  die  chemische 
eisuchung  organischer  Stoffe  aufmerksam  zu  machen, 
namentlich  solcher,  welche  wie  der  Eiter  aus  einer 


Vermengung  fester  Thelle  mit  flüssigen  bestehen.  Nur 
durch  ein  solches  Verfuhren  wird  es  möglich,  zu  ent- 
scheiden , welche  bei  der  Analyse  einer  solchen  emul- 
siven  Flüssigkeit  entdeckte  Stoffe  dem  Serum  und  welche 
den  festen  Theilen  angehören,  nur  auf  diese  Weise  las- 
sen sich  eine  Menge  Verwirrung  veranlassende  Irrthü- 
mer  in  den  Analysen  vermeiden,  welche  dadurch  ent- 
stehen, dafs  der  zu  untersuchenden  Substanz  fremde 
Substanzen  auf  eine  dem  blofsen  Auge  unsichtbare 
Weise  beigeraengt  sind,  z.  B.  dem  Eiter  Schleim  oder 
Blutkörperchen. 

Zur  Aufklärung  mancher  Punkte  wurden  auch  Ex- 
perimente an  T liieren  angestellt.  Viele  halten 
es  zwar  noch  heut  zu  Tage  für  bedenklich,  von  Beob- 
achtungen an  Thieren  auf  ein  ähnliches  Verhalten  bei 
den  Menschen  zu  schliefsen , aber  die  Fortschritte  der 
vergleichenden  Anatomie  in  neuerer  Zeit,  welche  nach- 
weist, dafs  z.  B.  die  Saamenthierchen , die  Blutkörper- 
chen, die  Primitivfäden  der  Nerven,  der  Muskeln  u.s.w\ 
durch  die  ganze  Thierreihe  und  beim  Menschen  einan- 
der ganz  analog  sind,  dafs  die  Bildung  und  Entwicke- 
lung bei  Menschen  und  Thieren  auf  ganz  ähnliche  Weise 
vor  sich  gehe , haben  die  meisten  Bedenken  der  Art 
entfernt  und  berechtigen  uns,  innerhalb  gewisser  Gren- 
zen das  bei  Thieren  Beobachtete  auch  beim  Menschen 
anzunehmen.  Wenn  man  beobachtet  hat,  dafs  sich  bei 
den  höheren  Thieren  nach  Verletzungen,  welche  nicht 
per  primam  intentionem  heilen,  Eiter  bildet,  wie  beim 
Menschen,  dafs  derselbe  Körperchen  enthält,  den  im 
Eiter  vom  Menschen  beobachteten  dem  äusseren  An- 
sehen sowohl  als  dem  chemischen  Verhalten  nach  ganz 
ähnlich,  so  darf  man  gewifs  auch  schliefsen,  dafs  die 
bei  Thieren  beobachtete  Bildung  dieser  Eiterkörperchen 
auch  beim  Menschen  in  ähnlicherWeise  statttinde.  Ein 
grofser  Theil  unserer  Kenntnisse  von  physiologischen 
Vorgängen  gründet  sich  auf  Experimente  an  Thieren, 
deren  Resultate  per  analogiam  auf  den  Menschen  über- 
tragen wurden;  so  ist  der  berühmte  Bell’ sehe  Lehr- 
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satz  von  den  verschiedenen  Funktionen  der  hinteren  und 
vorderen  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven  nur  durch 
Versuche  an  Thieren  bewiesen,  und  doch  zweifelt  Nie- 
mand, dafs  es  auch  beim  Menschen  so  sey.  Wir  dür- 
fen uns  daher  gewifs  auch  für  berechtigt  halten , in 
den  wenigen  Fällen,  wo  wir  es  nöthig  fanden,  von  un- 
seren Beobachtungen  an  Thieren  auch  auf  das  Verhal- 
ten beim  Menschen  zu  schliefsen. 

Eines  der  wichtigsten  Hülfsrnittel  für  eine  Arbeit, 
welche,  wie  die  unsrige,  zum  Zweck  hat,  nicht  blos 
neue  Entdeckungen  über  einen  Gegenstand  mitzutheilen, 
sondern  eine  vollständige  Monographie  desselben  zu  bil- 
den, sind  natürlich  die  vorausgegangenen  Arbeiten  An- 
derer über  denselben  Gegenstand.  Wir  haben  von  der 
Literatur  so  viel  benützt,  als  uns  zu  Gebote  stand  und 
wollen  als  eine  kurze  Andeutung  der  Geschichte  dieser 
Disciplin  eine  Schilderung  unserer  Hauptquellen  nach 
ihren  respectiven  Eigenthümlichkeiten  mittheilen.  Am 
Ende  des  Scliriftchens  haben  wir  ein  vollständiges  Ver- 
zeichnifs  der  ganzen  Literatur  gegeben,  so  weites  wün- 
schenswerth  ist,  denn  solche  Werke  vorzüglich  ältere, 
die  gar  kein  Verdienst  und  Interesse  haben,  anzufüh- 
ren, halten  wir  für  überflüssig.  Dort  finden  sich  auch 
die  vollständigen  Titel  derjenigen  im  Werke  selbst  an- 
geführten Schriften,  die  wir  in  unseren  Citationen,  um 
Raum  zu  sparen,  so  kurz  als  möglich  anführten.  Der 
gröfseren  Bequemlichkeit  wegen  ist  die  jedesmalige 
Hauptliteratur  für  einzelne  Tlieile  unseres  Gegenstan- 
des den  entsprechenden  Abschnitten  beigefügt  worden. 

Uebersicht  der  Literatur. 

Wiewohl  unser  Gegenstand  für  die  Chirurgie  von 
jeher  eine  grofse  Wichtigkeit  hatte,  so  ist  doch  bis 
jetzt  noch  keine  einzige  Monographie  desselben  vor- 
handen, welche  sich  mit  ihm  ausschliefslich  und  ganz 
ins  Einzelne  eingehend  beschäftigte,  wenn  man  nicht 
allenfalls  die  ältere  Arbeit  von  ftuesnay  *) , die  sich 
aber  mehr  mit  der  Therapie,  als  mit  der  Pathologie 
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beschäftigt,  dafür  gelten  lassen  will.  Das  meiste  da- 
rüber Vorhandene  ist  theils  in  kleineren  Werkchen, 
meist  Dissertationen,  enthalten,  welche  gewöhnlich  blos 
einzelne  Theile  davon  mit  Vorliebe  behandeln,  theils 
ist  es  in  allgemeineren  Schriften,  namentlich  in  denen 
der  Chirurgen  mit  anderen  davon  verschiedenen  Gegen- 
ständen zugleich  abgehandelt,  einzelne  Beobachtungen 
und  Bemerkungen  finden  sich  auch  in  Journalen  zer- 
streut. Wir  geben  im  Folgenden  eine  kurze  Uebersicht 
über  die  wichtigeren  Werke,  welche  den  Gegenstand 
mit  einiger  Vollständigkeit  abhandeln , oder  sonst  Epo- 
che in  der  Geschichte  dieser  Wissenschaft  machten; 
wir  suchen  das  Charakteristische  eines  jeden  derselben 
lierauszuhebe.n , ohne  uns  damit  etwa  eine  Kritik  der 
einzelnen  anmassen  zu  wollen. 

Die  ersten  interessanten  Schriften  sind  aus  dem 
vorigen  Jahrhundert:  man  suchte  vorzüglich  gegen  das 
Ende  desselben  nach  einem  zuverlässigen  Verfahren, 
wodurch  man  den  Eiter  vom  Schleim  unterscheiden 
könnte. 

Darwin’s  Schrift1 2)  giebt  ein  solches  an  (Dar- 
win’s  Eiterprobe),  welches  sich  aber  als  unzureichend 
bewies,  wiewohl  die  Schrift  von  der  Gesellschaft  der 
Aerzte  in  Edinburg  mit  einem  Preis  belohnt  wurde. 

Salmuth3)  erwarb  sich  ein  Verdienst  durch  die 
nähere  Prüfung  aller  damals  bekannten  Eiterproben  und 
die  Widerlegung  der  Darwinschen. 

Grasmeyer’s  Schriftchen 4)  enthält  eine  neue 
Eiterprobe,  von  Grasmeyer  selbst  durch  eine  grofse 
Menge  Versuche  geprüft,  eine  Probe,  welche  nachher 


1)  Traite  de  la  suppuratiou,  Paris  1749. 

2)  Experiments  establisbiug  a critcriou  betwccu  mucagiuous 
and  purulent  matter.  Lightiield.  17S0. 

3)  Disscrt.  de  diagnosi  puris.  Göttiugae.  17S3. 

4)  Ablidlg.  v.  Eiter  u.  d.  Mittclu,  ihn  v.  äbnl.  Feuchtigkei- 
ten zu  unterscheiden.  Güttingen  1790. 
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sehr  häufig  angewandt  wurde  und  sich  noch  jetzt  als 
ziemlich  zuverlässig  erweist.  Ausserdem  stellt  der  Ver- 
fasser noch  manche  schöne  Ansichten  über  Eiterung 
auf;  er  spricht  auch  schon  die  Vermuthung  aus,  dafs 
eine  Schleimabsonderung  allmählich  in  wahre  Eiterab- 
sonderung übergeben  könne  und  dafs  die  Suppuration 
ihrem  Wesen  nach  eine  Sekretion  sey. 

John  Hunter5),  der  sich  um  die  gesammte  Me- 
dizin und  um  die  vergleichende  Anatomie  so  viele  Ver- 
dienste erwarb,  hat  auch  in  unserem  Gegenstände  Man- 
ches aufgeklärt.  Er  hat  die  Anwesenheit  der  mikrosko- 
pischen Eiterkörperchen,  wenn  nicht  entdeckt,  doch 
zuerst  herausgehoben;  er  behauptete  zuerst  mit  Be- 
stimmtheit, dafs  die  Eiterung  eine  Sekretion  sey,  ein 
Analogon  der  übrigen  Absonderungen  im  Körper  und 
dafs  Eiterung  ohne  Verschwärung  bestehen  könne. 

G.  L.  D au  ch  er  untersuchte  eine  Menge  Eiter 
aus  fast  allen  Theilen  des  Körpers,  nach  seinen  physi- 
kalischen Eigenschaften  sowohl  als  nach  seinem  Ver- 
halten bei  der  Darwin’schen  und  Grasmeyer’schen 
Eiterprobe  und  legte  die  Resultate  in  seiner  Disserta- 
tion 6)  nieder. 

Gruithuisen  7),  der  zu  mehr  als  einer  wichtigen 
Entdeckung  in  der  Medizin  den  Anstofs  gab,  führte 
auch  auf  den  wahren  Weg  zur  Unterscheidung  des  Ei- 
ters vom  Schleim  und  ähnlichen  Stoffen.  Er  machte 
nämlich  zuerst  darauf  aufmerksam,  wie  wichtig  es  sey, 
sich  zu  diesem  Zwecke  des  Mikroskops  zu  bedienen’ 
und  wenn  er  gleich  nicht  selbst  diesen  Gegenstand  voll- 


5)  1 reatisc  on  tbe  blood,  inflammation  and  gunsbut  wounds. 
London  1795. 

Uebers.  v.  Hebenstreit.  Leipzig  1797.  2 Bdc. 

C)  Diss.  sistens  momenta  quaedam  circa  variam  puris  indo- 

em  in  variis  corpor.  hum.  partibus  suppuratis.  Wirce- 
burgi  1S04. 


/)  Naturhistorische  Untersuchungen  über  den  Unterschied 
zwischen  Eiter  und  Schleim.  München  1S09. 
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ständig  aufklärte,  so  zeigte  er  doch,  auf  welche  Weise 
diefs  einst  geschehen  könnte  und  würde. 

Auch  in  den  neueren  chirurgischen  Handbüchern, 
Encyclopädien  und  Wörterbüchern  finden  sich  viele 
schätzbare  Notizen  uud  Beobachtungen  über  unseren 
Gegenstand;  die  folgenden  enthalten m. o.w. vollständige 
Darstellungen  desselben  : 

Ph.  Fr.  v.  Walther,  unser  grofser  Lehrer,  trägt 
in  seinem  Lehrbuche 8)  die  allgemeinen  Umrisse  des 
Eiterungsprozesses  mit  seiner  gewohnten  Klarheit  und 
Geistesfülle  vor. 

Lange nbeck9)  behandelt  den  Gegenstand  sehr 
ausführlich ; er  theilt  vorzüglich  die  Literatur  und  die 
verschiedenen  Theorien  über  die  Bildung  des  Eiters  in 
grofser  Vollständigkeit  mit. 

A.  Cooper’s  Handbuch  der  Chirurgie  10)  enthält 
in  dem  Artikel  Suppuratio,  ebenso 

Ru st’s  Handbuch  n)  im  ersten  Band  unter  Absces- 
sus  und  im  vierten  unter  Pus  viel  Interessantes,  was 
hieher  gehört. 

And  ral’ s pathologische  Anatomie  12)  und 

Dictionnaire  des  Sciences  medicales,  T.  46. 
unter  Pyogen ie,  enthalten  vorzüglich  eine  Uebersicht 
des  von  Franzosen  Geleisteten,  ohne  jedoch  die  Arbei- 
ten der  Ausländer  unberücksichtigt  zu  lassen. 

Auch  Burdach’s  Physiologie 13)  enthält  eine  kurze, 

8)  System  der  Chirurgie.  Berlin  1S33.  S.  60  ff. 

9)  Nosologie  und  Therapie  der  Chirurg.  Krankheiten.  Bd.2, 
Güttingen  1823. 

10)  Uebers.  a.  d.  Engl.  v.  L.  F.  v.  Froriep.  Bd.  3.  Wei- 
mar 1821. 

11)  Thcoret.  praktisches  Handh,  der  Chirurgie.  Berlin  und 
Wien  1830. 

12)  . . übers,  v.  Dr.  J.  W.  Becker.  Th.  1.  Leipzig  1829. 
S.  303  ff. 

13)  Bd.  5.  mit  Beiträgen  v.  R.  Wagner.  Leipzig  1835. 
S.  449  ff. 
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aber  klare  und  geistreiche  Darstellung  unseres  Gegen- 
standes, die  alle  Seiten  und  Beziehungen  desselben  zu- 
sammenfafst. 

Von  den  Werken  der  neuesten  Zeit,  welche  sich 
mit  unserem  Gegenstände  spezieller  beschäftigen,  müs- 
sen wir  noch  die  folgenden  näher  herausheben. 

John  Thomson ’s  Schrift  14)  gibt  vorzüglich 
über  Granulationen,  Vernarbung,  Regeneration  theils 
eine  gründliche  Prüfung  älterer  Meinungen,  theils  viele 
neue  Beobachtungen. 

Pauli’s  Preisschrift15)  ist  auch  vorzüglich  über 
Granulationen  und  Regeneration  sehr  vollständig,  na- 
mentlich die  dabei  benützte  und  angeführte  Literatur 
ist  ausserordentlich  zahlreich. 

Gendrin’s  Preisschrift  1G)  theilt  sehr  viele  liieher 
gehörige  Beobachtungen  über  den  Vorgang  bei  der  Ent- 
stehung des  Eiters  überhaupt,  über  Bildung  und  Vor- 
kommen von  Eiter  in  einzelnen  Theilen  u.  s.  w.  mit; 
sie  enthält  unstreitig  von  allen  angeführten  Schriften 
die  gröfste  Menge  von  Thatsachen  und  die  vollständig- 
sten Angaben  über  die  Eiterung,  ihre  Beziehungen  zur 
Entzündung  u.  dgl.  $ wäre  das  Mikroskop  häufiger  und 
genauer  vom  Verfasser  benützt  worden,  so  würde  die- 
ser Schatz  von  Beobachtungen  für  die  pathologische 
Anatomie  der  Entzündung  von  unschätzbarem  Werthe 
seyn,  ja  kaum  etwas  mehr  zu  wünschen  übrig  lassen* 

Mie  sch  er’s  Werk  17)  enthält  ausser  vielem  Treff- 
lichen, das  nicht  zu  unserem  Gegenstände  gehört,  in 
einem  eigenen  Kapitel  eine  sehr  gute  Darstellung  der 


14)  Geber  Entzdg.  aus  d.  Engl,  übers,  v.  Krukenberg. 
2 Bde.  Halle  1820. 

15)  Fr.  P.  commcnt.  de  vulncribus  sauandis.  Goctting.  1825. 

16)  Anat.  Bcschrbg.  d.  Entzdg.  u.  ihrer  Folgen.  Aus  dem 
Iranz.  übers,  v.  Dr.  Radius.  Leipzig  1S2S.  2 Bde. 

L)  De  mflammatione  ossium  eorumque  anatome  generali. 
Bcrolini  1830.  S.  IG!)  ff. 
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suppurativen  Entzündung-,  in  welcher  auch  auf  das  Ver- 
hältnifs  derselben  zur  Exsudativentzündung  Rücksicht 
genommen  ist.  Wir  werden  später  häufig  Gelegenheit 
haben,  auf  dieses  treffliche  Werk  zurückzukommen. 

Das  neueste  Schriftchen,  ebenfalls  eine  Preisschrift, 
ist  von  Güterbock  1S);  sie  enthält  recht  genaue  mi- 
kroskopische und  mikroskopisch- chemische  Untersu- 
chungen der  Eiterkörperchen,  eine  neue  chemische  Ana- 
lyse des  Eiters,  Untersuchungen  über  den  Unterschied 
des  Eiters  von  ähnlichen  Säften,  Beobachtungen  über 
die  Natur  der  Granulationen,  kurz  eine  Menge  Neues 
über  unseren  Gegenstand. 

Wir  müssen  hier  zu  unserer  Rechtfertigung  bemer- 
ken, dafs  Giiterbock’s  Schriftchen  erst  ganz  kurze 
Zeit  vor  dem  Druck  dieser  Zeilen  in  unsere  Hände  kam, 
nachdem  wir  den  grüfsten  Theil  unserer  Untersuchungen 
schon  vollendet,  ja  einen  grofsen  Theil  der  gegenwär- 
tigen Schrift  schon  ganz  ausgearbeitet  hatten ; und  dafs 
viele  unserer  Beobachtungen  , welche  auch  er  anführt, 
wie  z.  B.  das  Verhalten  der  Eiterkörperchen  zur  Essig- 
säure u.  dgl. , von  uns  ünabhängig  von  Güterbock’s 
Entdeckungen  und  ohne  Kenntnifs  derselben  gemacht 
wurden,  wovon  wir  mehrere  Zeugen  anführen  könnten. 
Was  wir  Güterbock  wirklich  verdanken,  seine  che- 
mische Untersuchung  des  Eiters,  seine  Beobachtungen 
über  die  Granulationen,  haben  wir  an  den  betreffenden 
Stellen  ihm  gerne  zugestanden.  Uebrigens  sind  wir, 
weit  entfernt,  uns  über  die  Priorität  von  Entdeckungen 
streiten  zu  wollen,  vielmehr  sehr  erfreut,  dafs  durch 
solche  gleichzeitige  Beobachtungen  die  Richtigkeit  von 
einem  Theile  des  als  neu  Vorgetragenen  über  allenZwei- 
fel  erhoben  wird. 

Sclilufs. 

Nachdem  wir  nun  die  Leistungen  unserer  Vorgänger 
kurz  durchgegangen,  wollen  wir  über  den  Inhalt 


IS)  De  pure  ct  granulationc.  Berolini  1S37. 
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unserer  eigenen  Schrift  und  über  die  Stufe  der  Vollkom- 
menheit, auf  der  die  Lehre  von  der  Eiterung  überhaupt 
jetzt  stellt,  unsere  Ansichten  mittiu'.en,  damit  der  Le- 
ser tlieils  sehe,  worüber  er  im  Folgenden  Aufschlufs 
finden  wird,  tlieils  erkenne,  was  für  künftige  Forsch- 
ungen noch  zu  leisten  übrig  bleibt: 

Die  Frage,  was  Eiter  ist,  welche  Eigenschaften 
der  normale  Eiter  hat,  und  wie  er  sich  von  allen 
ähnlichen  Substanzen  unterscheiden  läfst,  ist  als  ent- 
schieden zu  betrachten;  wir  sind  in  den  Stand  gesetzt, 

JedC1"  “Tf*“  Fal1  Sicherheit  zn  bestimmen, 
ob  eine  Flüssigkeit  Eiter  sey  oder  nicht.  Wir  können 
ebenso  bestimmt  die  geringste  Menge  von  Eiter,  welche 
einer  anderen  Flüssigkeit  beigemischt  ist,  entdecken, 
wenn  die  Körperchen  des  Eiters  nicht  etwa  zerstört 
oder  bedeutend  verändert  sind. 

Was  die  chemischen  Bestandteile  des  Eiters  be- 
tnfft.  so  sind  wir  in  der  Kenntnifs  derselben  nicht  eben- 

Sraffe  •iV°r8e,U' ' 'Vi8Sen  ,licllt  Se"“i  welche 

Stofie  ihm  wesentlich  sind,  welche  sich  „nr  zufällig  in 

hm  finden,  wiewohl  wir  im  Allgemeinen  die  vewöhn- 

sore«W™ai 1 fe  1,68  Eite'S  ker'"en-  Nur  ei"e  Me"ge 

f«  mt  d ' ,1Ua"tita‘iVer  Ana'ysc”’  Sa™  gleich- 

trcsteflt’  k 'V0  T°g  V0"  <Ie,”selbe"  Chemiker  an- 
gestellt,  kann  uns  hierüber  Aufschlufs  geben  und  uns 

mere  tr  dt1'Uber,aUalä,e“’  "’elche  cllemische"  Eie- 

charakteristiscjrd  ed0”en  ^ “b"»™'” 

für  d“eD?,rJ‘e  P“h°l0g*e  U”d  TlieraP'e,  insbesondere 

«i  rSrl,,;:h,«e  Tiieii  ««™  DisdPii„, 

“d‘e  'e''eh,ede„l, eiten  des  Eiters  nach  de,.  Kör! 
zu  Dyskrasieu  s.  w. 

ist  noch T we“i’E^;:Cl'  Sdl!  a“fgeklärt;  es 

pisch  und  r l ö i Renau  physikalisch,  mikrosko- 

ITZ  vtnTf'  ■I”,eraud“  worden,  dals  wir  hier 
wo  oft  wiederholtc  Be  i"'”?"  babc”-  1,1  diesem  Felde, 

das  Meiste  lebten m,  r ' J U"gUnd  relch,ic,le  EdW'™,g 

ofs,  kann  ein  Einzelner  höchstens 
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sparsame,  zerstreute  Fragmente  liefern;  nur  dadurch, 
dafs  Viele  zugleich  an  grofsen  Krankenhäusern  diesem 
Gegenstände  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden  und  genaue 
Untersuchungen  anstellen,  wird  es  möglich  werden, 
hierin  in  kurzer  Zeit  bedeutende  Fortschritte  zu  machen 
und  über  die  wesentlichen  Eigenschaften  der  verschie- 
denen Arten  des  abnormen  Eiters  etwas  Genaueres  zu 
erfahren.  Wir  hoffen,  dafs  unsere  Darstellung  im  Fol- 
genden dem  Praktiker  wenigstens  die  Methode  für  seine 
Untersuchungen  an  die  Hand  gehen  kann  und  ihn  auf- 
merksam machen  wird , auf  welche  Gegenstände  er  als 
Hauptpunkte  bei  solchen  Untersuchungen  vorzüglich 
Rücksicht  zu  nehmen  hat. 

Was  nun  unsere  Kenntnisse  vom  Vorgänge  hei  der 
Eiterung,  dem  Eiterungsprozefs , betrifft,  so  sind  die- 
selben noch  sehr  gering  und  unvollständig.  Ja  es 
scheint,  als  wenn  von  denen,  welche  darüber  Unter- 
suchungen anstellten,  Viele  sich  nicht  einmal  bevvufst 
waren,  wie  viel  wir  überhaupt  Von  solchen  Vorgängen 
wissen  können,  und  dafs  hier  eine  Grenzlinie  gezogen 
ist,  über  welche  hinaus  unsere  Kenntnisse  wahrschein- 
lich nie  reichen  werden. 

Es  giebt  nämlich,  wie  Göthe  so  wahr  sagte*), 
„in  der  Natur  ein  Zugängliches  und  ein  Unzugängliches ; 
wer  es  weifs  und  klug  ist,  wird  sich  am  Zugänglichen 
halten,  und  indem  er  in  dieser  Region  nach  allen  Seiten 
geht  und  sich  befestigt,  wird  er  sogar  auf  diesem  Wege 
dem  Unzugänglichen  etwas  abgewinnen  können.“ 

Auch  bei  unserem  Gegenstände  giebt  es  ein  Zu- 
gängliches und  ein  Unzugängliches;  unzugänglich,  un- 
begreiflich ist  für  uns  die  Kraft,  die  den  Eiter  erzeugt, 
ebenso  unbegreiflich,  wie  die  Kraft,  welche  aus  dem- 
selben Blut  hier  Speichel,  dort  Galle,  dort  Magensaft 
ausscheidet;  alle  Versuche  den  Vorgang  der  Eiterbil- 
dung zu  erklären  durch  eine  Fäulnifs  der  ergossenen 
— : • 

*)  Gespräche  mit  Göthe  etc.  von  J.  P.  Ecker  manu. 

Bd.  |.  Leipzig  1836.  S.  347. 
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Säfte,  durch  eine  Kochung  der  exsudirten  Stoffe  u.dgl. 
mehr  sind  gescheitert,  und  müssen  scheitern;  — uner- 
klärlich ist  für  uns  ferner  die  Ursache,  warum  unter 
gewissen  Bedingungen  Eiterung  eintritt,  ebenso  unbe- 
greiflich als  die  Ursache,  warum  der  Magen  verdaut, 
das  Gehirn  denkt:  Erklärungen  davon,  wie  die,  dafs  der 
Eiter  nothwendig  sey  um  als  Balsam  für  wunde  Theile  zu 
dienen  und  daher  abgesondert  werden  müsse,  oder  ähn- 
liche, die  meist  auf  eine  Art  Optimismus  hinausgehen, 
werden  gewifs  keinen  gründlichen  Forscher  befriedigen. 
Diese  Punkte  werden  den  Forschern  wahrscheinlich  im- 
mer ein  Räthsel  bleiben  , und  wir  schämen  uns  nicht, 
unsere  Unwissenheit  hierin  zu  gestehen ; wenigstens 
halten  wir  diefs  für  besser,  als  im  Gegentheil  dieselbe 
hinter  glänzende  Hypothesen  zu  verstecken,  die  mehr 
verwirren  als  aufklären. 

Dagegen  hat  unser  Objekt  auch  eine  zugängliche 
Seite  und  diese  ist  es,  woran  wir  uns  zu  halten  haben. 
Hier  kommen  wir  aber  nicht  mit  Hypothesen  aus,  son- 
dern die  Beobachtung,  das  Experiment  mufs  entschei- 
den. Hieher  gehört  die  Art  und  Weise,  wie  sich  der 
Eiter  auf  absondernden  Flächen,  in  Wunden,  in  Abszes- 
sen bildet,  wo  sich  die  allmähliche  Ausbildung  der  Ei- 
terkörperchen durch  das  Mikroskop,  die  Veränderungen 
in  der  Flüssigkeit  des  Eiters  durch  oft  wiederholte  che- 
mische Untersuchungen  mit  Sicherheit  nachweisen  las- 
sen. Hieher  die  genaue  Bestimmung  und  Schätzung 
der  einzelnen  zur  Eiterung  contribuirenden  Bedingungen, 
des  Einflusses  der  Nerven,  der  Entzündung;  hieher 
die  Entstehung  der  Granulationen , ihre  Umänderung 
in  die  Narbe.  Diefs  ist  das  Feld , durch  dessen  Bear- 
beitung ein  Jeder  die  Wissenschaft  wahrhaft  fördern 
kann,  nicht  durch  Aufstellung  von,  wenn  auch  noch  so 
geistreichen  Hypothesen  (wiewohl  wir  deren  Nützlich- 
keit in  gewissen  Fällen  als  verbindende  Glieder  von 
Thatsachen  nicht  abläugnen  wollen) , sondern  durch 
sorgfältig  angestellte  Versuche,  vorzüglich  aber  durch 
genaue  Beobachtung  der  Natur. 

2 * 


Leider  ist  hierin  noch  nicht  so  viel  geschehen,  als 
geschehen  seyn  könnte,  leider  sind  auch  unsere  eige- 
nen Untersuchungen  nicht  so  vollständig,  als  wir  selbst 
bei  unserem  Eifer  der  Wissenschaft  zu  nützen  wünsch- 
ten, ja  als  unsere  Absicht  war,  sie  auszudehnen.  In 
vielen  Fällen  mangelte  uns  die  Gelegenheit  zu  Beobach- 
tungen gänzlich,  in  manchen  erlaubte  es  unsere  Stel- 
lung nicht,  für  die  Kranken  unangenehme  oder  schmerz- 
hafte Experimente  und  Untersuchungen  vorzunehmen. 
Hoffentlich  wird  es  Anderen,  vielleicht  uns  selbst  spä- 
ter unter  günstigeren  Verhältnissen  gelingen , diese 
Lücken  auszufüllen. 

Wie  auch  das  Urtheil  des  Publikums  über  unsere 
ganz  anspruchslose  Arbeit  ausfallen  wird,  wir  werden 
es  gerne  annehmen,  hoffen  aber  doch,  dafs  ein  billiger 
Richter  wenigstens  unseren  Eifer  für  die  Förderung 
der  Wissenschaft  nicht  verkennen  wird! 


s 


Erste  Abtheilung. 

Die  Lehre  vom  Eiter. 


Begriff  des  Eiters. 

$.  1. 

Der  Eiter  (lat.,  franz. , engl.  pus,  griech,  nSov) 
ist  ein  eigenthiimlicher  organischer  Saft,  welcher  in 
Folge  eines  krankhaften  Vorgangs,  der  Eiterung,  fast 
in  jedem  Theile  des  Körpers  der  Menschen  und  höheren 
Thiere  sich  bilden  kann.  Er  besteht  wesentlich  aus 
zwei  verschiedenen  Theilen,  aus  einer  wasserhellen 
Flüssigkeit  und  aus  ganz  kleinen  nur  durch  das  Mikro« 
skop  wahrnehmbaren  festen  Theilen,  welche  beide  mit- 
einander zu  einer  Art  Emulsion  vereinigt  sind. 

Der  Eiter,  so  wie  er  in  concreten  Fällen  uns  vor- 
kommt, hat  nicht  immer  ganz  dieselben  Eigenschaften : 
wir  unterscheiden  daher  zwischen  normalem  Eiter,  dem 
pus  bonum  et  laudabile  der  Chirurgen  und  zwischen  ab- 
normen. Die  Verschiedenheiten  des  letzteren  rühren 
tlieils  von  fremdartigen  Beimischungen,  von  beigemeno-. 
tem  Schleim,  Serum,  Blut  u.  dgl.  her,  theils  von  einer 

spez,fiken  Natur  der  Eiterung  selbst,  wie  sie  in  manchen 

i allen  vorkommt. 

Wir  betrachten  erst  die  Eigenschaften  des  norma. 
en  Eiters , seine  Unterschiede  von  ähnlichen  Substan- 

zen  u.  s.  w. , ehe  wir  zu  einer  Betrachtung  des  abner« 
men  Liters  schreiten. 


Die  Unterschiede  zwischen  wirklichem  Eiter  und  den  Flüs- 
sigkeiten, welche  man  puriforme  Materie,  citerartige  Lymphe, 
eiterartige  Serosität  genannt  hat,  sind  keine  wesentlichen;  so 
ist  die  beim  Tripper  abgesonderte  Materie,  welche  man  gewöhn- 
lich vom  Eiter  unterscheidet  und  purulente  Materie  1)  nennt, 
durch  gar  keine  wesentliche  Eigenschaft  vom  Eiter  unterschie- 
den, ebenso  wenig  läfst  sich  durch  chemische  oder  physikalische 
Mittel  ein  wesentlicher  Unterschied  nachwcisen  zwischen  Eiter 
und  dem  Stoffe,  welchen  Eisenmann2}  Cbylasma  nennt,  d.  h, 
zwischen  dem  Eiter  von  Geschwüren  und  dem  von  üppig  gra- 
nulirenden,  eben  in  der  Heilung  begriffenen  Wundflächen.  Wir 
werden  uns  daher  auch  im  Folgenden  dieser  verschiedenen  Namen 
nicht  bedienen,  übrigens  auf  die  geringen  Verschiedenheiten 
zwischen  einigen  dergleichen  Substanzen,  wie  der  eiterförmigen 
Lymphe  der  Pockenpusteln,  und  dem  pus  bonum  später  noch 
einmal  zurückkommen , vorzüglich  im  Abschnitt  von  dem  abnor- 
men Eiter, 

- - - % 

I - 

Erster  Abschnitt, 

Normaler  Eiter. 

Physikalische  Eigenschaften  des  normalen 
Eiters  überhaupt. 

§.  2. 

Guter,  reiner  Eiter  (das  „pus  bonum  et  lau- 
dabile“  der  Chirurgen)  ist  eine  undurchsichtige  Flüssig- 
keit von  der  Consistenz  des  Milchralnns,  vollkommen 
gleichartig,  ohne  beigemengte  Flocken,  fühlt  sich  zwi- 
schen den  Fingern  weich,  fettig  an,  ist  von  schwach 
gelblicher,  bisweilen  mehr  grünlich  gelber  Farbe,  die 
er  auch  den  Verbandstücken,  indem  er  sie  durchdringt, 
mittheilt,  hat  frisch,  so  lange  er  noch  warm  ist,  einen 
cigenthümlichen  thierischen  Geruch,  den  er  aber  beim 

1)  Dict.  des  Sciences  med.  T.4ß,  S.  303- 

2)  Die  vegetativen  Krankheiten  und  die  entgiftende  Heil- 
methode. Erlangen  1835«  S.  2(i(i. 
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Erkalten  verliert  und  geruchlos  wird;  er  hat  einen 
schwachen,  süfslich  faden  Geschmack.  Er  ist  schwerer 
als  Wasser,  sein  spezifisches  Gewicht  beträgt  nach 
Pearson  1,031  — 1,033. 

Am  reinsten  zeigt  die  erwähnten  Eigenschaften  der  Eiter, 
welchen  gutartige  eiternde  Wuudeu  absondern,  auch  der  Eiter 
aus  Abszessen  des  Zellgewebes;  modiiieirt  ist  schon  der  Eiter 
der  meisten  Driisenabszessc , noch  mehr  der  aus  Geschwüren, 
namentlich  dyskrasischcn.  Doch  können  einzelne  Eigenschaften, 
ja  mehrere  zugleich  von  dem  oben  aufgestellten  Typus  abweichen, 
ohne  dafs  der  Eiter  durum  aufhört,  ein  pus  bonuin  et  laudabile 
zu  seyn. 

In  der  Regel  hat  der  Eiter  in  eben  reifen,  nicht  überreifen 
Abszessen  die  Copsistenz  eines  mäfsig  dicken  Milchrahms,  er 
läfst  sich  noch  aus  einem  Gläschen  mit  Leichtigkeit  auströpfeln; 
wird  der  Abszefs  sehr  lange  nicht  geöffnet,  so  dafs  der  flüs- 
sige Tlieil  des  Eiters  (das  Serum  — s.  d.  folg.  §.  — ) zum 
Theil  wieder  resorbirt  wird,  oder  wird  bei  einer  eiternden  Wunde 
der  Verband  selten  erneuert,  so  dafs  ein  Theil  der  Flüssigkeit 
verdunstet  oder  von  den  Verbandstücken  aufgesogen  wird,  so 
erscheint  der  Eiter  dicker,  von  der  Dicke  eines  Syrnps,  und 
läfst  sich  nicht  mehr  tropfen;  nie  aber  ist  guter  Eiter  schleimig 
(wie  Froriep  behauptet1),  d.  h.  er  läfst  sich  nicht  in  Faden 
ziehen,  wie  Schleim  oder  Gallerte,  diese  Eigenschaft  ist  viel- 
mehr immer  ein  Zeichen , dafs  der  Eiter  in.  od.  w.  unrein  ist. 
Nach  der  gröfseren  oder  geringeren  Dicke  des  Eiters  ist  natür- 
lich auch  sciu  spezifisches  Gewicht  verschieden;  Güterbock 
(S.  4)  fand  das  spezifische  Gewicht  von  Eiter  aus  einem  Abs- 
zefs am  Oberarm  1,030. 

Die  Farbe  kann  variiren  zwischen  dem  hellsten  Strohgelb 
und  der  intensiv  dunkclgelben  Farbe  des  ungebleichten  Wachses; 
die  letztere  Färbung  ist  selten  und  kommt  nur  bei  sehr  verdick- 
tem Eiter  vor;  ich  sah  sie  bei  einem  Hypopion,  wo  der  in  der 
vorderen  Augenkammer  angesammelte  Eiter  allmählich  diese 
dunkle  Farbe  annahm,  wobei  er  zugleich  dicker  und  consisten- 
ter  wurde.  Die  Farbe  des  Eiters  rührt  ohne  Zweifel  von  den 
Eiterkörperchen  her  (s.  d.  folg.  §§.),  denn  das  Serum  ist  in 
der  Regel  gar  nicht,  selten  nur  schwach  gelblich  gefärbt;  doch 

1)  Encyclopäd.  Wörterbuch  der  mediz.  Wissenschaften  von 
Bu sch,  Gräfe  etc.  Bd.  10.  Berlin  1834.  S.  439. 
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erscheinen  die  einzelnen  Körperchen  unter  dem  Mikroskop  auch 
farblos;  nur  in  gröfserer  Menge  zusaminengehäuft  haben  sie  ein 
gelbliches  Aussehen. 

Selbst  ganz  normaler  Eiter  ist  nicht  immer  nach  dem  Er- 
kalten geruchlos;  ganz  reiner  Eiter  aus  Wunden  mit  üppigen 
Granulationen  zeigte  uns  öfters  einen  sehr  starken  ekelhaften 
Geruch,  der  blieb,  bis  der  Eiter  in  Fäulnifs  übergieng.  Er  ist 
ganz  verschieden,  sowohl  von  dem  eigenthiimlichen  Geruch  des 
warmen  Eiters,  als  auch  vom  Fäulnifsgeruch  des  faulenden  Ei- 
ters und  gleicht  dem  Gestank  übelriechender  Fufa-  oder  Achsel- 
Bckweifse. 

$.  3. 

Wiewohl  der  Eiter,  wenigstens  der  reine,  eine 
ganz  homogene  Flüssigkeit  zu  seyn  scheint,  so  bemerkt 
man  doch  unter  dem  Mikroskop,  dafs  er  eine  sehr  grofse 
Menge  von  rundlichen  Körperchen  enthält,  welche  sich 
Immer  in  ihm  vorfinden  und  die  mit  sehr  wenigen  Aus- 
nahmen *)  in  jedem  Eiter  wesentlich  dieselben  sind. 
Der  Eiter  bestellt  also  wie  das  Blut  und  die  Lymphe 
aus  eigentümlichen  Körperchen  — Eiterkörper- 
chen — und  aus  einer  Flüssigkeit,  in  welcher  diese 
Körperchen  suspendirt  sind  — Eiterserum  — . Von 
der  Menge  der  Eiterkörperchen  im  Verhältnis  zur  Menge 
des  Serum  hängt  die  Dicke  des  Eiters  ab. 

Im  guten  Eiter,  vorzüglich  wenn  er  etwas  dick  ist,  sind 
die  Körperchen  mit  dem  Serum  so  innig  gemischt,  dafs  selbst 
nach  längerem  ruhigen  Stehen  diese  beiden  Bestandtheile  sich 
nicht  von  einander  trennen;  im  dünneren,  wässerigen  Eiter  da- 
gegen fallen  die  Körperchen  allmählich  zu  Boden  und  bilden 
einen  undurchsichtigen,  gelblichen  Bodensatz,  während  das  Se- 
rum als  helle,  durchsichtige  Flüssigkeit  oben  darüber  steht. 
Durch  Umschütteln  oder  Umrühren  wird  das  ursprüngliche  Aus- 
sehen des  Eiters  wieder  hergestellt  und  die  Körperchen  wieder 
mit  dem  Serum  gemischt.  Der  Eiter  ist  also  im  gewöhnlichen 
Zustand  eine  Emulsion  von  festen  Theilen  mit  einer  Flüssigkeit. 
Durch  Filtriren  lassen  sich  die  Eiterkörperchen  vom  Serum 


*)  S.  unten  das  Kapitel  von  d.  Verschiedenheiten  der  Eiter- 
körperchen selbst. 
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nicht  abscheidcn,  cs  ist  uns  dicfs  bei  mehrmaligen  Versuchen 
ebeusowenig  gelungen,  als  Güter b ock  (S.  8).  Die  Körper- 
chen gehen  wegen  ihrer  Kleinheit  wenigstens  zum  Theil  auch 
durch  das  dichteste  Fliefspapier  uud  setzen  sich  in  der  durch- 
gelaufcnen  Flüssigkeit  in  der  Ruhe  zu  Bodeu. 

Die  körnige  Beschaffenheit  des  Eiters  kann  man  schon  mit 
einer  einfachen  scharfen  Linse  wahrnehmen , aber  die  einzelnen 
Körperchen  lassen  sich  damit  noch  nicht  deutlich  unterscheiden 
um  ihre  Gestalt,  ihr  Aussehen  genauer  zu  beobachten,  mufs 
man  wenigstens  eine  150  — 200  malige  lineare  Vergrößerung 
anwenden.  ° 

Young  J)  gab  eine  Methode  an,  die  Eiterkörperchen 
schon  mit  blofsem  Auge  zu  erkennen;  man  soll  etwas  Eiter 
zwischen  zwei  dünne  Glasplatten  bringen,  diese  nahe  an  das 
Auge  halten  und  durch  sie  nach  einem  etwas  entfernten,  vor 
einem  dunklen  Körper  stehenden  Lichte  sehen ; mau  soll  dann 
deutlich  kleine  mit  farbigen  Ringen  umgebene  Kügelchen  er- 
blicken. Man  sieht  auf  diese  Weise,  wie  ich  selbst  mehrmals 
fand,  allerdings  zarte  Körnchen , wovon  aber  nicht  jedes  einzelne 
einen  farbigen  Ring  um  sich  hat,  dieser  umgiebt  vielmehr  nur  das 
Bild  des  Lichtes,  wie  immer  wenn  man  dieses  durch  ein  trübes 
angelaufenes  Glas  betrachtet.  Es  scheint  dieser  Versuch  mehr 
eine  Spielerei  ohne  eigentlichen  diagnostischen  Werth;  eine  zu- 
verlässige Eiterprobe  ist  es  gewifs  nicht. 

Senac  war  nach  John  Tkomson’s  Angabe  (Bd.  1 
S.  490.)  der  erste,  welcher  in  seiner  Abhandlung  über  das* 
Herz  die  Körperchen  im  Eiter  erwähnt,  John  Hunter  hat  sie 
naher  untersucht  (Bd.  II.  S.  428).  6 

Physikalische  Eigenschaften  der  Eiterkör- 
perchen. 

§.  4. 

Die  Eiterkörperchen  sind  vollkommen  kreisrunde 
Kügelchen  oder  vielleicht  auch  linsenförmige  Kuchen 
f2fr  alS,  !Gt  BlutkörP-chen.  Ihr  Durchmesser  bei 

gewöhnlich  V200,  y250  bis  VW";  sie  sind  an  ih- 

^ P|e>iS^Cr.*n  Kust’s  Hdbch.  d.  Chirurg.  Bd.  14.  S.  Sft 
hilosophical  transactions.  1823.  p.  499. 
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rer  Oberfläche  meist  zart  granulirt,  d.  li.  mit  feinen 
V xooo  — ■ Vaooo"'  grofsen , ja  noch  kleineren  Körnchen 
besetzt,  sind  undurchsichtig,  einzeln  gesehen  farblos, 
■wenig  elastisch,  lassen  sich  unter  dem  mikrotomischeu 
Quetscher  zu  einer  dicken,  einem  steifen  Brei  ähnlichen 
Masse  zerdrücken  und  sind  schwerer  als  das  Serum,  da 
sie  in  diesem  zu  Boden  fallen.  Selbst  im  vertrockne- 
ten und  wiederaufgeweichten  Eiter  sind  die  Eiterkörper- 
chen noch  ganz  deutlich  sichtbar. 

Sie  bestehen , wie  die  Blutkörperchen , aus  einem 
Kern,  der  aber  gewöhnlich  aus  2 oder  3 kleinen  Ker- 
nen zusammengesetzt  ist  und  einer  diese  Kerne  umge- 
henden Hülle.  Die  Kerne*' haben,  die  einfachen  yioo  — 
Vcoo'";  von  den  aus  mehreren  kleineren  zusammenge- 
setzten aber  hat  jedes  einzelne  Kernchen  Vroo  — Vwo'" 
im  Durchmesser,  zeigen  einen  scharf  abgeschnittenen 
etwas  vorstehenden  Rand,  sind  nicht  sphärisch,  sondern 
wie  die  Blutkörperchen  der  Menschen  und  Säugthiere 
napfförmig  ausgehöhlt,  undurchsichtig,  doch  in  der  Mitte 
durchscheinend,  farblos  und  selten  oder  nie  granulirt. 
Sie  sind  bei  frischen,  unveränderten  Eiterkörperchen 
nicht  sichtbar,  sondern  kommen  erst  zum  Vorschein, 
wenn  man  gewisse  Substanzen,  vorzüglich  Essigsäure 
eine  kurze  Zeit  auf  den  Eiter  einwirken  läfst,  wodurch 
die  vorher  undurchsichtige  Hülle  zumTheil  aufgelöst  und 
durchsichtig  gemacht  wird.  (S.  die  Abbildung  Fig.  1 u.  2), 

- a 

Ob  die  Eiterkörperchen  vollkommen  sphärische  Kugeln  oder 
linsenförmige,  schwach  gewölbte  Kuchen  sind,  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden. Man  sieht  sie  nie  oder  selten  auf  dem  Raud  stehen, 
was  man  hei  den  Blutkörperchen  so  häufig  wahrnimmt;  diefs 
spricht  dafür,  dafs  sie  Kugeln  sind,  aber  ihr  Schlagschatten  ist 
schwach,  sehr  wenig  dunkel,  was  mehr  für  eine  schwach  ge- 
wölbte Oberfläche  spricht. 

Die  Gröfse  ihres  Durchmessers  schwankt  gewöhnlich  zwi- 
schen yäoo  und  VW",  sehr  selten  sind  sie  kleiner  als  VW", 
selten  gröfser  als  yiso"'-  ln  demselben  Abszcfs  finden  sich  aber 
sehr  selten  die  gröfsten  Eiterkügclchcn  mit  den  kleinsten  zu- 
gleich vor;  cs  scheint  vielmehr,  als  wenn  bei  einem  Individuum 
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gröfserc,  bei  einem  anderen  kleinere  Eiterkörperchen  sich  bilden, 
wie  ja  auch  häufig  bei  einem  Individuum  die  Blutkörperchen 
gröfser  sind  als  bei  einem  anderen. 

Das  granulirte,  gekörnte,  maulbeerartige  Ansehen  der  ein- 
zelnen Eiterkörperchen  findet  sielt  schon  bei  ganz  frischem  Eiter, 
aber  in  noch  höherem  Grade,  wenn  der  Eiter  längere  Zeit  ge- 
standen und  durch  Einwirkung  von  Luft,  Wasser  etc,  einige 
Veränderungen  erlitten  hat. 

Die  Eiterkörperchen  sind  im  Allgemeinen  undurchsichtig, 
aber  einzelne,  sehr  zarte  doch  wenigstens  durchscheinend,  so 
dafs  man  oft  durch  ihre  Mitte  hindurch  andere  Eiterkörperchen 
u.  dgl.  wahrniinmt,  einzeln  betrachtet  erscheinen  sie  farblos, 
wie  die  Blutkörperchen  auch,  aber  in  Haufen  zusammen,  oder 
unter  schwächerer  Vergrüfserung  betrachtet,  haben  sie  eine 
schwach  gelbliche  Färbung. 

Während  die  Blutkörperchen,  die  dem  Eiter  häufig  beige- 
mengt sind,  sich  beim  Reiben  der  obereu  bedeckenden  Glasplatte 
auf  der  unteren  in  alle  möglichen  Gestalten  drücken  lassen  und 
nach  dem  Aufhören  des  Druckes  schnell  die  ursprüngliche  Form 
wieder  annehmend,  ihre  Individualität  immer  beibehalten,  also  sehr 
elastisch  sind,  verlieren  die  Eiterkörperchen  bei  anhaltendem 
Drucke  ihre  bestimmte,  scharfe  Begränzung,  ihre  körnig^  Ober- 
fläche und  mehrere  fliefsen  allmählig  zu  einer  unbestimmten 
Slasse  zusammen,  wobei  sich  eine  Menge  Körnchen  von  ihnen 
abzulösen  scheinen. 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  Hodgkin  und  List  er  noch 
in  neuerer  Zeit  die  Behauptung  aussprachen,  die  Eitcrtbeilchen, 
welche  man  mit  den  Blutkügelchen  verglichen  hat,  hätten  gar 
keine  Aehnlichkeit  mit  diesen  und  die  Eiterkügelchen  wären  sehr 
unrcgelmäfsig  gestaltete  Körperchen  von  ganz  ungleicher  Gröfse. 

Uebrigens  sind  die  Eiterkörperchen,  auch  des  normalen 
Eiters,  nicht  immer  ganz  cirkclrund,  sondern  bisweilen  etwas 
verdrückt,  nicht  selteu  legen  sich  viele  Körperchen  zu  einer 
Art  Membran  aneinander;  dann  erscheinen  die  einzelnen  Kör- 
perchen , indem  sie  sich  einander  coaptiren , etwas  eckig,  wie 
die  Steine  eines  Pflasters  (s.  d.  Abbildung  Fig.  |.  b.) . 

Literatur.  H il  d e b ran  dt’  s Anatomie  herausgeg.  v.E. 
H.  Weber  Bd.  1.  S.  163.  Micschcr  S.  170.  R.  Wagner 
in  Burdach’s  Physiologie.  Bd.  5.  S.  450.  Güterbock  S.  S. 


1)  s.  Andral’s  patholog.  Anatom.  Bd.  1.  S.  305. 
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Kerne  der  Eiterkörperchen : Es  fragt  »ich , ab  sic  schon 
in  den  unveränderten  Eiterkörperchen  vorhanden  sind,  oder  erst 
durch  die  Behandlung  der  Körperchen  mit  Essigsäure  entstehen. 
Das  erstere  ist  ziemlich  gewifs,  denn  inan  sieht  bisweilen,  wie- 
wohl selten,  in  frischen,  unveränderten  Eiterkörperchen  die  Kerne 
durch  die  Hülle  durchschimmcrn ; auch  die  Entstehung  des  Ei- 
ters auf  Schleimhäuten  durch  eine  Metamorphose  der  Schleim- 
blasen in  Eiterkörperchen  (s.  d.  Kapitel  von  der  Entstehung 
des  Eiters  auf  Schleimhäuten)  spricht  dafür,  Ucberdiefs  sieht 
man  nicht  ein,  wie  durch  die  Einwirkung  der  Säure  die  vorher 
noch  nicht  vorhandenen  Kerne  sich  erst  ueu  bilden  sollten. 

• Die  beste  Methode,  die  Kerne  darzustellen,  ist  folgende: 

Man  setzt  zu  einem  Tropfen  Eiter  auf  einem  Glasplättchen  et- 
was weniger,  etwa  einen  halben  Tropfen  Essigsäure;  nach  we- 
nig Secunden  sieht  man  statt  der  einfachen,  granulirtcn  Eiter- 
körperchen ihre  Kerne,  selten  einen  einfachen,  gewöhnlich  2,  3 
auch  4 kleinere,  die  Zusammenhängen  und  Einen  gröfseren  Kern 
bilden  (s.  die  Abbildung),  von  einem  zarten  Hof,  welcher  die 
Form  und  Gröfse  des  ganzen  Eiterkörperchens  hat,  umgeben. 
Setzt  man  nun  etwas  Jodtinktur  hinzu,  so  nimmt  der  Hof,  die 
Hülle  eine  zartgelbe  Farbe  an  und  wird  wieder  deutlicher,  die 
Kernc^erscheinen  dunkler,  rothbrauu,  vermöge  der  bekannten  Ei- 
genschaft des  Jod,  die  meisten  organischen  Substanzen  gelb  zu 
färben.  Nicht  immer  liegen  die  Kerne  in  der  Mitte  des  Hofes,  häufig 
excentrisch  iu  der  Peripherie,  in  seltenen  Fällen  stehen  sie 
selbst  über  die  Hülle  vor.  Der  Zalil  nach  sind  sie  am  häufig- 
sten doppelt  und  dreifach,  seltner  einfach  oder  vierfach.  Setzt 
man  sehr  viel  Essigsäure  zu  oder  läfst  man  diese  sehr  lange 
cinwirken , so  verschwindet  der  die  Kerne  umgebende  Hof 
gänzlich  und  wird  auch  durch  Zusatz  von  Jodtinktur  uiclit  mehr 
sichtbar  gemacht.  Selbst  wenn  der  Eiter  vertrocknet  und  mit 
Wasser  wieder  aufgeweicht  ist,  lassrn  sich  durch  Zusatz  von 
Essigsäure  noch  die  Kerne  darstcllen,  indem  die  Hüllen  der 
Eiterkörperchen  aufgelöst  werden. 

Die  Eiterkörperchen  der  Kaninchen  sind  den  menschlichen 
ganz  ähnlich,  — VW"  grofs,  ebenfalls  gröfser  als  die 

Blutkörperchen  dieser  Thiere,  welche  J/W"  im  Durchmesser  ha- 
ben, und  zeigen  beim  Zusatz  von  Essigsäure  ganz  ähnliche 
Kerne.  Auch  die  Eiterkörperchen  des  Pferdes  fand  Güter- 
bock C S . 10)  den  menschlichen  ganz  ähnlich. 

Diese«  llervortrcteu  von  Kernen  in  den  Eiterkörperchen, 
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vorzüglich  der  Umstand,  dafs  in  jedem  einzelnen  Körperchen 
2 oder  3 napfförmige  Kerne  Vorkommen,  ist  ein  Hauptmerkmal 
für  die  Unterscheidung  der  Eiterkörperchen  von  anderen  ähn- 
lichen Körperchen,  wie  von  den  Lymphkörnchen,  den  Kernen  der 
Schleimblasen  oder  Epitheliumzellen , und  hat  in  diagnostischer 
Hinsicht  Wichtigkeit. 

Die  Kerne  der  Eiterkörperchen  sind,  so  viel  wir  wissen, 
ausser  von  Güter  bock  und  uns,  noch  von  Niemand  beobach- 
tet worden. 

Physikalische  Eigenschaften  des  Eiterserum. 

§.  5. 

Das  Serum  des  Eiters  ist  eine  helle,  durchsichtige, 
farblose,  bisweilen  auch  schwach  gelbliche  und  opali- 
sirende  Flüssigkeit,  welche  in  der  Regel  kein  Gegen- 
stand unmittelbarer  Beobachtung  wird.  Sie  ist,  wie 
alle  Flüssigkeiten,  eigentlich  unter  dem  Mikroskop  nicht 
sichtbar,  man  erkennt  jedoch  ihre  Anwesenheit  auch 
hier,  sowohl  durch  die  Strömungen,  in  welchen  die 
Körperchen  und  Körnchen  des  Eiters  mit  fortgerissen 
werden,  als  auch  durch  die  Anwesenheit  eines  Randes, 
einer  eigenthümlichen  Begränzung  des  auf  der  Glas- 
platte liegenden  Eitertröpfchens,  welche  nicht  von  den 
Eiterkörperchen  selbst,  sondern  von  einem  von  diesen 
verschiedenen  Fluidum  gebildet  wird.  Am  deutlichsten 
erscheint  das  Serum  des  Eiters,  wenn  dünner  Eiter  in 
einem  hohen  Gläschen  mehrere  Stunden  lang  ruhig  steht, 
dann  fallen  die  Körperchen  zu  Boden  und  das  Serum 
steht  als  helle,  farblose,  durchsichtige  Flüssigkeit  über 
ihnen.  Es  enthält  aber  immer  noch  einzelne  Eiterköi*- 
perchen  , bald  weniger,  bald  mehr,  erscheint  daher  öf- 
ters, vorzüglich  wenn  die  Menge  derselben  grofs  ist, 
gelblich,  opalisirend. 

Nicht  immer  scheidet  sich,  wie  schon  §.  3 erwähnt,  durch 
ruhiges  Stehen  der  Eiter  in  Serum  und  Bodensatz,  diefs  thut 
vielmehr  nur  der  dünne,  auch  der  Blutgemischte,  in  welchem 
falle  das  Serum  eine  blutrothe  Karbe  annimt,  aber  dabei  hell 
und  durchsichtig  ist;  ich  beobachtete  die  Scheidung  vorzüglich 
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deutlich  beim  Eiter  chronischer  Abszesse,  namentlich  Gelenkabs- 
zesse, der  Wochen , ja  Monate  lang'  in  der  Abszefshöhle  einge- 
schossen schon  eine  Art  Zersetzung  erlitten  batte. 

J '•  -•  - • 

Körnchen  im  Eiter. 

§.  6. 

Körperchen  und  Serum  sind  in  der  Regel  die  ein- 
zigen sichtbaren  Bestandtheile  des  normalen  Eiters: 
doch  finden  sich  auch  im  guten  Eiter  bisweilen , ja  gar 
nicht  selten,  ausser  den  Körperchen  noch  kleine,  ku- 
gelrunde, ganz  glatte  Körnchen,  viel  kleiner  als  die 
Eiterkörperchen,  nur  J/soo  — Viaoo"'  grofs,  welche  oft 
in  sehr  grofser  Anzahl  im  Eiter  Vorkommen. 

Diese  Eiterkörnchen  hat  auch  Güterbock  (S.  8)  gesehen 
und  abgebildct.  Ihre  Bedeutung  und  Bildung  scheint  uns  eine 
doppelte.  Ein  Theil  derselben  nämlich  ist  ohne  Zweifel  das 
Produkt  einer  unvollkommenen  Eiterung,  w'obci  es  noch  nicht 
zur  Bildung  von  vollkommenen  Eiterkörperchen  kommt  — Ei- 
terkörperchen auf  einer  niederen  Stufe  — ; sie  kommen  ihrem 
chemischen  Verhalten  nach  am  meisten  mit  den  Kernen  der  Ei- 
terkörperchen überein,  sind  wie  diese  nicht  in  Essigsäure,  wohl 
aber  in  Alkalien  auflöslich,  unterscheiden  sich  aber  von  diesen 
durch  ihre  vollkommene  sphärische  Form,  während  jene  napf- 
förmig  ausgehöhlt  sind.  (Mun  vgl.  den  Abschnitt  von  der  Bil- 
dung des  Eiters  in  Wunden  und  auf  der  Epidermis  beraubten 
Uautstcllen.) 

Ein  anderer  Theil  dieser  Körnchen  sind  wahrscheinlich  In- 
fusorien , ganz  kleine  Monaden  (vgl.  den  Abschnitt:  Infusorien 
im  Eiter). 

Es  ist  aber  ausserordentlich  schwer,  in  concreten  Fällen 
zu  bestimmen,  welcher  von  beiden  Arten  die  Körnchen  ange- 
boren. Beide  haben  eine  selbstständige  Bewegung.  Die  letz- 
teren eine  infusoricllc,  erstere,  wie  es  scheint,  die  Brown’ sehe 
Molekülarbewegung;  mir  erschien  als  das  Iiauptunterscheidungs- 
merkmal,  dafs  die  Infusorien  in  viel  gröfserer  Menge  Vorkom- 
men, auch  doppelt,  biseuitförmig,  oder  3 bis  4 Körnchen  per- 
lenschnurförmig aneinander  gereiht,  (s.  d.  Abbildung)  dafs  fer- 
ner mehrere  von  ihnen  sich  an  ein  Eiterkörperchen  nnhängen 
und  dieses  fortschleppen , während  die  erste  Art  von  Körnchen 


nicht  so  zahlreich  nuftritt,  und  die  einzelnen  Körnchen  ungleicher 
sind  an  Gröfse,  ruhiger;  auch  scheinen  die  Infusorien  von  Es- 
sigsäure leichter  zerstört  zu  werden  als  die  eigentlichen  Eiter- 


körnchen. ^ , 

Eben  das  Vorhaudenseyn  dieser  Körnchen  ausser  den  eigent- 
lichen Eiterkörperchen  bestimmte  uns,  um  Verwechselungen  zu 
vermeiden,  den  letzteren  diesen  Namen  beizulcgen,  statt  der 
bisher  gebrauchten  Ausdrücke  Eiterkörnchen,  Eiterkü- 
gc leben  (globuli  puris) , die  sowohl  ihrer  Gestalt  als  auch 
ihrer  zusammengesetzten  Struktur  wegen  weniger  für  sie  passen 
möchten.  Wir  verstehen  also  im  Folgenden  unter  Eiterkörper- 
chen immer  die  gröfseren  aus  Kern  und  Hülle  bestehenden  Kü- 
gelchen, unter  - Eiterkörnchen  diese  kleineren  sphärischen  Körn- 
chen, vorzüglich  die  erstere  der  beiden  oben  aufgeführten  Arten. 


Chemische  Eigenschaften  des  Eiters. 


Chemische  Reaktion. 

$.  7. 

Die  Meinungsverschiedenheit  der  Beobachter  über 
die  chemische  Reaktion  des  Eiters,  über  die  Verände- 
rungen, welche  er  in  den  Farben  von  Pflanzenpigmen- 
ten bewirkt,  ist  sehr  grofs;  fast  Jeder  stellt  hierüber 
eine  andere  Ansicht  auf.  Man  kann  schon  daraus  schlies- 

sen,  dafs  hierbei  keine  bestimmte  Regel  statthaben 

' / 

mag  und  unsere  eigenen  Beobachtungen  bestätigen  diese 
Vermuthung. 

Wir  fanden  den  Eiter  bald,  und  zwar  in  der  Regel, 
neutral,  er  veränderte  Curcuma-,  Lackmus  - und  ge- 
röthetes  Lackmus- Papier  gar  nicht,  bald  reagirte  er  al- 
kalisch, bisweilen  auch  sauer.  Es  darf  uns  diefs  nicht 
verwundern , da  der  Gehalt  des  Eiters  an  Salzen , Salz- 
basen und  Säuren,  wrie  aus  den  chemischen  Analysen 
hervorgeht,  nicht  immer  gleich  ist  und  daher  je  nach- 
dem eine  oder  die  andere  vorwaltet,  er  bald  alkalisch, 
bald  sauer  reagiren  mufs.  Es  scheint,  dafs  jeder  Eiter 
ursprünglich  alkalisch  reagirt,  dafs  aber  später  sicli 
Säure  (Milchsäure,  vielleicht  auch  Essigsäure)  in  ihm 
bildet,  wodurch  er  neutral  und  bei  fortgesetzter  Säure- 
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bilduiig  sauer  wird.  Ccwifs  ist  es,  dafs  jeder  Eiter, 
auch  der  alkalische,  wenn  er  längere  Zeit  mit  der  Luft 
in  Berührung  ist,  seihst  ausser  dein  Körper  sauer  wird 
und  Lackmuspapier  roth  färbt. 

Syphilitischer  Eiter,  vorzüglich  der  in  der  Gonno« 
rlioe  abgesonderte,  ist  gewöhnlich,  vielleicht  immer  al- 
kalisch, ohne  dafs  man  aber  behaupten  kann,  dafs  sich 
syphilitischer  Eiter  dadurch  von  anderen  Eiterarten  un- 
terscheide. 

Ueberhaupt  hat  die  saure  oder  alkalische  Reaktion 
des  Eiters  oder  der  Mangel  derselben  gewifs  für  die 
Diagnose  gar  keinen  oder  wenigstens  keinen  grofsen 
Werth.  Wir  fanden,  dafs  Eiter  von  derselben  Wunde 
frisch  untersucht  heute  eine  saure,  morgen  gar  keine 
Reaktion  und  bald  darauf  eine  alkalische  zeigte. 

Ich  habe  während  eines  ganzen  Sommers,  vom  April  bis 
Ende  November  1837  in  der  chirurgischen  Klinik  des  Erlanger 
Krankenhauses  den  Eiter  von  wenigstens  CO  — 70  Kranken  auf 
seine  chemische  Reaktion  untersucht;  angewandt  wurden  dahei 
als  Reagentien  Curcamapapier,  reines  und  geröthetes  Lackmus- 
papier und  bisweilen  Rosenpapier.  Das  Resultat  war  in  der  Re- 
gel dasselbe , der  Eiter  mochte  noch  innerhalb  eines  Abszesses, 
also  ehe  er  mit  der  Luft  in  Berührung  gekommen  war,  oder 
ausserhalb  des  Körpers  untersucht  werden.  Eiter,  der  mehrere 
Stunden  in  einem  verschlossenen  Gläschen  gestanden  batte  und 
anderer,  der  von  den  Verbaudstücken , der  Charpie  etc.,  welche 
er  tränkte,  abgeschabt  wurde,  verhielten  sich  in  der  Regel  ganz 
gleich  mit  frischen , eben  aus  der  Wunde  genommenen.  Selbst 
verschiedene  beim  Verband  gebrauchte  Stoffe,  wie  Pflaster,  Sal- 
ben , Einspritzungen  veränderten  das  chemische  A erhalten  des 
Eiters  nicht,  wenn  sic  selbst  indifferent  waren  und  nicht,  wie 
Mineralsäuren , Kali  causticum,  ihrer  Natur  nach  auf  jene  Pflan- 
zenpigmente Farbeuverändernd  cinwirkten.  Im  Allgemeinen  fand 
ich  den  verschiedenartigsten  Eiter  ohne  Reaktion,  den  aus  gut- 
artigen eiternden  Wunden , aus  einfachen  pldegmonöseu  Zcllge- 
websabszessen  in  allen  Thcilen  des  Körpers,  aus  Panaritien  etc. ; 
aber  auch  der  Eiter  aus  offenbar  skrophulösen  Drüsen- 
abszessen, deren  ich  eine  grofsc  Zahl  untersuchte,  aus  carci- 
nomatösen,  rheumatischen  Geschwüren,  aus  chronischen  Gelenk- 


33 


Abszessen , der  Eiter  in  den  Sputis  von  Phthisikern  zeigte  in 
der  Regel  keine  Reaktion.  Die  wenigen  Fälle,  wo  ich  eine 
deutliche  Reaktion  fand,  waren  die  folgenden. 

Der  von  der  Urethra  abgesonderte  Eiter  bei  7 verschiede- 
nen , au  Gonnorrhoea  syphilitica  leidenden  Individuen  war  deut- 
lich alkalisch.  Ebenso  der  Eiter  von  einem  syphilitischen  Ge- 
schwür an  der  inneren  Präputialplatte  (der  einzige  Chanker,  den 
ich  untersuchen  konnte).  Diefs  stimmt  überein  mit  den  Beobach- 
tungen von  Alex.  Don  ne  x),  welcher  den  Eiter  bei  Blennorrha- 
gieu  der  Urethra,  bei  syphilitischen  Cbankern  und  Bubonen  immer 
alkalisch  fand,  aber  zugleich  behauptet,  dafs  auch  der  Eiter 
der  gewöhnlichen  Abszesse  (le  pus  phleguioneux.  ordiuaire)  im- 
mer alkalisch  sey,  was  mit  den  obigen  Beobachtungen  nicht 
stimmt. 

Ferner  fand  ich  noch  alkalisch: 

Eiter,  abgesondert  von  einer  durch  das  Gliibeisen  in  Eiter- 
ung versetzten  Fläche  in  der  Gegend  des  Kniegelenks  bei  einem 
kräftigen  Manne;  — Eiter  von  einem  Geschwüre  an  der  linken 
Mittelhand  (Paedarthrocace)  bei  einem  scrophulösen , sehr 
schwächlichen  Mädchen  von  G Jahren  > der  später  mehrmals  al- 
kalisch, einmal  aber  gar  nicht  reagirte;  — Eiter  aus  der  Am- 
putationswunde einer  weiblichen  Brust  (s.  d.  folg.  Notizen) ; 

Eiter  aus  Fisteln  am  Knie,  von  Caries  veranlufst,  bei  einem 
skrophulüsen  Kind. 

Saure  Reaktion  traf  ich  in  den  folgenden  Fällen: 

Bei  Eiter  aus  einem  frischgeöffneten  Abszefs  au  der  Hand.  — 
Einem  Manne  wurde  wegen  Gelenkkaries  das  Ellenbogengelenk 
des  linken  Armes  resecirt;  die  Wunde  eiterte  Monate  lang;  der 
abgesonderte  Eiter  zeigte  in  der  Regel  keine  Reaktion  ’aber 
einigemale  fand  ich  ihn  schwach  sauer,  ohne  dafs  in  der  Be- 
handlung der  Wunde  eine  Verschiedenheit  eingetreten  war  — 
Bei  einer  Frau,  der  die  Brust  wegen  Markschwamm  amputirt 
wurde,  zeigte  der  Eiter  nach  Abnahme  des  ersten  Verbandes, 
am  4tcn  Tage  nach  der  Operation,  eine  säuerliche  Beschaffen- 
heit (wahrscheinlich  hatte  sich  die  freie  Säure  schon  in  Fol-e 
einer  beginnenden  Zersetzung  gebildet),  später  zeigte  sich  der 
Eiter  wahrend  mehrerer  Wochen  neutral,  und  noch  später  rea- 


1)  Rcchcrchcs  microscopiques  sur  la  nature  des  mucus  etc 
Paris  1837.  P.  3.  4. 
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girte  er  alkalisch.  — Ein  junger  Mensch  von  etwa  15  Jahren 
hatte  ungeheure  skrophulöse  Drüsenanschwellungen  an  der  rechten 
Wangen-  und  Halsgegend;  sie  waren  zum  Tlieil  in  oberfläch- 
liche Geschwüre  übergegangen , der  Eiter  daraus  war  in  der 
Regel  neutral,  einmal  jedoch  ohne  besondere  Veranlassung  sauer, 
ciu  andermal  schwach  alkalisch,  und  einige  Tage  später  wieder 
alkalisch. 

Die  Meinungsverschiedenheit  der  Schriftsteller  über  diesen 
Gegenstand  ist  sehr  grefs,  wie  wir  schon  oben  anführten. 

Nach  Koch  x)  ist  der  frische  Eiter  weder  sauer  noch  al- 
kalisch und  zeigt  keine  Wirkung  auf  die  Farben  der  Pflanzen- 
pigmente ; erst  durch  anfangendc  Zersetzung  wird  er  sauer  und 
färbt  Lackmuspapier  roth.  Diefs  stimmt  am  meisten  mit  unseren 
Beobachtungen. 

Auch  B e r z e 1 i u s  1  2)  ist  dieser  Ansicht. 

Nach  D o n n d 3)  ist  der  Eiter  der  gewöhnlichen  Abszesse 
(le  pus  phlegmoneux  ordinaire)  immer  alkalisch. 

Nach  Gen  drin4)  Färbt  der  Eiter  aus  einem  verschlos- 
senen Abszefs  Lackmuspapier  zuerst  grün,  dann  aber,  der  Luft 
ausgesetzt,  färbt  er  es  roth;  eben  diese  saure  Reaktion  zeigt 
auch  der  mit  der  Luft  in  Berührung  stehende  Eiter  aus  einem 
offenen  Geschwür.  Nach  demselben  Beobachter  enthält  der  Ei- 
ter aus  skrophulösen  Geschwüren  mehr  Natron  und  reagirt  defs- 
halh  alkalisch,  was  ich  nicht  gerade  bestätigen  kann,  denn  ich 
fand  den  skrophulösen  Eiter,  wie  erwähnt,  zwar  einigemale 
alkalisch , aber  in  der  Regel  neutral , ja  einmal  sogar  sauer. 

Nach  Brugmans  uhü  Gren5)  ist  der  gute  Eiter  neutral. 
Haller  und  John  faudeu  ihn  bisweilen  sauer. 

Giitcrbock’s  Beobachtungen  (S.  5)  sprechen  dafür,  dafs 
der  meiste  Eiter  anfangs  alkalisch  reagirt  und  erst  später 
sauer  wird. 

Die  Säure,  welche  dem  nicht  mehr  ganz  frischen  Eiter  die 
saure  Reaktion  mittheilt,  ist  nachPrcufs  (?S.39)  und  Gütcr- 

1)  Dissertat.  Berolin.  1S25.  S.  22. 

2)  Thicrchemic,  übers,  v.  Wühler.  1S31.  S.  59S. 

3)  Rech,  microsc.  s.  les  mucus.  Paris  1S37.  P.  3. 

4)  ßd.  2.  S.  402. 

5)  John,  ehern.  Tabellen  des  Thierreichs.  Berlin  1814. 

S.  33.  Anmerk. 
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bock  (S.  14)  Essigsäure,  aber  nach  Stromcyer’s  Be- 
merkung bei  Koch  (S,  22)  und  nach  Martius  genauen  üa- 
tersuckuugcu  (s.  uuteu)  wabrsckciulicker  Milchsäure, 

Mikroskopisch  - chemische  Analyse  des 

Eiters. 

Chemisches  Verhalten  der  Eiterkörperchen. 

§.  8. 

Da  es  für  die  mikroskopische  Untersuchung1  des 
Eiters  höchst  wichtig  ist,  das  Verhalten  der  Eiterkör- 
perchen zu  verschiedenen  Flüssigkeiten,  namentlich  zu 
manchen  organischen,  mit  denen  der  Eiter  häufig  ver- 
mischt vorkommt,  zu  kennen,  so  wollen  wir  diefs  dem 
Verhalten  desselben  gegen  eigentliche  chemische  Rea- 
gentien  vorausschicken. 

Durch  Wasser  werden  die  Eiterkörperchen  wenig 
oder  nicht  verändert,  sie  schwellen  etwas,  meist  aber 
unmerklich  auf  und  werden  bisweilen  mehr  granulirt 
oder,  wie  Weber  sich  ausdrückt,  maulbeerähnlich. 
Ist  das  Wasser  säuerlich,  etwa  durch  Kohlensäurege- 
halt,  so  werden  bei  einzelnen  Körperchen  bisweilen  die 
Kerne  sichtbar,  indem  die  Hülle  durchsichtig  wird 
Eist  bei  längerer,  stunden-,  ja  tagelanger  Einwirkung 
lost  re, „es  Wasser  einen  Theil  von  der  Hülle  der  Kör- 
perchen  auf.  Durch  gesättigtes  Zucker  wasser  wer- 
den die  Körperchen  gar  nicht  verändert.  Man  kann 
daher  hei  mikroskopischen  Untersuchungen  sowohl  Was- 

anwenden“'1  Zucke,'tvasse1'  2ur  Verdünnung  des  Eiters 

vor  A,eli  yrin  brinS‘  kei"e  Veränderung  in  ihnen  her- 
r,  selbst  wenn  er,  wie  gewöhnlich  sauer  reagirt. 

nc,.r„r7hel  U"d  S c 1,1  cim  ' verändern  die  Eiterkör. 

to  Körnen  ,TTe,"i8:V  es  '“e'en  nuu  Je“e  Substanzen 
P I selbst,  hm  Elterabsonderung  auf  den  Schleim- 

hauten , „„  Munde  mit  ihnen  i„  Berührung  komme,! 

er  mag  man  s,c  ausser  dem  Körper  damit  mischen.  ' 

3* 
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Mit  Blut  vermischt,  sowohl  ausserhalb  des  Kör- 
pers als  in  demselben , verändern  sich  die  Eiterkörper- 
chen nicht. 

Eiter  mit  Wasser  gemischt  und  geschüttelt,  bildet  eine 
trübe,  gelbliche  Flüssigkeit,  die  Eiterkörperchen  sind  wie  in 
einer  Emulsion  im  Wasser  suspendirt,  fallen  in  der  Ruhe  all- 
mählich unverändert  zu  Boden  und  bilden  ein  gelbliches  Sedi- 
ment, während  das  Wasser  als  helle  Flüssigkeit  oben  darüber 
steht.  Durch  neues  Umrütteln  mischt  sich  wiederum  beides. 
Erst  nach  mehreren  Stunden  kommen  durch  die  Einwirkung  des 
Wassers  die  Kerne  zum  Vorschein,  bisweilen  jedoch  auch  früher, 
schon  nach  einer  Viertelstunde.  Dasselbe  gilt  vom  Zuckerwas- 
ser. Beim  Urin  verhält  es  sich  ebenso,  man  mng  reinen  Eiter 
mit  Urin  künstlich  mischen , oder  mag  diese  Mischung  bei  Ei- 
terung des  uropoetischen  Systems  schon  im  Körper  Vorgehen. 
In  einem  Fall  von  Strikturen  der  Urethra  mit  Eiterung  im  Bla- 
senhalse und  vielleicht  in  der  Blase  selbst  enthielt  der  mir  von 
Herrn  Prof.  Jäger  zur  Untersuchung  initgethcilte  Urin  ganz 
normale  Eiterkörperchen  in  grofser  Menge,  welche  beim  Schüt- 
teln sich  mit  dem  Urin  mischten , in  der  Ruhe  aber  niederfielcn 
und  ein  gelbliches  Sediment  bildeten.  Sie  zeigten  mit  Essig- 
säure behandelt  die  normalen  Kerne  und  erwiesen  sich  auch 
durch  ihr  Verhalten  mit  Aetzammonium , mit  welchem  sie  die 
charakteristische  Gallerte  bildeten  (s.  den  folg.  §.)  als  reine,  un- 
veränderte Eiterkörperchen.  Nach  mehreren  Tagen  waren  sic 
noch  im  Urin,  wiewohl  dieser  auffallend  sauer  reagirte,  ganz 
unverändert,  Ueber  die  Ausscheidung  des  resorbirten  Eiters 
durch  den  Urin  s.  d.  Abschnitt  v.  d.  Eiterresorption. 

Um  das  Verhalten  der  Eiterkörperchen  im  Blute  zu  prüfen, 
wurde  Eiter  mit  geschlagenem  Mcnschcublutc  vermischt.  Man 
unterschied  ganz  deutlich  die  normalen,  zart  granulirten , farb- 
losen Eiterkörperchen  von  den  gelblich  rothen  biconcaven  Blut- 
körperchen. Nach  einigen  Stunden  waren  die  erstereu  ganz 
unverändert,  während  die  Blutkörperchen  an  den  Rändern  un- 
eben und  zum  Theil  mit  kleinen  körnigen  Excrescenzen  bedeckt 
wurden  — eine  Veränderung,  welche  die  Blutkörperchen  iin 
Wasser,  und  zuni  Theil  auch  im  Serum  immer  erleiden.  Ja 
selbst  nachdem  die  Mischung  nach  mehreren  Tagen  in  einem 
Uhrglase  der  Luft  ausgesetzt  ganz  vertrocknet  war  und  mit 
Wasser  wieder  aufgeweicht  wurde,  erschienen  die  Eiterkörper- 
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clicn  und  ein  Theil  der  Blutkörperchen  noch  unverändert.  Aber 
auch  die  iw  Körper  dem  Blute  beigemischten  Eiterkörpereben 
erleiden  keine  Veränderung.  Bei  einem  jungen  Manu , dessen 
Allgemeinbefinden  gut  war,  bildete  sich  auf  dem  Rücken  des 
linken  Fufses  ohne  bekannte  Veranlassung  eine  thalergrofse 
fluktuirende  Geschwulst  von  dunkelblauer  Farbe,  welche  geöffnet 
eine  chocoladcfarbige  Flüssigkeit  entleerte.  Diese  bestand  aus 
einer  Mischung  von  Blut  und  Eiter  und  zeigte  unter  dem  Mi- 
kroskop blos  unveränderte  Blutkörperchen  und  Eiterkörperchen. 

Dem  Speichel  und  Schleim,  vorzüglich  dem  des  Auswurfs, 
sind  sehr  häufig,  fast  in  allen  Krankheiten  der  Respirations- 
Schleimhaut,  Eiterkörperchen  beigemengt,  welche  stunden-,  ja 
tagelang  mit  dem  Speichel  oder  Schleim  zugleich  aufbewahrt, 
noch  ganz  normal  erscheinen.  Man  sollte  sich,  aber  hüten , zur 
Verdünnung  von  Eiter  oder  anderen  dickflüssigen  Substanzen 
bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  Speichel  zu  gebrauchen, 
weil  dieser  selbst  Körperchen , nämlich  Epithcliumzellcn  immer 
und  sehr  häufig  wahre  Eiterkörperchen  enthält , welche  bei  der 
Untersuchung  leicht  zu  Irrungen  Veranlassung  geben  können. 

§.  9. 

Wir  betrachten  nun  die  Einwirkung  eigentlicher 
chemischer  Reagentien  auf  die  Eiterkörperchen. 

1)  Säuren. 

Essigsäure  bewirkt,  wie  schon  erwähnt,  dal's 
die  Kerne  der  Körperchen  zum  Vorschein  kommen, 
während  die  Hüllen  verschwinden  und  allmählich  auf- 
gelöst werden.  Bei  Neutralisation  der  Säure  durch  Al- 
kalien wird  die  aufgelöste  Substanz  der  Hüllen  als 
flockige  Masse  wieder  niedergeschlagen. 

Durch  verdünnte  Mineralsäuren,  Salzsäure, 
Salpetersäure,  Schwefelsäure,  Phosphorsäure  werden 
die  Eiterkörperchen  nicht  wesentlich  verändert. 

Coucentrirte  Mineralsäuren  dagegen  lösen 
sie  vollständig  auf,  die  Hüllen  sowohl  als  die  Kerne, 
zugesetztes  Wasser  schlägt  aus  dieser  Auflösung  ein 
flockiges  Gerinnsel  nieder,  welches  keine  unveränderten 
Eiterkörperchen  mehr  zeigt. 


2)  Alkalien. 

Kaustisches  Kali,  Natron  und  Ammonium 
lösen  die  Eiterkörperchen  vollkommen  auf,  indem  sie 
mit  ihnen  eine  dicke  Gallerte  bilden;  daraus  schlägt 
sich  durch  Zusatz  von  Säuren  eine  flockige  Masse  nie- 
der, die  unter  dem  Mikroskop  eine  körnige  Struktur 
zeigt. 

Kohlensäure  Alkalien  wirken  ähnlich,  nur 
langsamer. 

Salmiaklösung  bildet  mit  den  Eiterkörperchen 
dieselbe  zähe , gallertartige  Masse , wie  die  Alkalien. 

Schwefeläther  verändert  die  Eiterkörperchen 
nicht,  auch  Weingeist  wenigstens  nicht  wesentlich. 

Jod  färbt  die  Eiterkörperchen  gelb. 

Sind  die  Hüllen  der  Eiterkörperchen  in  Essigsäure  nicht 
vollständig  aufgelöst,  so  dafs  inan  die  Kerne  noch  von  einem 
zarten  Hof  umgeben  siebt,  so  erscheinen  bei  der  Neutralisation 
der  Säure  durch  Alkalien  fast  die  unveränderten  Eiterkörperchen 
wieder,  indem  die  durch  das  Alkali  aus  der  Auflösung  in  der 
Säure  niedergeschlagene  Substanz  sich  an  den  nicht  ganz  auf- 
gelösten , sondern  nur  aufgcquollcncn  Tlieil  des  Hofes  aidegt. 
Sind  aber  die  Hüllen  der  Eiterkörperchen  vollständig  aufgelöst, 
so  entsteht  bei  der  Neutralisation  der  Säure  ein  diffuser  Nieder- 
schlag neben  den  unveränderten  Kernen.  Als  wir  in  einer  Mi- 
schung von  Eiter  mit  Essigsäure,  worin  die  Körperchen  bis 
auf  die  Kerne  vollständig  aufgelöst  waren,  Aetzkalilauge  cintru- 
gen,  schieden  sich  in  der  vorhin  fast  wasserhellen  Flüssigkeit 
ganz  zarte  weifsliche  Flöckchen  aus.  Diese  zeigten  unter  dem 
Mikroskop  keine  vollkommenen  Eiterkörperchen,  sondern  nur  die 
unveränderten  Kerne  derselben  und  daneben  einen  gauz  zarten, 
feinkörnigen , membranösen  Niederschlag. 

Ton  concentrirter  Schwefelsäure  wird  der  Eiter 
zu  einer  dunkclpurpurfarbigen  Flüssigkeit  aufgelöst,  in  der  sich 
keine  Spur  von  den  Eiterkörperchen  mehr  wahrnehmen  läfst, 
beim  Zusatz  von  Wasser  schlägt  sich  ein  flockiges  aschfarbiges 
(so  fand  ich  es,  Mi  es  eher  und  Froriep  sagen  „weifses“) 
Gcrinuscl  nieder,  welches  unter  dem  Mikroskop  keine  Eiterkör- 
perchen mehr  zeigt,  sondern  sehr  kleine  Körnchen,  uutcr  x] iooo'", 
welche  aggregirt  diese  Flöckchen  bilden. 
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Conccntrirte  Salpetersäure  löst  die  Körperchen 
des  Eiters  ohne  Rückstand  unter  Aufbrausen  zu  einer  citronen- 
treiben  Flüssigkeit  auf,  aus  welcher  sie  durch  Wasser  mit  grau- 
gelber  Farbe  wieder  niedergeschlagen  werden,  ohne  jedoch  ihre 

ursprüngliche  Form  wieder  anzunehmen. 

Con ce nt rirte  Salzsäure  löst  ebenfalls  die  Körperchen 
auf  mit  graulicher  Farbe ; durch  zugegosscues  Wasser  wird  die 
aufgelöste  Substanz  wiederum  gefällt.  Nach  Mi  es  eher  (S.1/0) 
bildete  Eiter  mit  concentrirter  Salzsäure  digerirt  nach  2 lagen 
eine  gleichmäfsige  Flüssigkeit  von  aschgrauer  Farbe,  von  der 
heim  Filtriren  eiu  Theil  auf  dem  Filtrum.,  ein  anderer  in  der 
Säure  aufgelöst  blieb. 

In  gewöhnlicher  verdünnter  Salpetersäure  gerann 
Eiter  zu  einer  intensiv  gelben,  zähen,  flockigen  Masse,  welche 
unter  dem  Mikroskop  eine  Anhäufung  von  kaum  veränderten 
Eiterkörperchen  zeigte:  es  scheint  also  hier  die  Ursache  des 
Gerinnens  eine  im  Serum,  nicht  in  den  Körperchen  bewirkte 
Veränderung  zu  seyn.  In  einem  anderen  Falle  erschieu  beiin 
Zusatz  von  verdünnter  Salpetersäure  zu  Eiter  gar  kein  Gerinnsel 
und  die  Eiterkörperchen  wurden  ebenfalls  nicht  im  mindesten 
verändert. 

Auch  verdünnte  Salzsäure  verändert  die  Eiterkörper- 
chen gar  nicht. 

In  verdünnter  Schwefelsäure  werden  die  Körper- 
chen nicht  aufgelöst , sie  erscheinen  nur  etwas  zusammenge- 
achrumpft , solider , nicht  mehr  so  zart  als  vorher. 

Auch  in  verdünnter  Phosphorsäure  wurden  sie 
nicht  aufgelöst,  nur  zeigten  sie  sich  etwas  dunkler  und  schwär- 
zer, weniger  durchsichtig  als  sie  vorher  waren.  — Diese  drei 
letzten  Versuche  wurden  im  Kleineu  auf  einem  Glasplättchen 
gemacht. 

Aetzkalilauge  löst  die  Eiterkörperchen  allmählig  auf 
und  bildet  mit  ihnen  eine  m.  od.  w.  bräunlichgrün  gefärbte, 
schleimige,  faden  zieh  ende  Gallerte,  welche  unter 
dem  Mikroskop  keine  Spur  von  Körperchen  zeigt;  beim  Zusatz 
von  verdünnter  Salpetersäure  gerann  diese  Gallerte  zu 
einer  hellroscnr  >then  , speckigen , nicht  fadenziehenden  Masse, 
welche  unter  dem  Mikroskop  ein  unbestimmt  feinkörniges  Ge- 
füge zeigte , keine  Spur  von  Eiterkörperchen.  Auch  von  den 
übrigen  Säuren  wird  diese  Lösung  der  Eiterkörperchen  in  Kali 
causticum  gefällt. 
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Mit  einer  coucentrirten  Lösung  von  kaustisch emAmmo- 
n i u m verhalten  sie  sieh  ähnlich ; mit  4 — '5  Theilcn  Ammouium- 
laugc  bildete  ein  Thcil  Eiter  eine  schleimige , weifsgelbliche, 
opalisirende  Masse , welche  Fäden  zog  und  unter  dem  Mikro- 
skop ganz  körnerlos  erschien;  nach  einigen  Minuten  wurde  diese 
Masse  immer  fester  und  zu  einer  zähen , dicken , sehr  schwer 
Fäden  ziehenden  Gallerte,  welche  so  fest  zu  einem  Klumpen  zu- 
sammenhieng,  dafs  sie  sich  wie  Kautschuck  sehr  ausdehnen  liefs 
ohne  zu  zerreissen  und  nur  durch  Zerschneiden  mit  der  Scheere 
zertheilt  werden  konnte.  Beim  Zusatz  vou  Essigsäure  zog  sie 
sich  zusammen,  gerann  gleichsam  zu  einer  Masse,  welche  unter 
dem  Mikroskop  fein  granulirt  erschien.  An  einem  Tropfen  Ei- 
ter, dem  man  unter  dem  Mikroskop  Ammonium  zusetzt,  kann 
man  beobachten , wie  die  Körperchen  allmählig  zerfliefsen  und 
zuletzt  verschwinden ; endlich  bemerkt  man  selbst  beim  Zusatz 
von  Tinct.  Jodii  nichts  Körperliches  mehr;  die  ganze  Flüssigkeit 
wird  dann  gleiclimäfsig  gelb  gefärbt  und  erscheint  als  eine  ho- 
mogene Masse  vou  ungleicher  Dicke  und  Durchsichtigkeit,  wo- 
durch sie  ein  wellenförmiges  Aussehen  erhält. 

Kohlensäure  Alkalien  bilden  mit  den Eiterköqierchon 
eine  ähnliche  Gallerte;  doch  gab  mir  Lösung  von  kohlensaurem 
Kali  bei  weitem  keine  so  deutliche  Gallerte  als  Aetzkali-  oder 
Aetzammoniumlaugo. 

Auch  Salmiak  bildet  mit  Eiter  nach  einiger  Zeit  dieselbe 
dicke,  zähe  Gallerte;  unter  dem  Mikroskop  erscheinen  zwar 
noch  einzelne  Eiterkörperchen,  aber  diese  sind  halb  zerflossen 
und  lassen  sich  ganz  leicht  zu  einer  weichen , unbestimmten 
Masse  zerdrücken.  Beim  Zusatz  von  Wasser  gewinnt  diese 
Gallerte  noch  an  Konsistenz,  ist  mit  dem  Wasser  durchaus  nicht 
mischbar  und  zeigt  sich,  mikroskopisch  betrachtet,  durchaus 
nicht  verändert. 

Eine  gesättigte  wässerige  Lösung  von  Salpeter,  Kochsalz, 
Glaubersalz  u.  dgl.  soll  nach  P e a r s o n (S.  305)  mit  Eiter 
eine  ähnliche  Gallerte  bilden. 

Diese  Gallerte , welche  die  Eiterkörperchen  mit  Alkalien 
bilden  ist  für  sie  sehr  charakteristisch,  und  die  Bildung  dersel- 
ben bei  einem  bestimmten  Verfahren  (Gr  asm  eye  r ’s  Eiterprobe) 
galt  lauge  Zeit  als  ein  sicheres  Beweismittel  für  die  Anwesen- 
heit vou  Eiter,  das  jetzt  noch  angewandt  zu  werden  verdient. 

Schwefeläther,  mehrere  Tage  lang  mit  den  Eiterkör- 
perchen in  Berührung , veränderte  sie  gar  nicht. 
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Durch  Weingeist  gerinnt  der  Eiter  zu  einer  Art  flocki- 
gen Membran,  was  aber  nur  der  Wirkung  des  Alkohol  auf  das 
Serum  zuzusebreiben  ist,  die  einzelnen  Körpereben  erscheinen 
dabei  unverändert,  nur  derber,  schärfer  begränzt  und  etwas 
corrugirt. 

Jodtinktur  bat  wegen  ihres  Weingeistgebaltes  dieselbe 
^•erinnenmacbendc  Wirkung;  an  den  Körpereben  bemerkt  mau 
aber  weiter  keine  Veränderung , als  dafs  sie  eine  intensiv  gelbe 
Farbe  aunehmen. 

Literatur.  Mieseber  S.  170  ff.  Froriep  in  der  Berli- 
ner Encyklopäd.  d.  mediz.  Wissenscb.  Bd.  10.  S.  440.  Andral 
Bd.l.  S.  307.  Güterbock  S.10.  K oeb’s  Dissertat.  S.  27  ff. 

Die  Eiterkörperchen  bestehen  also  mindestens  aus  zwei 
verschiedenen  Substanzen,  der  Substanz  der  Hüllen  und  der  der 
Kerne. 

Beide  sind  löslich  in  concentrirten  Mineralsäurcn,  Aetzalka- 
lien,  und  unvollkommener  in  einigen  Salzen,  wie  Salmiak,  koh- 
lensauren Alkalien.  Sie  werden  aus  den  Auflösungen  in  Säuren 
niedergeschlagen  durch  den  Zusatz  von  Wasser  und  aus  denen 
in  Alkalien  durch  den  Zusatz  von  Säuren. 

Die  Hüllensubstanz  unterscheidet  sich  aber  von  der  Sub- 
stanz der  Kerne  durch  ihre  Löslichkeit  in  Essigsäure  (und  zum 
Tbeil  auch  in  Wasser),  welche  dieser  fehlt.  Aus  der  Auflösung 
in  Essigsäure  wird  sic  gefällt  durch  Aetzkali,  koblensaures  Kali 
und  Cyaneisenkalium  (Güterbock  S.  10). 

Die  genauere  Erforschung  der  weiteren  Eigenschaften  die- 
ser Substanzen  und  ihre  Deutung  müssen  wir  einstweilen  Ande- 
ren überlassen. 

Verhalten  des  Eiterserum  zu  chemischen 
Reagentien. 

§.  10. 

Es  hält  sehr  schwer,  die  chemischen  Eigenschaften 
des  Eiterserum  zu  bestimmen,  da  man  es  nicht  leicht 
in  einiger  Quantität  rein  ohne  Körperchen  bekommen 
kann  , und  wenn  auch  bei  manchem  sehr  dünnflüssigen 
Eiter  es  sich  von  den  Körperchen  trennt,  immer  zu 
fürchten  ist,  dafs  man  es  mit  einem  abnormen  Serum 
zu  thun  habe.  Wir  geben  hier  nur  die  Hauptsachen 


42 


n 


an,  mehr  darüber  so  wie  über  die  chemischen  Bestand- 
teile des  Eiterserum  werden  wir  im  Abschnitt  von  der 
chemischen  Analyse  des  Eiters  mittbeilen.  Im  Allge- 
meinen gilt  Folgendes: 

Das  Eiterserum  gerinnt  in  der  Kochhitze,  es 
bilden  sich  darin  weifse  Flocken,  welche  ynter  dem 
Mikroskop  sich  aus  ganz  feinen  Körnchen  von  Viooo— 1/aooow 
bestehend  zeigen. 

Durch  Weingeist  gerinnt  das  Serum  gleichfalls 
Immer,  ebenso  durch  salpetersaures  Silber. 

Salmiak  scheint  das  Serum  nicht  zu  verändern; 
es  scheint  auch  nicht,  dafs  normales  Serum  durch  ver- 
dünnte Salpetersäure  gerinnt. 

Diese  Versuche  wurden  im  Grofscn  gemacht  mit  Serum, 
welches  sich  über  den  zu  Boden  gefallenen  Eiterkörperchen  ge- 
sammelt hatte  und  das  durch  einen  Scheidetrichter  sorgfältig 
von  diesen  getrennt  wurde.  Uebrigens  sah  ich  sehr  oft  unter 
dem  Mikroskop,  dafs  durch  den  Zusatz.von  Weingeist  zu  Eiter 
die  zwischen  den  Eiterkörperchen  befindliche  Flüssigkeit,  also 
das  Serum  zu  einer  feinfaserigen,  dem  geronnenen  Eiweifs  ano- 
logen  Masse  gerann.  Diese  Gerinnung  des  Eiterserum  durch 
Hitze,  Weingeist,  salpetersaurcs  Silber  ist  in  der  Regel  nicht 
vollständig,  - es  bilden  sich  meist  nur  sehr  zahlreiche  Flocken, 
welche  ein  dichtes  Sediment  bilden,  selten  entsteht  durch  Kochen 
ein  gröfserer  zusammenhängender  Kuchen. 

Eiter  aus  einein  chronischen , frisch  geöffneten  Gelenkabs- 
zefs,  welcher  Monate  lang  eingeschlosscn  gewesen  war,  hatte 
sich  noch  im  Abszefs  in  ein  helles  Serum  und  weifslichc  Flocken, 
vereinigte,  coagulirte  Eiterkörperchen,  geschieden.  Das  Serum, 
welches  weder  sauer  noch  alkalisch  reagirtc,  gerann  ausser  der 
Kochhitze  auch  durch  Essigsäure  in  reichliche  weifse  Flocken, 
welche  ain  Boden  ein  Sediment  bildeten  und  durch  Essigsäure 
im  Ueberschufs  wieder  aufgelöst  wurden ; cs  schien  also  ausser 
Eiweifsstoff  auch  noch  Käscstoff  zu  enthalten  (Vgl.  Bcrzelius 
Tkiercheinie  S.  5(55). 

Salmiaklösung  wurde  zu  einem  etwas  dicklichen,  fast 
' schleimigen  Eiterserum  gesetzt,  welches  ziemlich  normal  schien 
und  sich  durch  längeres  Stehen  von  den  Körperchen  getrennt 
hatte;  die  Flüssigkeit  blieb  klar  wie  zuvor,  wurde  statt  dicker 
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eher  dünner  und  zeigte  auch  unter  dem  Mikroskop  keine  Spur 
von  etwas  Körperlichen.  Diefs  widerspricht  also  der  von  Geis- 
ler  in  Rust’s  Handbuch1)  aufgestellteu  Behauptung,  dafs  der 
dünnere,  wässerige  Theil  des  Eiters  durch  Salmiak  gerinnt. 

Bei  mehrmaligen  Versuchen  unter  dein  Mikroskop,  oh  durch 
Zusatz  von  verdünnter  Salpetersäure  das  Serum  gerinnt 
oder  nicht,  erfolgte  bisweilen  eine  Gerinnung,  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  aber  nicht. 

Veränderung  des  Eiters  durch  Fäulnifs  und 

Wärme. 

§.  11. 

Wir  haben  nun  das  chemische  Verhalten  dev  einzel- 
nen Bestandteile  des  Eiters  kennen  gelernt  und  wollen 
jetzt,  ehe  wir  zur  Darstellung  der  chemischen  Analy- 
sen desselben  übergehen,  noch  die  Veränderungen  be- 
trachten, welche  er  durch  die  Fäulnifs  und  die  Wärme 
leidet.  Die  ersteren  sind  wichtig  für  die  Praxis,  weil 
fauliger  Eiter  nicht  selten  vorkommt  und  es  nöthig  ist, 
die  in  ihm  vorgegebenen  Veränderungen  zu  kennen; 
die  letzteren  haben  wenigstens  für  den  Chemiker  In- 
teresse. 1 . * 

Fäulnifs.  Der  Eiter  fault  ziemlich  langsam,  spä- 
ter als  Blut,  als  Schleim;  daher  um  so  früher  je  mehr 
ihm  von  dergleichen  Stoffen  beigemischt  ist.  Während 
frischer  Eiter  alkalisch  oder  gar  nicht  reagirt,  färbt 
Eiter,  der  anfängt,  sich  zu  zersetzen,  Lackmuspapier 
roth.  Der  weitere  Vorgang  scheint  unter  verschiedenen 
Verhältnissen  verschieden.  Eiter,  bei  einer  Lufttempe- 
ratur von  12 — 15°  Reaum.  ohne  Zutritt  des  Lichtes  ei- 
nige Wochen  lang  der  Fäulnifs  überlassen,  war  von  un- 
angenehmen Geruch  nach  Honig  und  Säure,  von  etwas 
grünerer  larbe  als  gewöhnlich;  die  blauen  Pflanzen- 
pigmente röthete  er.  Koch  fand  darin  eine  grofse 
Menge  Ammoniakgas  durch  Anwendung  von  Salpeter- 
säuie  nach  G u yto  n -Morve  au  ’ s Methode.  Er  konnte 


1)  Bd.  14.  S.  87. 


aber,  nachdem  durch  Schwefelsäure  Aufbrausen  bewirkt 
worden  war,  weder  durch  den  Geruch  noch  durch  Pa- 
pierchen, welche  mit  einer  Lösung  ron  salpetersaureni 
Silber  und  essigsaurem  Blei  befeuchtet  waren,  Schwe- 
felwasserstoffgas entdecken. 

Eiter  dem  Lichte  und  einer  gröfseren  Wärme  aus- 
gesetzt fault  in  kurzer  Zeit,  und  dann  zeigen  der  Ge- 
ruch und  chemische  Reagentien  mit  Bestimmtheit  Schwc- 
felwasserstoffgas  an. 

Wenn  Eiter  anfängt,  sich  zu  zersetzen,  bilden  sich 
in  ihm  Infusorien,  ganz  kleine,  nur  Tsoo  — Viooo"'  grofse 
Monaden,  kugelrund,  oder  je  zwei  biseuitförmig  verei- 
nigt, bisweilen  auch  3,  4 und  mehr  perlenschnurartig 
verbunden  (Vgl.  d.  Abbildung  Fig.  6.  a). 

Die  saure  Rcaction  des  faulen deu  Eiters  rührt  von  Essig- 
säure, wahrscheinlicher  aber  von  Milchsäure  her.  Wenn  nun 
zersetzter  Eiter  auch  immer  sauer  rcagirt,  so  scheint  cs  doch 
voreilig,  umgekehrt  zu  schliefsen,  dafs  jeder  Eiter,  der  sauer 
reagirt,  schon  einen  gewissen  Grad  vor;  Zersetzung  erlitten  habe. 

Nach  Jordan  bildet  sich . .xdgreh  Fäuluifs  des  Eiters 
Phosphor  - und  Schwefel- Wasserstoffgas.  Nach  Rizetti  soll 
sich  durch  die  Fäuluifs  hlofs  Ammoniakgas  mit  einer  thierischen 
Substanz  verbunden  entwickeln  und  dieses  das  eigentliche  kon- 
tagiüse  Prinzip  seyn.  (S.  darüber  den  Abscliu.  v,  d.  Kantagio- 
sität  des  Eiters). 

Die  Eiterkörperchen  erleiden  durch  die  Fäuluifs  des  Eiters 
erst  sehr  spät  eine  Veränderung.  Eiter,  der  14  Tage  lang  of- 
fen an  der  Luft  gestanden  hatte  und  sauer  geworden  war>  zeigte 
noch  vollkommene  Eiterkörperchen  , nur  waren  hei  vielen  durch 
die  Einwirkung  der  Säure  die  Kerne  sichtbar  geworden.  Ueber 
die  Infusorien  im  Eiter  s.  den  betreffenden  Abschnitt;  es  ist 
zwar  sehr  wahrscheinlich,  dafs  diese  runden  Körnchen  u.  dgl. 
Infusorien  sind,  doch  ist  die  Sache  noch  immer  nicht  über  allen 
Zweifel  erhoben. 

Literatur.  Koch  Dissertat.  S.  22. 

Wärme.  Eine  geringe  Menge  Eiter  dünne  auf  ein 
Glasplättchen  aufgestrichen  und  mäfsig  erwärmt  ver- 

1)  v.  Crell’s  ehern.  Anualcn.  Jalirg.  1S01.  St.  9.  S.  205. 
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trocknet  sehr  bald  zu  einer  halbdurchsichtigen , gelben, 
bornartigen  Masse,  welche  selbst  in  diesem  trokenen 
Zustande  unter  dem  Mikroskop  eine  wiewohl  undeutlich 
körnige  Struktur  zeigt  und  wieder  aufgeweicht,  diese 
behält*  Durch  eine  Hitze  von  59°  Reaum  (165°  F.)  ge- 
rinnt der  Eiter  wie  das  Blutserum  zu  einer  zusammen- 
hängenden, gleichmäfsigen , sanft  anzufühlenden  Masse 
ryid'verbreitet  dabei  einen  starken  Geruch  nach  gebrate- 
nem Fleisch.  Wird  alles  Flüssige  abgedampft,  so  bil- 
det der  Rückstand,  welcher  nach  Pearson  den  6ten 
bis  ICten  Theil  der  ursprünglichen  Menge  beträgt,  eine 
rissige,  zusammengeschrumpfte  Masse,  welche  gewöhn- 
lich, wenn  sie  länger  der  Luft  ausgesetzt  wird,  allmäh- 
lig  Feuchtigkeit  aus  dieser  anzieht.  Bei  einem  höheren 
Hitzegrad  der  trockenen  Destillation  unterworfen,  ent- 
wickeln sich  empyreumatische  Dämpfe,  die  gesammelt 
ein  empyreumatisches  Oel  bilden  nebst  kohlensaurem 
Ammonium.  Am  offenen  Feuer  verbrennt  er  schwer 
mit  bläulicher,  rauchiger  Flamme  und  im  Tiegel  bleibt 
eine  schwammige,  glänzende  Kohle,  welche  in  einem 
Mörser  zerstofsen  und  in  einem  glühenden  Platintiegel 
beständig  gerieben  , ziemlich  schwer  in  eine  röthliche 
Asche  verwandelt  wird.  Diese  beträgt  nach  Pearson 
zwischen  Vas  — xfea  des  abgedampften  und  Vaso  - go 
des  frischen  Eiters  und  besteht  aus  mehreren  Salzen 
(s.  d.  folg.  §§,). 

Darwin  und  Salmuth  V läugnen  die  Gerinnung  des  Ei- 
ters durch  Hitze;  es  ist  unbegreiflich  warum,  da  alle  anderen 
Beobachter,  Pearson,  Jordan,  Rossi  uud  Michelotti, 
Koch  und  wir  sie  immer  erfolgen  sahen.  Salmuth  (S.  12) 
sagt  auch , man  könne  gewöhnlichen  Eiter  nicht  einäschcru , er 
habe  nur  den  vou  Variolen  brennen  sehen,  aber  er  machte  sein 
Experiment,  indem  er  Eiter  auf  glühende  Kohlen  warf;  natür- 
lich wurden  diese  eher  ausgelöscht,  als  der  Eiter  verbrannte. 

Literatur.  Koch  S.  23.  Pearson  S,  297.  ff.  Her- 
ze 1 i u s Thierchemie  S.  59S. 

])  Dissert.  de  diagnosi  puris,  Göttingac  17S3. 
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Chemische  Analysen  des  Eiters. 

§.  12. 

Wir  haben  eine  grofse  Menge  chemischer  Analysen 
des  Eiters ; aber  sie  sind  meist  in  ihren  Resultaten  so 
verschieden  von  einander,  dafs  kaum  zwei  in  der  Auf- 
zählung der  konstituirenden  Bestandteile,  vorzüglich 
der  organischen , ganz  miteinander  Übereinkommen. 
Weil  nun  von  den  Verfassern  der  praktischen  chirurgi- 
schen Schriften  der  eine  sich  an  die  eine,  der  andere 
an  eine  andere  Analyse  hielt,  so  linden  wir  auch  die 
wesentlichen  Bestandteile  des  Eiters  fast  in  jedem 
Lehrbuche  verschieden  angegeben,  was  zu  unendlichen 
Mifsverstäudnisseu  und  unnützen  Streitigkeiten  Anlafs 
giebt. 

Der  Grund  dieser  Verschiedenheiten  in  den  Resul- 
taten der  Analysen  ist  ein  doppelter,  einmal  eine  wirk- 
liche Verschiedenheit  des  untersuchten  Eiters,  Verun- 
reinigung desselben  durch  fremde  Substanzen,  dann  aber 
hauptsächlich  eine  Unvollkommenheit  der  Analyse,  in- 
dem der  Untersucher  Stoffe,  welche  im  Eiter  enthalten 
waren,  übersah,  oder  bei  oberflächlicher  Untersuchung, 
unzureichenden  Hülfsmitteln  und  Kenntnissen  falsch  be- 
stimmte. Die  vielen  neuen  Entdeckungen  in  der  organi- 
schen Chemie  erlauben  uns  jetzt,  manche  Stoffe  von 
einander  zu  unterscheiden , welche  früher  für  identisch 
gehalten  wurden;  manche  neue,  früher  nicht  bekannte 
Substanzen  sind  jetzt  aufgefunden  worden,  daher  pas- 
sen die  wenigsten  dieser  Analysen  mehr  für  die  jetzige 
Zeit.  Es  wäre  aber  eine  würdige  Aufgabe  für  einen 
Chemiker,  dieselben  mit  Rücksicht  auf  das  dabei  beob- 
achtete Verfahren  aus  ihren  Duellen  zu  prüfen  und  nach- 
zuweisen, welche  von  den  bei  den  einzelnen  gefundenen 
ßestandtheilen  noch  bei  unseren  heutigen  Kenntnissen 
für  bewiesen  zu  halten  sind  und  welche  man  als  zwei- 
felhaft verwerfen  mufs. 

Wiewohl  wir  diese  Prüfung  nicht  über  uns  nehmen 
können,  so  glauben  wir  doch,  dafs  es  für  den  Leser 


47 


wünschenswert  sey,  den  gröfsten  Theil  der  verschie- 
denen uns  zugänglichen  Analysen  in  ihren  Resultaten 
hier  zusammengestellt  zu  finden.  Eine  solche  Zusam- 
menstellung zeigt  wenigstens  den  Stand  unserer  gegen- 
wärtigen Kenntnisse  von  diesem  Gegenstand  und  läfst 
am  ersten  erkennen,  welche  Lücken  noch  auszufüllen 
sind.  Wir  wollen  nach  Aufzählung  derselben  noch  ei- 
nige neuere  Analysen  in  extenso  mittheilen,  damit  ein 
Jeder  über  ihre  Zuverlässigkeit  in  den  einzelnen  Punk- 
ten urtheilen  könne;  zuletzt  erst  werden  wir  uns  einige 
allgemeine  Schlüsse  aus  diesen  Analysen  auf  die  We- 
sentlichkeit oder  Zufälligkeit  einzelner  Substanzen  im 
Eiter  erlauben. 

Bis  jetzt  haben  alle  dergleichen  Analysen  wenig 
mehr  Verdienst  , als  unsere  Neugierde  über  die  chemi- 
sche Zusammensetzung  der  pathologischen  Produkte  be- 
friedigt und  zu  einigen  Hypothesen  über  das  Verhält- 
nis derselben  zu  normalen  organischen  Theilen  Stoff 
gegeben  zu  haben;  für  Diagnose  und  Therapie  der 
Krankheiten  haben  sie  bisher  noch  wenig  genützt;  soll 
diefs  geschehen,  so  müssen  noch  viele,  vielleicht  Hun- 
derte derselben  gemacht  werden , aber  dann  werden 
wir  gewifs  auch  tiefere  Blicke  in  die  Natur  der  Krank- 
heiten thun,  und  eine  festere  Basis  zu  ihrer  Heilung 
gewinnen  *)•  Wir  hoffen  aber,  es  wird,  ja  es  mufs 
zur  Ehre  und  zum  Nutzen  unserer  Wissenschaft  diese 
Zeit  bald  kommen. 

§.  13. 

Es  sind  die  im  Folgenden  aufzuführenden  Resultate 
chemischer  Untersuchungen  nicht  immer  vollständige 
Analysen;  sie  bestimmen  oft  blos  die  Gegenwart  eines 
einzigen  Bestandteiles , sind  uns  aber  darum  nicht 
weniger  interessant.  Da  wir  über  die  chemischen  Un- 


) Wir  erinnern  liier  nur  an  die  Wichtigkeit  der  chemischen 
Untersuchung  des  Urins  hei  der  Wassersucht,  welche 
die  11  right  'sehe  Degeneration  der  Nieren  begleitet. 
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tcrschlede  des  normalen  Eiters  von  den  verschiedenen 
Arten  des  abnormen  noch  so  wenig  wissen,  da  sich  ferner 
bei  den  einzelnen'Analysen  nicht  immer  bestimmen  läfst, 
oh  der  untersuchte  Eiter  normal  oder  abnorm  war,  so 
führen  wir  auch  die  Analysen  des  abnormen  Eiters  hier 
mit  auf,  werden  aber  später  auf  diesen  Gegenstand 
wieder  zurückkommen. 

1)  Guter  Eiter  nach  Brugmanns1). 

Er  enthält:  Wasser;  eine  in  Säuren  und  in  reinen 
Alkalien  auflösliche,  in  Wasser  unauflösliche  Materie 
eigener  Art. 

2)  Eiter  nach  Cruikshank2). 

Er  enthält  Spuren  von  Eisen. 

3)  Eiter  nach  Jordan3). 

Er  enthält:  Wasser;  einen  fibrösen  Theil ; eine 
eiweifsähnliche  Materie;  Schleim  (den  er  nur  aus  dem 
Aussehen  der  nach  dem  Fällen  des  Eiweifs  Zurückge* 
bliebenen  Substanz  vermuthet);  salzsaures  Natron ; Na* 
tron ; (phosphorsauren  Kalk?). 

4)  Eiter  aus  einem  sogenanntenMilchabszesse 
in  den  Lendenmuskeln,  ebenfalls  nach  Jordan4). 

Er  hatte  eine  gelbliche,  ins  Grüne  spielende  Farbe, 
war  geruchlos  und  enthielt:  Wasser;  fibröse  Materie; 
Schleim;  Eiweifsstoff;  salzsaures  Natron;  phosphorsau- 
ren Kalk. 

5)  Krebseiter  aus  einer  Brust  nach  Craw- 
ford5)  von  graulich -röthlicher  Farbe. 

Er  enthält  freies,  wahrscheinlich  flüchtiges  Alkali; 


1)  Job.  Friedr.  Jolin’s  cbem.  Tabellen  des  Tlnerreicbs» 
Berlin  1814.  S*  33  u.  34.  enthält  die  Analysen  1 — 7. 
B rüg  in.  Dissert.  de  pyogenia.  Groeniugae  1785.  p.  15» 

2)  Thomson’s  Cbem,  T.  4.  p.  009. 

3)  Disquisit.  evictorum  rcgni  animal,  ac  vegetabil,  elemen- 
torum.  Göttingae  179!) . p.  40. 

4)  v.  Cr  eil ’s  cbem.  Annalen.  1801.  St.  9.  p.  20S. 

5)  Philosoph,  trausact.  for  the  year  1790.  P.  H.  p-  344. 
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Sclnvefelleberluft  (Schwefelwasserstoffgas);  diese  ist 
mit  einem  Theile  des  flüchtigen  Alkali  verbunden  und 
enthält  einen  thierischen  Stoff  aufgelöst. 

6)  Flüssigkeit  aus  einem  Abszefs  in  einer  Spina 
bifida  nach  John  ßostock  6). 

Sie  enthält  Wasser  97,8;  salzsaures  Natron  1,0; 
Eiweifsstoff  0,5;  Mucus  0,5;  Gallerte  0,2;  &alk,  eine 
Spur. 

73  Eiterartige  Materie  aus  dem  Eierstock 
einer  lungensüchtigen  Frau,  nach  John  7). 

Sie  hatte  die  Consistenz  eines  gewöhnlichen  Lini- 
ments, einen  eigenthümlichen  Geruch  und  eine  lichte, 
berggrüne  Farbe  und  enthielt:  Viel  Wasser;  einen 

bedeutenden  Antheil  modificirten  Eiweifsstoffes;  wirk- 
lichen Eiweifsstoff;  Harz;  Gallerte;  phosphorsaures  Na- 
tron; salzsaures  Natron;  kohlensaures  Natron;  phos- 
phorsauren Kalk;  kohlensaures  Ammonium. 

8)  Eiter  aus  einem  phlegmonösen  Geschwüre  an 
derSchaamlefze  einer  Syphilitischen  nach  Cheval- 
lier8),  röthlichgelb , flüssig,  schwach  alkalisch,  Am- 
moniak entwickelnd,  beim  Erhitzen  gerinnend. 

Er  enthält:  Osmazom;  Eiweifsstoff;  Ammoniak; 
salzsaures  Kali  und  Natron;  schwefelsaures  Kali; 
Wasser. 

9)  Eiter  aus  einem  syphilitischen  Leisten- 
bubo am  40ten  Tage  nach  der  Entstehung,  gleichfalls 
nach  Che  va liier  8),  klebrig,  stinkend,  alkalisch,  sehr 
viel  Ammoniak  entwickelnd,  beim  Erhitzen  gerinnend. 

Er  enthält:  Fett;  Osmazom;  Thierleim  (Gallerte  er- 
t zeugend,  nicht  in  Weingeist  löslich);  Eiweifsstoff; 


6)  Thomson ’s  Chem.  T.  V.  S.  847. 

7)  Chemische  Untersuchungen.  Bd.  2.  Berlin  1812.  S.  120. 

8)  L.  Gm  el  in  ’s  Handb.  der  theoret,  Chemie.  Bd.  2.  Abthl.  2. 
S.  1394  ff. ; dort  sind  auch  die  ursprünglichen  Quellen 
angegeben,  meist  französische  Journale,  die  wir  nicht  be- 
nützen konnten. 
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Ammoniak,  snlzsaures  Ammoniak,  Natron  und  Kali  und 
eine  Spur  von  schwefelsaurem  Salz;  Wasser. 

10)  Eiter  aus  einem  syphilitischen  Achsel- 
hubo,  10  Tage  nach  seiner  Entstehung,  gleichfalls  nach 
Chevallier  s);  blutroth,  klebrig,  von  fadem  Gerüche, 
ohne  Einwirkung  auf  Pflanzenfarben,  in  der  Hitze  coa- 
gulirend. 

Er  enthält:  Fett;  Thierleim;  EiweifsstofF;  salzsau- 
res Ammoniak,  Kali  und  Natron;  eineSpur  von  schwe- 
felsaurem Salz;  Wasser. 

11)  Menschenpockenlymphe  nach  Tremo- 
liere  8). 

a)  von  gutartigen  Pocken,  gelb,  trübe,  von  Oel- 
dicke  und  1,031  spezifischem  Gewicht,  giebt  einen  weifs- 
graucn  Bodensatz,  riecht  widrig  fade,  schmeckt  widrig 
thierisch. 

Sie  enthält:  Faserstoff;  Mucus;  salzsaures  Natron; 
schwefelsaurcs  Kali;  phosphorsauren  Kalk;  Wasser. 

b)  von  bösartigen , mit  Petechien  komplicirten 

Pocken;  riecht,  noch  vor  dem  Tode  gesammelt,  wid- 
rig fade,  1 — 3 Stunden  nach  dem  Tode  (gesammelt, 
fast  unausstehlich,  ist  flüssiger  als  a),  einer  Jauche 
gleich.  * 

Sie  enthält:  Faserstoff;  Mucus;  blausauf  es  Natron; 
salzsaures  Natron,  schwefelsaures  Kali,  phosphorsau- 
ren Kalk;  Wasser. 

12)  Blatterneiter  nach  Lass  eigne  9);  er  war 
demselben  von  Marseille  zugesandt  worden  und  bereits 
in  fauler  Gährung. 

Er  enthielt:  Wasser  90,2;  Eiweifsstoff  6,0;  fette 
Materie  2,5;  salzsaures  Natron  und  käsesaures  Ammo- 
nium 1,2;  phosphorsaures  Natron  und  phosphorsauren 
Kalk  0,1. 


9)  Journal  de  Cliim.  mddic.  Novbrc  1S2S.  p.  527.  Heu- 
siiigcr’a  Zeitachr.  für  organische  Physik.  Bd.2.  1S2S. 
S.  G74. 
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13)  Feuchtigkeit  des  Kopfgrindes  nach  Mo- 
rin6)-), gelbweifs,  von  eigentümlichem  Gestanke. 

Sie  enthält:  vveifses  Fett;  Osmazom;  Leim;  lös- 
lichen Eiweifsstoff  (nicht  erwiesen);  geronnenen  Eiweifs- 
stoff, viel;  saures  essigsaures  Ammoniak;  salzsaures 
Natron  und  Spuren  von  phosphorsaurem  und  schwefel- 
saurem Kalk. 

14)  Eiter  aus  dem  Uterus  eines  Pferdes  nach 
Göbels);  gelbweifs,  undurchsichtig,  von  1,019  spezi- 
fischem Gewicht,  dickflüssig,  gleichartig,  widrig  fade 
riechend,  neutral,  sich  aus  der  Mischung  mit  Wasser 
in  der  Ruhe  niedersenkend,  beim  Sieden  gerinnend. 

Er  enthält:  Eiweifsstoff 7,20;  nicht  gerinnbare  gal- 
lertartige tierische  Materie  0,94;  freie  Säure,  organisch- 
saures und  schwefelsaures  Kali,  Kochsalz,  phosphor- 
sauren  Kalk,  Bittererde,  Eisenoxydul  und  Kieselerde  0 53  • 
Wasser  91,33. 

15)  Eiter  aus  der  rechten  Stirnhöhle  eines  Maul- 
es eis  nach  Dumas10);  er  rötete  Lackmuspapier,  bil- 
dete mit  kaltem  Wasser  eine  Emulsion,  aus  der  nach 
einigen  Tagen  eine  weifse,  flockige  Masse  niederfiel. 
Bei  einer  Temperatur  von  70°  C.  bildete  er  ein  körniges, 
weifses  Gerinnsel,  welches  mit  Wasser  gehörig  ausge- 
waschen, alle  Eigenschaften  einer  eiweifsstoffigen  Sub- 
stanz darbot,  mit  der  Ausnahme,  dafs  es  sich  in  Salz- 
säure leicht  auflöste.  Wurde  das  Waschwasser  abge- 
raucht, so  verbreitete  es  einen  sehr  unangenehmen 
Geruch  nach  Käse,  getrocknet  liefs  es  als  Rückstand 
ein  gelbes  Extrakt,  welches  die  Feuchtigkeit  der  Luft 
stark  anzog.  In  schwachem  Alkohol  löste  es  sich  mit 
Ausnahme  einiger  eiweifsstoffiger  Flocken  vollkommen 

Diese  enthält  nach  unseren  eigenen  mikroskopischen  Un- 
tersuchungen immer  Eiterkörperchen. 

10)  Repert.  gener.  d’anatom.  et  physiol.  patholo"-.  T.  111. 
licr  trimestre  1827.  p.  47. 

Hcusinger’s  Zcitschr.  f.  organ.  Phys.  Bd.  2.  1828 
S.  278.  Anmerk. 
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auf;  diese  Auflösung,  mit  Wasser  verdünnt,  trübte  sich 
nicht;  sie  enthielt  eine  freie  Säure,  viel  salzsaures 
Natron  und  eine  kleine  Quantität  phosphorsaures  Am- 
moniak. 

Nach  einer,  wie  Dumas  selbst  gesteht,  nur  ober- 
flächlichen Untersuchung  enthielten  997,5  Theile  Eiter: 
Wasser  820,0;  Eiweifsstoff  105,0;  thierische,  in  Alko- 
hol und  Wasser  auflösliche  Materie  (Osmazom?),  phos- 
phorsaure und  salzsaure  Salze  und  freie  Milchsäure, 
12,5.  — 

10)  Eiter  nach  Rossi  und  31  ich elo tti  n)  be- 
besteht aus  folgenden  Grundstoffen : 

1)  Wasser.  2)  einer  thierischen , dem  Eiter  ei- 
genthiimlichen  Substanz  (Pur  uline,  die  Substanz 
der  Eiterkörperchen).  3)  Eiweifs.  4)  Schleim  (durch 
Chlor  getrennt,  welches  Michelotti  für  das  beste 
Reagens  auf  Schleim  erklärt),  5)  aus  einer  Substanz, 
welche  Michelotti  für  thierischen  Leim  hielt,  die 
aber  Koch  für  Osmazom  erklärt;  sie  gab  etwas  er- 
wärmt den  Geruch  von  gebratenem  Fleisch  von  sich, 
hieng  sich  an  die  Finger  an  und  wurde  durch  Gallus- 
extrakt präcipitirt. 

Pearson’s  Analyse  des  Eiters. 


$.  14. 

Dieser  führt *)  als  die  wesentlichen  Bestandteile 
des  Eiters  drei  verschiedene  Substanzen  an: 

1)  ein  thierisches  Oxyd,  weifs  von  Farbe,  undurch- 
sichtig, weich  anzufühlen:  in  Wasser  stellt  es  feine  ge- 
ronnene Theilchen  dar,  ist  nur  in  1000  Theilen  kalten 
Wassers  löslich,  gerinnt  nicht  durch  Wärme  und  Alko- 


11)  Koch  's  Dissert.  S. 39.  — R.  et  M.  analyse  de  pus. 
Mcmoircs  de  Turm  pour  les  anrnSes  1805  — 8. 

1)  Observations  and  experiments  on  pus  by  George  Pear- 
son.  Philosophical  trunsacHons  1810.  S.  294. 


hol  wie  das  Blutserum  zu  einer  zusammenhängenden 
Masse,  sondern  wird  beim  Zusatz  von  Wasser,  welches 
bis  zu  160  — 170°  F.  erhitzt  ist  nur  etwas  dichter  (curdy), 
ohne  dafs  es  die  Fähigkeit  verliert,  sich  fein  zu  zer» 
theilen. 

2}  Eine  durchsichtige  Flüssigkeit,  dem  Blutserum 
ähnlich,  sowohl  durch  ihren  Gehalt  an  Salzen,  als  auch 
durch  die  Eigenschaft  durch  Wärme,  Alkohol  u.  dgl. 
zu  gerinnen  ; in  welcher  Flüssigkeit  das  undurchsichtige 
Oxyd  fein  zertheilbar,  nicht  aber  auflöslich  ist,  und 
welche  spezifisch  leichter  ist,  als  jenes  Oxyd. 

3)  Unzähliche,  nur  unter  dem  Mikroskop  sichtbare 
sphärische  Thcilchen,  welche  in  diesem  undurchsich- 
tigen Oxyd  und,  doch  in  geringerer  Zahl,  in  der  durch- 
sichtigen Flüssigkeit  sich  befinden  ; nicht  gerinnbar 
(coagulable)  durch  irgend  einen  Hitzegrad,  dem  sie 
bisher  ausgesetzt  wurden,  und  nicht  zerstörbar  durch 
viele  Dinge , welche  das  undurchsichtige  Oxyd  ver- 
schmelzen (combine)  oder  zerstören;  diese  Kügelchen 
sind  schwerer  als  Wasser. 

Pearson  schliefst  das  eben  Angeführte  aus  einer 
Reihe  recht  schätzbarer  Beobachtungen  und  Versuche, 
von  denen  wir  so  viel  als  nöthig  hier  mittheilen  wollen. 

Er  untersuchte  viererlei  Eiter  zu  gleicher  Zeit,  und 
alle  diese  verschiedenen  Arten  kamen  in  ihrem  Verhal- 
ten der  Hauptsache  nach  überein.  Bei  allen  hatten  sich 
nach  einer  12  ständigen  Ruhe  zwei  Schichten  gebildet, 
eine  obere,  klare,  durchsichtige  und  eine  untere,  dickere; 
die  letztere  zeigte  unter  dem  Mikroskop  eine  unzähliche 
Menge  Kügelchen. 

Die  durchsichtige,  obenstehende  Flüssigkeit  wurde 
abgegossen  und  gerann  bei  einer  Hitze  von  165°  F. 
(59  R.)  zu  einer  festen,  gleichförmigen  Masse.  Die 
dickere,  zu  Boden  gefallene  Schichte  wurde  fünfmal 
mit  destillirtem  Wasser  abgewassen , bis  dieses  abge- 
gossen und  abgedampft  keinen  Rückstand  mehr  hinter- 
liefs,  also  Nichts  mehr  auflöste.  Das  abgegossene  Wasch- 
wasser wurde  immer  abgedampft  und  der  Rückstand 
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eingeäschert;  diese  Asche  enthielt  vorzüglich  salzsaures 
Natron,  phosphorsauren  Kalk,  Kali,  etwas  kohlensauren 
Kalk  und  ein  schwefelsaures  Salz,  dann  noch  Spuren 
von  phosphorsaurer  Magnesia,  Eisenoxyd  und  einer  ver- 
glasbaren Substanz , wahrscheinlich  Kieselerde. 

Der  übriggebliebene  ausgewaschene  Theil  des  Ei- 
ters, nachdem  auf  dem  Filtrum  alles  Wasser  abgelau- 
fen war,  sah  weifs  wie  Schnee,  war  von  gleichmäfsiger 
Consistenz , vollkommen  weich  anzufühlen , geruchlos, 
faulte  nicht  leicht,  gerann  bei  einer  Temperatur  von 
1G5°  F.  nicht,  erschien  unter  dem  Mikroskop  sehr  kör- 
nig (highly  globular) , gab  mit  Salmiak,  Salpeter,  koh- 
lensaurem Kali  und  anderen  Neutralsalzen  eine  schlei- 
mige, halbdurchsichtige  Masse;  die  Asche  dieses  Rück- 
standes, nachdem  er  verbrannt  worden  war,  betrug  sehr 
wenig  und  enthielt  blos  phosphorsauren  Kalk  und  ver- 
glasbare Materie. 

Aus  diesem  getreuen  Auszug  der  Pearson’schen 
Angaben  sieht  aber  jeder  unbefangene  Leser  sogleich, 
dafs  Pearson  kein  Recht  hatte,  auf  die  Anwesenheit 
eines  eigentümlichen  tierischen  Oxydes  im  Eiter  aus- 
ser den  Eiterkörperchen  zu  schliefsen.  Er  selbst  ge- 
steht zu,  dafs  er  1)  in  der  dickeren  Schichte  des  Eiters 
unter  dem  Mikroskop  blos  eine  unzählige  Menge  Kügel- 
chen sah  (hätte  er  ausserdem  noch  etwas  gesehen,  so 
würde  der  aufmerksame  Beobachter  es  gewifs  erwähnt 
und  beschrieben  haben) ; 2)  erschien  auch  der  ausge- 
waschene Rückstand  unter  dem  Mikroskop  vollkommen 
körnig  (was  highly  globular).  Eine  im  Wasser  nicht 
aufgelöste,  sondern  nur  suspendirte,  wenn  auch  noch 
so  fein  zerteilte  Substanz,  wie  das  erwähnte  weifse 
Oxyd,  müfste  man  aber  doch  jedenfalls  unter  dem  Mi- 
kroskop wahrnehmen.  Auch  spätere  Beobachter  und 
wir  selbst  konnten  im  normalen,  reinen  Eiter  nie 
etwras  Körperliches  der  Art  ausser  den  Eiterkörperchen 
wahrnehmen.  Ueberdiefs  kommen  die  von  Pearson 
dem  weifsen  Oxyd  beigelegten  Eigenschaften , seine 
Farbe,  Undurchsichtigkeit,  seine  weiche  Beschaffenheit, 
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sein  Verhalten  zu  Neutralsalzen,  alle  wie  ln  früheren  §§ 
erwähnt,  den  Eiterkörperchen  zu.  P earson’s  Annahme 
eines  eigenthüralichen  weifsen  Oxyds  im  Eiter  ist  also 
eine  blofse  Hypothese,  wahrscheinlich  der  Analogie  mit 
dem  Blute  zu  Liebe  aufgestellt,  weil  dieses  auch  aus 
drei  Theilen,  Serum,  Körperchen  und  gerinnbarer  Lym- 
phe besteht:  Jedermann  kann  sich  aber  durch  Hülfe 
desMikroskops  überzeugen,  dafs  diese  Hypothese  falsch 
ist;  sie  darf  also  nicht  länger  mehr  geduldet  werden. 

Wir  haben  uns  hiebei  etwas  länger  aufgehalten,  weil  diese 
Ansicht  P earson’s  von  einem  ausser  den  Eiterkörperchen  noch 
im  Eiter  vorhandenen  in  Wasser  kaum  löslichen  Stoffe,  dem 
eigentlichen  Eiterstoffe,  auch  in  v.  Walther* s System  dei 
Chirurgie  (S.  62  und  63)  übergegaugen  ist , und  von  dort  aus 
vielleicht  in  andere  Schriften  wandern  möchte.  Koch  glaubt 
(S'.  40),  dafs  Pearson  unter  jenem  Oxyd  die  in  dem  flockigen 
und  schleimigen  Eiter  befindlichen,  von  Beimengung  fremder 
Substanzen  herrührenden  Flocken  versteht;  er  irrt  ohne  Zwei- 
fel, wir  sind  vielmehr  überzeugt,  dafs  der  Untersucher  einen 
Theil  der  Eiterkörperchen,  welche  vielleicht  durch  das  öftere 
Auswaschen,  Schütteln  und  Umrühren  etwas  in  ihrer  Form  ver- 
ändert waren,  als  weifses  Oxyd  angesprochen,  wenigstens  kom- 
men alle  diesem  beigelegte  Eigenschaften  den  Eiterkörperchen 
zu  und  es  geht  aus  der  Analyse  selbst  hervor,  dafs  weiter 
Nichts  im  untersuchten  Eiter  war , als  Serum  und  Körperchen. 

Roch ’s  Analyse  des  Eiters. 

§.  15. 

Nach  Ko cli’ s Untersuchungen1)  besteht  der  Eiter 
aus  folgenden  Substanzen: 

1)  Wasser, 

2)  einer  eigenthümlichen  Substanz,  Purium  von  ihm 
genannt,  in  den  Körperchen  enthalten, 

3)  Eiweifs, 

4)  Schleim, 

5)  Osmazom. 


1)  Disscrtat.  Berol.  1825.  S.  31  ff. 


Die  Asche  des  Eiters  enthält  nach  ihm  die  folgen- 
den Salze  und  andere  Substanzen: 

Salzsaures  Nation ; phosphorsauren  Kalk;  kohlen- 
saures Kali;  phosphorsaures  Kali  (Natron?);  schwefel- 
saures Kali;  kohlensauren  Kalk;  schwefelsauren  Kalk; 
phosphorsaure  Magnesia;  Eisenoxyd;  Kieselerde. 

Koch  giebt  nicht  an,  von  welchem  Theile  der  Eiter  war, 
den  er  untersuchte,  verfuhr  aber  bei  der  Zerlegung  auf  folgende 
Weise : 

1)  Um  das  Purium  (Miclielotti’s  „Puruline“),  die  ei- 
gentkümliche  Substanz,  aus  welcher  die  Eiterkörperchen  bestehen, 
xu  erhalten , wurde  der  Eiter  mit  Wasser  verdünnt  und  durch 
Papier  illtrirt.  Die  Körperchen  bleiben  dann  auf  dem  Filtrum 
zurück  und  stellen  das  Purium  dar.  (Wie  schon  erwähnt,  wollte 
es  weder  uns  noch  G ü t e rb  o ck  glücken,  die  Körperchen  durch 
Filtriren  vom  Serum  zu  trennen,  immer  geht  ein  grofser  Thcil 
von  jenen  durch  das  Filtrum,  oder  verstopft  die  Poren  desselben). 

Das  Purium  hat  im  Ganzen  die  Eigenschaften,  welche  wir 
schon  oben  (§§.4,  8 u.  9.)  von  den  Eiterkörperchen  anführten; 
es  erscheint  unter  dem  Mikroskop  als  eine  Anhäufung  von  un- 
zähligen runden  Körperchen,  ist  weifslick  von  Farbe,  fühlt  sich 
glatt  und  fettig  an,  fault  nicht  leicht , schrumpft  beim  Abdampfen 
zusammen,  giebt  cingeäschert  fast  gar  keine  Asche,  die  blos 
sehr  wenig  pliospborsauren  Kalk  und  Kieselerde  enthält. 

Mit  Wasser  geschüttelt  bildet  es  eine  Emulsion,  welche  die 
unveränderten  Eiterkörperchen  enthält;  auch  in  der  Kocbbitzc 
erleiden  diese  keine  Veränderung. 

Durch  Zusatz  von  Aetzammoniak  verwandelt  sich  das  Pu- 
rium in  eine  lialbdurcbsichtige , zähe,  fadenziebende , dickem 
Eiweifs  oder  Gallerte  ähnliche  Substanz , welche  sich  folgender- 
mafsen  verhält:  1)  Durch  eineHitze  von  etwa  70°Fahr.  ersekei- 
ueu  einzelne  Flöckchen  in  ihr,  welche  in  der  Ruhe  zu  Boden 
fallen  und  durch  Wasser,  Säuren  und  Alkalien  keine  Verän- 
derung erleiden.  Sie  bestehen  nicht  aus  Körperchen.  Sal- 
petersäure und  Salzsäure  schlagen  dieselben  Flöckchen  nieder, 
ohne  eine  Auflösung  zu  bewirken,  die  Flüssigkeit  ist  vielmehr 
mehrere  Tage  lang  inilchäbulick  und  dunkel.  2)  Concentrirte 
Schwefelsäure  bewirkt  eine  ganz  durchsichtige  Auflösung  von  gelb- 
licher Farbe.  In  dieser  Auflösung  bewirkt  Galläpfelextrakt  ei- 
nen ziemlich  reichlichen  mcmbranähnlicbcn  Niederscklug;  kausti- 


sehe  und  koblcnsaure  Alkalien  einen  fast  hydratähnlichen  Nieder- 
schlag, der  dem  Glasstäbclieu  nicht  anhängt  und  unter  dem 
Mikroskop  eine  Anhäufung  von  durchsichtigen  Flocken  zeigt. 
8)  Wird  Wasser  zugegossen,  selbst  in  ziemlicher  Menge  und  die 
Flüssigkeit  bleibt  mehrere  Tage  lang  ruhig;  so  bleibt  das  milchige 
Ansehen,  doch  fällt  öfters  eine  geringe  Menge  einer  schleiinar- 
tigen  Älasse  zu  Boden , die  aber  durch  Schütteln  leicht  wieder 
zertheilt  wird.  4)  Galläpfelextrakt  bewirkt  einen  bedeutenden 
flockigen  Niederschlag,  indem  die  klebrige  Beschaffenheit  der 
Masse  aufgehoben  wird.  Die  Farbe  wird  sehr  dunkel,  ja  bei- 
nahe schwärzlich;  der  Niederschlag  enthält  keine  Kügelchen. 

Das  Verhalten  des  Purium’s  (der  Eiterkörperchen)  zu  Aetz- 
kali,  kohlensaurem  Kali,  Salmiak,  concentrirtcn  und  verdünnten 
Mineralsäuren  ist  schon  oben  (§.  9)  erwähnt  worden. 

Rektificirter  Weingeist  und  Lösung  von  essigsaurem  Blei 
bringen  ebenso  wenig  als  verdünnte  Säuren  eine  Veränderung 
hervor. 

Nach  dem  Zusatz  von  Gallusextrakt  erscheinen  unter  dem 
Mikroskop  weifse  Flöckchen,  aber  keine  Kügelchen;  nach  Ver- 
dunstung der  Flüssigkeit  ist  der  Rückstand  viel  weniger  durch- 
sichtig, rissig  und  das  Volumen  verringert.  Wird  Wasser  zuge- 
setzt, so  ist  das  Ansehen  bald  darauf  ebenso  wie  vor  dem  Zu- 
satz des  Extraktes. 

Auf  gleiche  Weise  wirkt  Sublimatlüsung  auf  das  Purium. 

2)  Das  Eiweifs  wurde  auf  folgende  Weise  erkannt:  als 

der  Theil  des  mit  Wasser  verdünnten  Eiters,  welcher  durchs 
Filtrum  gelaufen  war  und  der  farblos  oder  schwach  gelblich  er- 
schien bis  auf  105°  F.  erhitzt  wurde,  gerannen  in  ihm  weifsliche 
Flöckchen;  derselbe  weifse  flockige  Niederschlag  wurde  bewirkt 
durch  verdünnte  Mineralsäuren,  vorzüglich  durch  Salpetersäure, 
weniger  durch  Phosphorsäure  und  Essigsäure;  ebenso  durch 
Weingeist,  durch  Lösung  von  salpetersaurem  Kupfer,  durch  Lö- 
sung von  essigsaurem  Blei,  doch  in  etwa?  geringerer  Menge, 
durch  Galläpfelextrakt,  durch  Sublimatlüsung  iu  sehr  erofser 
Menge.  6 

3)  Schleim;  nachdem  das  Eiweifs  durch  Sublimatlösunjr 
pracipitirt , der  Niederschlag  von  der  Flüssigkeit  getrennt  und 

er  in  der  Flüssigkeit  noch  vorhandene  Sublimat  durch  Schwe- 
elwasserstoff  ebenfalls  entfernt  worden  war,  erfolgte  durch 
Zusatz  von  essigsaurem  Blei  ein  flockiger  weifser  Niederschlag, 
ersehe  Niederschlag  erfolgte,  wenn  cssigsaures Blei  der  durch 


Kochen  VomEiweifs  befreiten  Flüssigkeit  zugesetzt  wurde.  Die 
durch  Sublimat  des  Eiweil’scs  beraubte  Flüssigkeit  gab  nach 
Entfernung  de3  Metallsalzes  abgedampft  einen  Rückstand  von 
ebner  Oberfläche,  nicht  rissig,  welcher  der  Luft  längere  Zeit 
ausgesetzt  wieder  etwas  Feuchtigkeit  auzog.  Nachdem  dieser 
Rückstand  mit  Weingeist  nicht  allzulange  digerirt  worden  war, 
blieb  eine  ziemlich  grofse  Menge  flockiger  Substanz  zurück, 
welche  verbrannt  keine  Asche  gab. 

4)  Osinazom  mit  milchsaurem  Kali  oder  Natron.  In  der 
inchrerwälmten  Flüssigkeit  wurde  durch  Sublimat  und  essigsau- 
res Blei  Eiweifs  und  Schleim  präcipitirt,  das  Präcipitat  und 
die  Metallsalze  weggeschafft ; die  übriggcbliebene  Flüssigkeit 
gab  mit  Gallusextrakt  einen  weifsen , flockigen  Niederschlag. 
Eiu  anderer  Theil  dieser  Flüssigkeit  abgedainpft  erschien  von 
brauner  Farbe  und  gab  erwärmt  einen  deutlichen  Geruch  nach 
gebratenem  Fleisch  vou  sich;  er  zerflofs  an  der  Luft  bald  uud 
wurde  durch  Spiritus  vini  rectificatiss.  aufgelöst.  Wenn  reiner 
ungedämpfter  Eiter  längere  Zeit  mit  Weingeist  gekocht,  die 
helle  Flüssigkeit  abgegossen  und  abgedampft  wurde,  so  blieb 
dieselbe  braune  Materie  mit  allen  Zeigen  des  Osmazom  zurück, 
uusser  ihr  uoch  Krystalle  vou  salzsaurem  Natrou. 

Zur  Bestimmung  der  unorganischen  Bestaudtlieile  wurde 
das  folgende  Verfahren  angewandt:  Die  durch  langsames  Ver- 

brennen des  Eiters,  mehrmaliges  Zerstolscn  und  Ausglühen  der 
zurückgebliebenen  Kohle  erhaltene  Asche  wurde 

A)  zum  Theil  mit  Wasser  digerirt.  Die  dadurch  gebildete 
helle  Flüssigkeit,  vom  Rückstände  getrennt,  färbte  Rosenpapier 
grün,  während  Curcumapapier  nicht  verändert  wurde.  Abge- 
dampft  zeigte  sie  deutlich  Krystalle  vou  salzsaurem  Kali  oder 
Natron,  und  ausser  diesen  ein  nicht  krystalliuiscbes  Pulver. 
Sublimatauflösung  trübte  sie  und  verursachte  einen  ziegelfarbigen 
Bodensatz;  aufgekocht  zeigte  sie  eiuzelnc  weifse  Flocken  sus- 
pendirt,  der  Rückstand  nach  verdampfter  Flüssigkeit  zieht  aus 
der  Luft  Feuchtigkeit  an  und  braust  mit  Salpetersäure.  Wird 
das  weifse  Pulver,  welches  beim  Abdampfen  zu  Boden  fällt,  in 
Wasser  wiederum  uufgelöst,  so  entsteht  durch  salpctcrsaurcs 
Silber  eiu  gelblichweifser  Niederschlag,  der  durch  Salpetersäure 
zum  Theil  wieder  verschwiudet.  Der  Rückstand  ist  weifs,  wird 
aber  dem  Lichte  ausgesetzt  purpurfarb.  Durch  cssigsaurcs  Blei 
entsteht  ein  weifser  körniger  Bodensatz,  der  durch  Salpetersäure 
bis  auf  einen  geringen  Theil  leicht  aufgelöst  w ird.  Durch  kohlen- 


saures  Ammonium  und  Schwefelsäure  Magnesia  bildet  sich  ein  reich- 
licher weifser  körniger  Bodensatz , der  sich  an  die  Wände  des 
Glases  auhängt.  Durch  oxalsaures  Kali  wird  eine  geringe  Trü- 
bung vcranlal'st.  Wird  jener  weifse  Rückstand  mit  Weingeist 
gekocht,  so  bleibt  eine  sehr  geringe  Menge  eines  weifsen  Pul- 
vers zurück.  Mit  salzsaurem  Platin  bildet  sich  ein  gelber  kör- 
niger Bodensatz,  der  den  Wänden  des  Gcfäfses  sich  in  so  grofser 
Menge  auhängt,  dafs  das  Natron  vom  Kali  an  Quantität  sehr 
iibertroffen  zu  werden  scheint.  Durch  Weinsteinsäure  erfolgt 
ebenfalls  ein  weifser,  körniger  Niederschlag.  Durch  salzsauren 
Baryt  ein  weifses  körniges  Sediment,  welches  Salpetersäure 
nicht  löst  •, 

B)  ein  Theil  der  Asche  wurde  mit  Salpetersäure  digcrirt, 

die  Flüssigkeit  abfiltrirt  und  abgedampft;  ein  Theil  des  Rück- 
standes wurde  in  Wasser  aufgelöst  und  getrennt,  das  darin  Un- 
auflösliche wiederum  mit  Salpetersäure  behandelt,  in  der  es  mit 
geringem  Brausen  aufgelöst  wurde.  Diese  Lösung  zeigte  fol- 
gendes Verhalten:  1)  durch  salpetersaures  Silber  entstand  ein 

reichlicher  Bodensatz  von  eigelber  Farbe,  der  erst  beim  Zusatz 
von  Ammonium  erschien  und  in  Salpetersäure  leicht  löslich  war. 
2)  durch  essigsaures  Blei  wurde  ein  weifser  körniger  Bodensatz 
bewirkt,  der  in  Salpetersäure  bis  auf  einen  sehr  geringen  Theil 
löslich  war;  3)  durch  oxalsaures  Kali  ein  reichlicher  weifser  Bo- 
densatz; 4)  durch  salzsaureu  Baryt  eine  schwache  Trübung; 
5)  als  das  durch  nochmaliges  Abdampfen  gewonnene  Pulver  im 
Schmelztiegel  geglüht  wurde,  schmolz  es  leicht  zu  einer  weifsen 
Kugel.  Jene  wässerige  Lösung  hinterliefs  abgedampft  einen 
Rückstand,  welcher  während  mehrerer  Tage  keine  Feuchtigkeit 
aus  der  Luft  anzog.  Er  wurde  wiederum  aufgelöst;  durch  oxal- 
saures Kali  erfolgte  in  dieser  Auflösung  eine  leichte  Trübung; 
durch  blausaures  Eisenkali  eine  bläuliche  Färbung  ohne  Nieder- 
schlag; durch  Gallusextrakt  und  schwefelwasscrstoffsaures  Am. 
inonium  eine  schwarzgrüne  Färbung; 

C)  der  weder  in  Wasser  noch  in  Salpetersäure  auflösliche 
Theil  der  Asche  wurde  längere  Zeit  in  Actzkalilaugc  gekocht, 
die  Flüssigkeit  vom  Rückstände  getrennt  und  abgedampft,  daun 
mit  Salpetersäure  längere  Zeit  digerirt;  sie  zeigte  einige  weifs- 
liche  Flöckchen. 
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Analyso  von  Güterbock. 


$.  16. 


Güter  bock,  welcher  Eiter  aus  einem  Abszefs  an 
der  Brust  analysirte,  fuhrt  als  Bestandtheile  desselben 
die  folgenden  Stoffe  auf: 

1)  Wasser 80,1 

2)  Nur  in  heifsem  Alkohol  lösliches  Fett  1,6 

S)  In  kaltem  Alkohol  lösliche  Theile  (Fett 

und  Osmazom) 4,3 

4)  Weder  in  heifsem  noch  kaltem  Weingeist 
lösliche  Theile  (Eiweifs,  Pyine,  Eiterkörper- 
chen und  Körnchen) 7,4 

Verlust 0,6 


Die  Salze  in  100  Theilen  Eiter  betragen 
Davon  in  Wasser  löslich 
nämlich 

salzsaures  Natron,  in  grofser  Menge 
phosphorsaures  Natron 
schwefelsaures  Natron 
kohlensaures  Natron 
salzsaures  Kali 
salzsaurer  Kalk 
in  Salpetersäure  löslich 


in  geringer 
Menge 


nämlich 

phosphorsaurer  Kalk , 
phosphorsaure  Magnesia, 
kohlensaurer  Kalk, 


Eisen,  eine  Spur. 


100 

. 0,8 

0,7 


0,1 


Der  Gang  seiner  Analyso  war  der  folgende: 

1)  Der  Eiter  wurde  mit  absolutem  Alkohol  gekocht  und 
dann  die  Auflösung  heifs  liltrirt;  aus  der  Colatur  schlug  sich 
beim  Erkalten  ein  reichliches,  weifses  Sediment  (a)  nieder, 


1)  S.  17. 


welches,  weil  es  durch  Wärme  verflüssigt,  Papier  durchsichtig 
machte  und  mit  gelber  Flamme  brannte,  für  Fett  erkannt  wurde. 
Dieses  Sediment  nahm  aber  keine  krystalliuische  Form  an  und 
schmolz  etwa  hei  00°,  bei  heftigerem  Feuer  wurde  es  zerstört 
mit  Zurücklassung  einer  Kohle,  indem  es  Ammonium  von  sich 
gab.  Das  Fett  wurde  nach  Abdampfung  des  Weingeistes  mit 
Aetzkalilauge  gekocht;  es  bildete  sich  eine  trübe  Hüssigkeit, 
auf  der  eine  weifsc  Masse  schwamm ; als  diese  Masse  mit  W as* 
ser  gekocht  wurde,  wurde  die  Flüssigkeit  etwas  durchsichtiger, 
nach  dem  Erkalten  aber  dunkler.  Es  geht  daraus  hervor,  dafs 
diese  fettige  Substanz,  die  durch  heifsen  Weingeist  aus  dem 
Eiter  gezogen  wurde,  Stickstoff  enthielt,  zum  kleineren  Theil 
zwar  sich  verseifte,  'dafs  aber  der  andere  Theil,  wiewohl  er 
sich  nicht  verseift,  doch  nicht  für  Cholesterine  zu  halten  sey. 
Denn  Cholesterine  wird  durch  Aetzkalilauge  nicht  verseift,  wird 
aber  beim  Erkalten  der  heifsen  weingeistigen  Lösung  immer  in 
krystallinischen  Blättchen  niedergeschlagen. 

b)  Nachdem  die  weingeistige  Flüssigkeit  von  jenem  Fett 
abflltrirt  und  bei  gelinder  Wärme  verdunstet  worden  war,  wurde 
die  übrighleihende  trockene  Masse  mit  destillirtem  Wasser  über- 
gossen und  das  in  diesem  Auflösliche  vom  unauflöslichem  Rück- 
stand durch  Filtriren  getrennt. 

ci)  Die  durchs  Filtrum  gelaufene  Flüssigkeit  war  von  stroh- 
gelber Farbe  und  röthete  Lackmuspapier.  Galläpfeltinktur  be- 
wirkte einen  Niederschlag,  auch  Lösung  von  essigsaurem  Blei, 
nicht  aber  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupfer,  woraus  geschlos- 
sen wurde,  dafs  Osmazom  im  Eiter  sey.  Ausser  diesem 
Stoffe  war  in  diesem  Extrakt  noch  eine  organische  Säure,  wahr- 
scheinlich mit  Natron  zu  einem  säuerlichen  Salz  verbunden , da 
sich  nach  dem  Verbrennen  des  Eiters  kohlensaures  Natron  in 
der  Asche  fand.  Verdünnte  Tinct.  ferri  muriatici  oxydati  machte 
die  Flüssigkeit  roth  (H.  Rose  machte  Güter bo  ck  die  münd- 
liche Mittheilung,  er  habe  durch  neue  Versuche  gefunden , dafs 
diese  Reaktion  uicht,  wie  bisher  geglaubt  wurde',  Milchsäure, 
sondern  nur  Essigsäure  anzeige).  Doch  glaubt  Güterbock, 
da  Osmazom  immer  mit  Milchsäure  verbunden  vorkomme,  es  sey 
wahrscheinlich , dafs  auch  diese  organische  Säure  sich  im  Eiter 
vorfinde,  wiewohl  sie  durch  eine  bestimmte  Reaktion  nicht  nach- 
gewiesen werden  könne. 

ß ) Dann  wurde  die  Substanz  untersucht,  welche,  wiewohl 
i in  kaltem  Weingeist  löslich,  iu  destillirtem  Wasser  nicht  lös- 


lieh  war;  cs  war  F'itt,  welches  durch  eine  Kälte  von  2 — 3° 
unter  dem  Gefrierpunkt  fast  ganz  aus  der  weingeistigen  Auf- 
lösung niedergeschlagen  wurde.  Auch  diefs  konnte  nur  zum 
kleineren  Theile  verseift  werden.  Güterbock  glaubt,  dafs 
auch  freies  Fett  dem  Eiter  beigemischt  sey,  weil  bisweilen 
Fettkügelchen  unter  dem  Mikroskop  erscheinen  (ich  sah  nie 
welche  im  Eiter,  wohl  aber  öfters  iin  eiterigen  Auswurf)  und 
weil  beim  Filtriren  das  Papier  bin  und  wieder  durchsichtig  wird. 

II)  Untersuchung  der  Substanzen,  welche  weder  in  kaltem 
noch  in  warmem  Weingeist  löslich  waren  und  die  beim  Filtriren 
der  heifsen  weingeistigen  Lösung  auf  dem  Papier  zurück  blie- 
ben. Der  ihnen  noch  anhängende  Weingeist  wurde  bei  gelin- 
der Wärme  abgedampft,  destillirtes  Wasser  über  den  Rück- 
stand gegossen  und  die  aufgelöste  Flüssigkeit  abfiltrirt. 

In  der  filtrirteu  Flüssigkeit  war: 

1)  Eiweifs,  welches  durch  Weingeist  präcipitirt,  durch 
das  hinzugegosseue  Wasser  wieder  aufgelöst  wurde  und  beim 
Kochen  der  Flüssigkeit  gerann.  Das  Eiweifs  im  Eiter  gerinnt 
immer  beim  Kochen  des  mit  Wasser  verdünnten  Eiters,  bildet 
aber  hier  nach  dem  Gerinnen  nur  einzelne  Flocken,  nicht  einen 
ganzen  Kuchen,  wie  das  Blutserum,  welches  mehr  davon  ent- 
hält. Das  Eiweifs  des  Eiters,  wie  das  des  Blutserum  gerinnt 
nicht  durch  Aether  sulpbur.  und  unterscheidet  sich  dadurch 
vom  Eiweifs  der  Eier. 

2)  eine  eigenthümlicke  Substanz,  von  Güterbock  Pyine 

genannt,  vorzüglich  ausgezeichnet  durch  ihr  Verhalten  zur  Es- 
sigsäure und  zur  Alaunlösung:  durch  Essigsäure  nämlich  wird 

der  mit  Wasser  verdünnte  und  daun  filtrirte  Eiter  immer  ge- 
trübt und  bildet  vorzüglich  beim  Erwärmen,  in  kurzer  Zeit  einen 
Niederschlag.  Alaunlösuug  bringt  grofse  und  reichliche  Flocken 
hervor.  Am  leichtesten  läfst  sich  diese  Substanz  auf  folgende 
Weise  darstellen:  Durch  absoluten  Alkohol  wird  Eiweifs  sowohl 
als  Pyine  aus  dem  Eiter  niedergeschlagen ; der  gröfste  Theil 
dieses  Niederschlages  ist  in  Wasser  nicht  wieder  löslich,  coagu- 
Iirtes  Eiweifs;  der  andere  Theil,  welcher  vom  Wasser  gelöst 
wird,  enthält  nicht  blos  Pyine,  sondern  auch  noch  etwas  Eiweifs, 
welches,  wenn  die  Flüssigkeit  nicht  sehr  verdünnt  ist,  durchs 
Kochen  sich  niederschlägt  und  durch  Filtriren  von  der  aufge- 
lösten Pyine  getrennt  werden  kann.  In  dieser  filtrirten  Flüssig- 
keit entsteht  durch  Essigsäure  ein  Niederschlag,  welcher  durch 


eine  gröfsere  Menge  Essigsäure  gelöst  wird  °),  ebenso  wio  da9 
durch  die  Alaunsolution  entstandene  Sediment,  und  nicht  aufge- 
löst wird  durch  Neutralsalzc  und  durch  den  Alaun.  Durch  den 
Alaun  kann  jene  Substanz  noch  viel  leichter  erkannt  werden, 
da  sic  durch  denselben  auch  aus  ihren  verdünnten  Auflösungen 
in  Flocken  präcipitirt  wird,  während  diese  durch  Essigsäure 
nur  getrübt  werden.  Ein  Tropfen  Salzsäure  bringt  in  der  Flüs- 
sigkeit sogleich  ein  gelbliches  Wölkchen  hervor,  der  zweite 
macht  sie  aber  wieder  klar  und  diese  säuerliche  Flüssigkeit 
wird  durch  Cyaneisenkalium  nicht  niedergeschlagen.  (Vorher  mufs 
aber  das  Eiweifs  durch  Kochen  ausgeschieden  seyn,  sonst  giebt 
dieses  mit  Cyaneisenkalium  einen  Niederschlag.)  Durch  Wein- 
geist wird  Pyine  niedergeschlagen,  Wasser  löst  den  Nieder- 
schlag aber  wieder  auf,  doch  kann  auch  mit  Wasser  verdünnter 
Alkohol  den  Niederschlag  wieder  auflösen. 

Durch  diese  Reaktion  ist  also  der  Unterschied  dieser  neuen 
Substanz  sowohl  vom  Käsestoff,  als  auch  von  dem  vou  Müller 
entdeckten  Chondrin  klar.  Wiewohl  nämlich  diese  drei  Substan- 
zen von  Essigsäure  und  Alaun  aus  ihren  Lösungen  in  Wasser 
präcipitirt  werden,  verhalten  sie  sich  doch  gegen  einen  Ueber- 
schufs  dieser  Reagentien  verschieden.  Essigsäure  nämlich  macht 
mit  dem  Käsestoff  einen  Niederschlag,  welcher  durch  eine  gröfsere 
Menge  derselben  Säure  aufgelöst  wird,  ein  Niederschlag  mit 
dem  Chondrin  dagegen  und  mit  unserem  Eiterstoff  wird  durch 
jene  Säure  im  Ueberschufs  nicht  wieder  aufgelöst;  dann  präcipi- 
tirt eine  Alaunsolution  zwar  auch  das  Chondriu,  aber  dieser 
Niederschlag  wird  durch  eine  gröfsere  Menge  von  Alaun  sowohl 
als  auch  durch  andere  Salze  wieder  aufgelöst;  aber  weder  der 


*)  quod  solvitur  majori  acidi  copia  (Güterbock  S.  12) 
wahrscheinlich  ein  Druckfehler;  denn  es  soll  ohne  Zwei- 
fel lieifsen,  „welcher  nicht  gelöst  wird.“  Weiter  unten 
wird  ja  als  Unterschied  der  Pyine  und  des  Chondrin  vom 
Käsestoff  angegeben,  dafs  ein  durch  Essigsäure  in  den 
Lösungen  der  ersteren  Substanzen  bewirkter  Niederschlag 
durch  überschüssige  Säure  nicht  gelöst  wird,  dafs  diefs 
aber  geschieht  hei  einer  Lösung  des  Käsestoffs.  Dafs 
aber  ein  durch  Essigsäure  bewirkter  Niederschlag  des 
Käscstolfs  diirch  überschüssige  Säure  wieder  gelöst  wird, 
führt  auch  Rcrzclius  an  (Thicrchcm.  S.  566). 
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Käsestoff  noch  der  Eiterstoff  auf  dieselbe  Weise  niedergeschla- 
gen werden  durch  eine  gröfsere  Menge  von  Alaun  wieder  auf- 
gelöst. Vom  Chondrin  unterscheidet  sich  dieser  Stoff  auch  da- 
durch , dafs  er  bei  längerem  Kochen  keine  Gallerte  giebt ; vom 
Käsestoff  vorzüglich  durch  das  Verhalten  des  letzteren  gegen 
Cyaneisenkalium.  Die  anderen  Reaktionen , welche  durch  Lö- 
sung von  Galläpfeln,  essigsaures  Blei  und  schwefelsaures  Kupfer 
angezeigt  werden,  kommen  auch  unserem  Stoffe  zu. 

Pyine  findet  sich  nach  Güterbock  auch  im  reinen,  nicht 
mit  Eiter  vermischtem  Schleim  und  in  der  Tuberkelmasse. 

Als  die  Flüssigkeit,  welche  das  Eiweifs  und  die  Pyine  in 
einer  wässerigen  Lösung  enthielt,  filtrirt  wurde,  blieb  ein  in 
Wasser  unlöslicher  Rückstand  zurück ; dieser  enthielt  den  durch 
den  Alkohol  geronnenen  und  in  Wasser  nicht  mehr  löslichen 
Theil  des  Eiweifses,  und  die  Kügelchen  und  Körnchen,  die  im 
Eiter  schwimmen,  welche  weder  im  Weingeist  noch  im  Wasser 
löslich  sind. 

Nun  folgt  die  Analyse  der  unorganischen  Bestandtbeile  des 
Eiters.  Dieser  wurde  dazu  getrocknet  und  mit  der  Berze- 
li  us’  sehen  Lampe  in  einem  Platintiegel  verbrannt.  Es  blieben 
in  der  Asche  die  unorganischen  Salze  mit  etwas  Kohle  vermischt. 
Die  Asche  wurde  mit  destillirtem.  Wasser  übergossen,  aufgelöst 
und  filtrirt;  geröthetes  Lackmuspapier  wurde  von  dieser  Auf- 
lösung blau  gefärbt,  woraus  man  scbliefsen  kann,  dafs  die  saure 
Reaktion  des  Eiters  nur  von  einer  organischen  Säure  herkommt, 
die  beim  Verbrennen  zerstört  wurde,  ln  der  wässerigen  Cola- 
tur  fanden  sich  folgende  Säuren:  Phosphorsäure,  dadurch 
angezeigt,  dafs  salzsaurer  Baryt  in  der  Flüssigkeit  einen  Nie- 
derschlag hervorbrachte,  welcher  durch  Salzsäure  fast  ganz  auf- 
gelöst wurde,  nur  ein  kleiner  Theil  blieb  ungelöst,  was  an- 
zeigt, dafs  etwas  weniges  Schwefelsäure  da  war.  DasVor- 
liandenseyn  von  Salzsäure  wurde  vorzüglich  dadurch  erkannt, 
dafs  durch  eine  Lösung  von  salpetersaurem  Silber  ein  reichlicher 
Niederschlag  erscheint,  welcher  durch  Salpetersäure  nicht  wie- 
der gelöst  wird.  Dann  ist  noch  Kohlensäure  da,  die  man 
öfters  nicht  nachweiscn  kann,  weil  diese  Säure  durch  die  Hitze 
beim  Glühen  der  Asche  ausgetricben  wird. 

Mit  diesen  vier  Säuren  ist  vorzüglich  Natron  verbunden, 
ausserdem  eine  geringe  Menge  von  Kali,  weil  durch  eine  Auf- 
lösung von  Chlorplatin  ein  geringer  Niederschlag  erfolgt,  ebenso 
etwas  Kalk,  der  durch  Oxalsäure  entdeckt  werden  kann. 
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Wahrscheinlich  sind  die  Säuren  und  Basen  zu  folgenden 
Salzen  verbunden:  Salzsaures  Natron,  salzsaures  Kali,  salzsau- 
rer Kalk,  pkosphorsnurcs  Natron,  schwefelsaures  Natron,  Na- 
tron mit  einer  organischen  Säure  (Essig  - , vielleicht  auch  Milch- 
säure). 

Dann  wurde  auch  der  in  Wasser  nicht  lösliche  Theil  der 
Asche  mit  Salpetersäure  iihcrgossen  und  die  salpetersaure  Lö- 
sung untersucht.  — Als  die  Salpetersäure  durch  Aetzammonium- 
fuissigkeit  ncutralisirt  worden  war,  entstand  ein  weifser  Nieder- 
schlag und  durch  salpetersaures  Silber  ein  gelber  Niederschlag; 
es  war  also  ein  Phosphorsalz  darin,  und  zwar  schliefst 
Güterbock  dafs  die  Phospborsäure  hier  mit  Kalk  und  Ma- 
gnesia verbunden  war.  Denn  wenn  soviel  koblensaures  Am- 
monium zugesetzt  wurde,  dafs  geröthetes  Lackmuspapier  blau 
wurde,  so  bildete  sich  ein  weifser  Bodensatz  von  kohlensaurem 
Kalk,  wenn  nach  dessen  Entfernung  phosphorsaures  Natron 
zugesetzt  wurde,  entstand  vorzüglich  bei  der  Erwärmung  ein 
Niederschlag,  was  Magnesia  anzeigt.  Ausserdem  enthielt 
die  Asche  etwas  kohlensauren  Kalk,  da  nach  dem  Nie- 
derschlagen der  Phosphorsalze  durch  Actzainmonium  die  von 
jenen  abfiltrirte  Flüssigkeit  durch  Kleesäure  getrübt  wurde,  wie- 
wohl die  Kohlensäure  nicht  aufgefunden  werden  konnte,  da  sie 
wahrscheinlich  beim  Verbrennen  verflogen  war. 

Eisen  liefs  sich  weder  durch  Aetzammonium  noch  durch 
Cyaneisenkalium  auflinden,  nur  durch  sehwefelwasserstoffsaures 
Ammonium  wurde  eine  Spur  davon  entdeckt,  Ueberdiefs  fand 
sich  auch  eine  Spur  von  Kieselerde, 

Analyse  von  Marti us. 

§.  17. 

Herr  Apotheker  Dr.  Martius  liier  analysirte  gegen 
Ende  des  Jahres  1S35  den  Eiter  eines  Empyems,  welcher 
in  der  chirurgischen  Clinik  hier  vom  Herrn  Prof.  Jäger 
durch  die  Operation  entleert  worden  war.  Er  hatte  die 
Oüte,  mir  seine  Analyse  im  Manuskript  mitzutheilen. 

Herr  Prof.  R.  Wagner  untersuchte  denselben  Ei- 
ter mikroskopisch;  er  theilte  Folgendes  mit: 

„Ein  Mensch,  der  an  Pleuropneumonie  litt,  bekam 
ein  sehr  starkes  Empyem;  es  wurden  über  5 Maas  Ei- 
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ter  entleert,  der  ziemlich  dick  und  gelblich  grün  war. 
Unter  dem  Mikroskop  zeigten  sich  zahlreiche  Körnchen 
von  ’Ja oo  — lfwo"r'  Der  Eiter  verhielt  sich  gegen  Pflanzen- 
pigmente  indifferent.“ 

Die  Menge  des  zur  Untersuchung  mitgetheilten  Ei- 
ters betrug  153  Unzen.  Von  Consistenz  war  er  dicklich, 
geruchlos  und  von  schmutzig  grünlich  grauer  Farbe. 
Es  fanden  sich  die  folgenden  Bestandtheile: 

1)  Basen.  Kalk,  Kali,  Natron,  Magnesia  und 
Ammoniak. 

2)  Säuren.  Phosphorsäure,  Salzsäure,  Milchsäure. 

3)  Indifferente  Stoffe.  Fett,  Eiweifs,  Osma- 
zom,  Lehn  nebst  Wasser. 

Die  Hauptbestandtheile  der  Quantität  nach  waren 
phosphorsaurer  Kalk,  milchsaure  Salze,  Osmazora  und 
Fett,  vorzüglich  vom  letzteren  war  eine  grofse  Menge 
im  Eiter  enthalten. 

Der  Gang  der  Analyse  war  der  folgende:  Bei  einer  vor- 

läufigen Untersuchung  zeigte  der  Eiter  gegen  Reagentieu  das 
folgende  Verhalten: 

1)  Lackinuspapier  wurde  von  ihm  schwach  geröthet  (Hr. 
Prof.  Wagner  fand  ihn,  wie  oben  erwähnt,  gleich  nach  der 
Operation  neutral,  er  war  also  unterdessen  sauer  geworden). 

2)  Mit  Schwefeläther  in  Ueberschufs  geschüttelt  nahm  er 
eine  etwas  dunklere"  Farbe  an  und  der  überstehende  Aether  er- 
schien schwach  gelblich  gefärbt. 

3)  Als  er  mit  absolutem  Alkohol  gemischt  wurde,  schieden 
sieh  viele  feine  weifse  Flocken  aus,  welche  selbst  durch  anhal- 
tendes Schütteln  nicht  mit  der  Flüssigkeit  vereinigt  werden 
konnten.  Nach  längerer  Ruhe  hatte  die  obeustehende  Flüssig- 
keit eine  schwach  gelbliche  Farbe  angenommen. 

4)  In  dcstillirtes  Wasser  getröpfelt,  sank  der  Eiter  unter 
und  mischte  sich  durchs  Schütteln  mit  diesem  zu  einer  fröh- 
lichen Flüssigkeit. 

5)  Aetzammoniak  im  Ueberschufs  zu  dem  Eiter  gesetzt, 
verwandelte  denselben  in  eine  trübliche  Flüssigkeit,  aus  welcher 
■ich  weifsliche  Flocken  absetzten.  Die  überstekeude  Flüssigkeit 
war  hell  gelbgrüulicb. 


6)  Essigsäure  überschüssig  zugesetzt  gab  eine  trübliche 
schmutzig  pfirsichblütbfarbigc  Mischung. 

7)  Salpetersäure  iu  Ucberschufs  zugesetzt  bewirkte  eine 
gelbgrünlichc  trübliche  Färbung. 

S)  Vor  dem  Lüthrohr  in  einem  Platinlöffelchen  erhitzt, 
blähte  sich  der  Eiter  stark  auf,  nach  Verdunstung  der  Flüssig- 
keit wurde  der  Rückstand  schwarz  und  verbreitete  einen  Ge- 
ruch nach  verbrennendem  Fleisch. 

Nach  diesen  vorläufigen  Versuchen  wurde  zur  weiteren  Un- 
tersuchung geschritten  und  ein  Theil  des  Eiters,  um  ihn  für  die 
weitere  Analyse  aufzubewalireu  mit  Schwefeläther  übergossen 
und  anhaltend  geschüttelt  ; die  gröfsere  Hälfte  des  Eiters  jedoch 
wurde  in  einem  metallenen  Kessel  über  raschem  Feuer  zum 
Kochen  gebracht,  wobei  sich  ein  eigenthümlicher,  an  kochenden 
Kleister  oder  Hammelfleisch  erinnernder  Geruch  verbreitete. 

Es  zeigten  sich  flockige  Ausscheidungen,  ohne  dafs  die 
Masse  zum  Gerinnen  kam.  Nach  dem  Erkalten  wurde  sie  auf 
ein  Filtrum  gebracht;  sie  lief  sehr  spärlich  durch.  Die  ablau- 
fende Flüssigkeit  besafs  eine  schwach  weingelbe  Farbe  und  ein 
spezifisches  Gewicht  von  1,11153  bei  -}-  S°  Reaurn. 

Mit  Reagentien  zeigte  sie  folgende  Erscheinungen: 

1)  Aetzammonium  gab  eine  schwache,  weifsflockige  Trü- 
bung. 

2)  Salpetersäure  blieb  damit  helle. 

3)  Salzsaures  Platin  gab  damit  einen  gelblichen  flockigen 
Niederschlag. 

4)  Essigsaures  Silber  erzeugte  eine  starke,  weifsliche  Trü- 
bung, welche  durch  Zusatz  von  Aetzammonium  im  Ucberschufs 
wieder  aufgelöst  wurde,  doch  zeigte  die  Flüssigkeit  das  trüb- 
liche, flockige  Ansehen  wie  bei  Nr.  1. 

5)  Salzsaures  Gold  bewirkte  einen  gelblichen  flockigen 
Niederschlag. 

6)  Salpetersaures  Quecksilberoxydul  bewirkte  einen  sehr 
reichlichen  gelblichweifsen  flockigen  Niederschlag. 

7)  Neutrales  schwefelsaures  Eisenoxyd  gab  eine  starke 
röthlichgelbe  Trübung. 

8)  Essigsaures  Blei  einen  sehr  starken  weifsen  flockigen 
Niederschlag, 

9)  Salzsaurer  Baryt  einen  weifsen  Niederschlag. 

10)  Gallustinktur  einen  sehr  starken  rötblich  gelben  Nie- 
derschlag. 
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11)  Fischleimlösung  blieb  unverändert. 

Darauf  wurde  der  Rest  der  filtrirtcn  Flüssigkeit  zur  Ex- 
traktdicke cingedampft  und  später,  nach  einigen  Monaten,  die 
nähere  Analyse  desselben  vorgenommen. 

Das  Eiterextrakt  war  gelbbräunlich , bcsafa  einen  Geruch 
nach  Hcischbrühe  und  liefs  sich  im  Wasserbade  nicht  zur  stau- 
bigen Trockne  abdampfen. 

Ein  Theil  davon  wurde  im  Porzellantiegel  verbrannt,  wo- 
bei sich  ein  Geruch,  ähnlich  dein  von  verbrennendem  Ilom  ent- 
wickelte. Der  geglühte  kohlige  Rückstand  wurde  mit  verdünn- 
ter Salzsäure  digerirt,  worin  er  sich  unter  Entwickelung  einer 
beträchtlichen  Menge  Kohlensäure  (die  erst  durchs  Einäschern 
gebildet  worden  war)  mit  Hinterlassung  von  etwas  Kohle  leicht 
löste.  In  der  filtrirten  Flüssigkeit,  welche  stark  sauer  reagirte, 
brachte  Schwefelwasserstoff  keinen  Niederschlag  hervor.  Die 
zur  Verjagung  des  Schwefelwasserstoffs  einige  Zeit  gekochte 
Flüssigkeit  wurde  mit  etwas  Chlorammouiumlösung  und  dann 
mit  Aetzammouiak  im  Ueberschufs  versetzt.  Es  erfolgte  ein 
häufiger  weifser  Niederschlag,  der  sich  nicht  in  Kalilauge,  wohl 
aber  in  verdünnter  Salpetersäure  löste.  Diese  mit  Ammoniak 
neutralisirte  Lösung  gab  mit  salpetersaurem  Bleioxyd  einen 
weifsen  Niederschlag,  welcher  auf  der  Kohle  vor  dem  Löthrohr 
zu  einer  krystallinischen  Perle  schmolz.  Der  durch  Ammoniak 
erhaltene  Niederschlag  war  mithin  basisch  phosphorsau- 
rer Kalk.  Die  Anwesenheit  der  Kalkerde  war  nämlich  iu 
einem  Theile  der  Auflösung,  der  noch  nicht  mit  Ammoniak  im 
Ueberschufs  versetzt  war,  durch  klcesaures  Ammoniak  nachge- 
wiesen worden. 

ln  der  Flüssigkeit,  aus  welcher  der  phosphorsaure  Kalk 
durch  Ammoniak  gefällt  worden  war,  bewirkte  Schwefelwasser- 
stoffammoniak keinen  Niederschlag.  Um  dieses  wieder  zu  ent- 
fernen, wurde  Salpetersäure  im  Ueberschufs  zugesetzt  und  die 
Flüssigkeit  erwärmt.  Die  alsdann  vou  dem  ausgcscliiedeneu 
Schwefel  abfiltrirtc  Flüssigkeit  w'urdc  mit  kobleusaurcm  Ammo- 
niak übersättigt,  wodurch  aber  keiu  Niederschlag  erfolgte. 
Aller  Kalk  war  daher  als  basisch  phosphorsaurcr  schon  durch 
das  Ammonium  entfernt  werden. 

Zu  einem  kleinen  Theile  der  mit  kohlensaurem  Ammoniak 
übersättigten  Flüssigkeit  wurde  phosphorsaurcs  Natron  gebracht, 
welches  nach  einiger  Zeit  einen  weifsen  Niederschlag  von  plios- 


phorsnurcr  Ammoniakmagnesia  bewirkte,  wodurch  die  Gegen- 
wart von  Talk  er  de  ausser  Zweifel  gesetzt  wurde. 

Da  dieser  Niederschlag  nur  sehr  wenig  betrug,  so  wurde 
nicht  für  nöthig  erachtet  aus  dem  anderen  gröfseren  Theil  der 
Flüssigkeit , welcher  mit  phosphorsaurem  Natron  noch  nicht  ver- 
setzt worden  war,  die  Talkerde  erst  durch  Schwefelbaryum  aus- 
zufällen , um  weiter  auf  Alkalien  prüfen  zu  können.  Sie  wurde 
zur  Trockne  abgedampft  uud  geglüht,  um  die  vorhandenen  Am- 
moniaksalze  zu  verflüchtigen.  Es  blieb  viel  Salzrückstand,  von 
dem  etwas  auf  Platindraht  geglüht,  der  Lötbrohrflamuie  eine 
gelbe  Farbe  mittheilte,  wodurch  die  Gegenwart  von  Natron 
nngedeutet  wurde.  (Magnesia,  die  in  diesem  Salze  noch  mit- 
enthalteu  war,  färbt  die  Löthrohrflamme  nicht  gelb). 

Um  zu  erfahren,  ob  auch  Kali  in  dem  geglühten  Salzrück- 
staud  enthalten  sey,  wurde  dieses  in  wenig  Wasser  gelöst  und 
iiltrirt.  Platinchlorid  brachte  darin  einen  gelben  und  eine  kon- 
zeutrirte  alkoholische  Lösung  von  Weinsäure  einen  weifsen 
krystalliuiscben  Niederschlag  hervor,  der  sich  bei  längerem  Ste- 
hen sehr  vermehrte.  Hierdurch  war  das  Kali  gehörig  nach- 
gewiesen. 

Ein  kleiner  Theil  des  Eiterextraktes  wurde  mit  Aetzlaugc 
erhitzt,  wobei  sich  ein  deutlicher  Geruch  nach  Ammoniak  ent- 
wickelte, uud  an  einem  mit  Salzsäure  befeuchteten,  darüber 
gehaltenem  Glasstabe  bildeten  sich  weifse  Nebel.  Es  war  also 
auch  Ammoniak  vorhanden.  Es  kann  nicht  geradezu  behaup- 
tet werden , dafs  sich  schou  fertig  gebildete  Anunoniaksalze  im 
Eiter  befanden , denn  das  Ammoniak  kann  durch  die  Einwir- 
kung des  Aetzkalis  auf  die  in  dem  Eiterextrakt  nach  vorhan- 
denen thierischcn  Stoffe  erzeugt  worden  seyn.  Auch  wäre  cs 
möglich,  dafs  der  phosphorsaure  Kalk  erst  durch  das  Einäschern 
des  Eiters  gebildet  worden  sey;  ein  Versuch  bewiefs  aber,  dafs 
er  schon  wirklich  im  Eiter  aufgelöst  befindlich  ist.  Wurde 
nämlich  ein  Theil  des  Eiterextrakts  in  Wasser  gelöst,  filtrirt 
und  mit  salpetersaurem  Bleioxyd  versetzt,  so  erhielt  mau  einen 
Niederschlag,  welcher  auf  der  Kohle  vor  dem  Löthrohrc  zu 
einer  nach  dem  Erkalten  krystallinischen  Perle  schmolz.  Die- 
ser Versuch  wurde  später  noch  einmal  mit  dem  Theile  des  Ei- 
terextrakts wiederholt,  aus  welchem  die  milchsauren  Salzo 
durch  Alkohol  ausgezogen  waren. 

Zur  Auffindung  der  Säuren  wurde  das  Eitcrextrakt  in 


«lestillirtem  Wasser  gelüst  und  filtrirt.  Da  die  Lösung  sauer 
reagirte,  so  konnte  kein  koLlensaures  Salz  vorhanden  seyn. 

Etwas  davon  wurde  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  ver- 
setzt, welches  einen  Niederschlag  bewirkte,  der  sich  nicht  voll- 
ständig in  Salpetersäure,  wohl  aber  in  Ammoniak  löste.  Das 
neben  dem  Hornsilber  zugleich  niedergefallene  phosphorsaure 
Silberoxyd  hatte  sich  in  der  damit  geschüttelten  verdünnten 
Salpetersäure  gelöst,  und  konnte  hierin  nachgewiesen  werden. 

Es  war  also  Salzsäure  und  Ph  osphor säure  zugegen. 
Chlorbaryum  brachte  in  dem  aufgelösten  Eiterextrakt  eineu  Nie- 
derschlag hervor,  der  sich  in  Salzsäure  leicht  und  vollständig 
lüste,  es  war  also  keine  Schwefelsäure  vorhanden. 

Das  möglichst  zur  Trockne  eingedickte  Eiterextrakt  auf 
glühende  Kohlen  geworfen,  verpuffte  nicht.  Etwas  davon  wurde 
mit  Kupferfeile  gemischt  in  mit  der  Hälfte  Wassers  verdünnte 
und  erhitzte  Schwefelsäure  eingetragen.  Es  entwickelte  sich 
blos  schwefelige  Säure,  aber  keine  rothen  Dämpfe  von  salpetri- 
ger Säure.  Eine  andere  geringe  Menge  vom  Eiterextrakt 
wurde  in  Salzsäure  eingetragen , in  welcher  etwas  Blattgold 
schwamm  und  damit  erhitzt.  Das  Blattgold  löste  sich  nicht, 
verschwand  aber  sogleich,  als  nur  eine  Spur  Salpeter  zuge- 
bracht wurde.  Es  war  daher  kein  salpetersaures  Salz  vor- 
handen. 

Durch  Erhitzen  des  Eiterextrakts  mit  konzentrirter  Schwe- 
felsäure entwickelte  sich  schwefelige  Säure;  ein  Geruch  uach 
-Essigdämpfen  konnte  daneben  nicht  wahrgenommen  werden. 

Es  war  also  wahrscheinlich,  dafs  die  vorhandene  organische 
Säure,  welche  die  saure  Reaktion  bewirkte,  nicht  Essigsäure, 
sondern  Milchsäure  sey.  Um  nun  diese  zu  gewinnen,  wurde 
das  bei  gelinder  Wärme  möglichst  getrocknete  Eiterextrakt  mit 
Alkohol  von  870  spez.  Gewicht  digerirt.  Der  alsdann  von  dem 
schlammigen  Rückstand  abfiltrirte  Alkohol  war  durch  Osinazom 
stark  gefärbt  und  reagirte  sauer.  Er  wurde  mit  durch  Alkohol 
verdünnter  Schwefelsäure  versetzt,  wodurch  sich  ein  krystaliiui- 
scher  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Kali  und  Natron  abson- 
derte. Die  hiervon  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Blei 
digerirt,  bis  Chlorbaryum  in  dem  Filtrat  keinen  Niederschlag 
mehr  bewirkte,  wurde  um  das  Blei  zu  entfernen,  mit  Schwe- 
felwasserstoff behandelt  und  die  von  dem  Schwefelblei  wieder 
abfiltrirte  Flüssigkeit  der  Destillation  unterworfen.  Das  Destillat 
reagirte  uicht  sauer,  es  war  daher  keine  Essigsäure  vorhaudeu. 
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Der  in  der  Retorte  befindliche  Rückstand  röthete  das  blatte 
Lackmuspapier  stark.  Er  war  beinahe  syrupdick,  dunkel  ge- 
färbt, und  wurde  als  unreine  Milchsäure  erkannt.  Cm  sie  mög- 
lichst rein  zu  erhalten  wurde  sie  mit  Wasser  verdünnt  und  mit 
kohlensaiirem  Zinkoxyd  so  lange  gekocht,  als  sich  noch  Kohlen- 
säure entwickelte.  Die  von  dem  überschüssigen  kohlensauren 
Ziukoxyd  abfiltrirte  Flüssigkeit  digerirte  man  mit  gereinigter 
Knochenkohle  und  das  fast  farblose  Filtrat  lieferte  abgedampft 
eine  Salzriude  von  milchsaurem  Zinkoxyd , welches  sich  mit 
der  gröfsten  Leichtigkeit  wieder  im  Wasser  löste.  Diese  Lösung 
wurde  nun  noch  mit  kohlensaurem  Kali,  dann  mit  Weinsäure 
behandelt  und  um  diese  wieder  zu  entfernen,  mit  kohlensaurem 
Blei  digerirt,  filtrirt,  durch  Schwefelwasserstoff  das  Blei  ent- 
fernt und  abgedampft.  Die  so  erhaltene  syrupdickc  Milchsäure 
war  fast  farblos  und  noch  mit  etwas  Kali  verunreinigt ; beim 
Erhitzen  auf  Platinblech  schwärzte  sie  sich  und  hiuterliefs  etwas 
Kohle.  Dieses  ganze  Verhalten,  besonders  die  Leichtlöslichkeit 
der  dargestelltcn  Salze  in  Wasser  und  Alkohol  liefs  keinen 
Zweifel  übrig,  dafs  diese  organische  Säure  Milchsäure  war. 

Der  Schlamm,  welcher  bei  Behandlung  des  Eiterextraktes 
mit  Alkohol  (zur  Gewinuung  der  Milchsäure)  zurückgeblieben 
war,  enthielt  noch  phosphorsauren  Kalk,  Magnesia,  Fett,  we- 
nig Thierleim  und  etwas  Eiweifs.  Letzteres  war  durch  den 
Alkohol  theilweise  coagulirt  worden  und  liefs  sich  leicht  ab- 
schlemmen;  unter  der  Loupe  zeigte  es  sich  als  kleine  regel- 
mäfsige  Kügelchen. 

Ein  Theil  des  frischen  Eiters  war,  wie  früher  bemerkt, 
mit  Aether  übergossen  worden  und  hatte  in  einer  gut  schliefseu- 
den  Flasche  6 Monate  macerirt.  Die  Flüssigkeit  war  in  2 Schich- 
ten getlieilt;  auf  der  unteren  wässerigen,  bräunlich  gefärbten 
schwamm  ein  weifses,  käseartiges  Magma  und  darüber  der 
schwach  gelb  gefärbte  Aether.  Man  versuchte  den  käscartigen 
Brei  durch  ein  feines  Colatoriuni'  von  der  Flüssigkeit  zu  trennen, 
aber  jener  lief  mit  durch  und  schied  sich  erst  nach  laugem 
Stehen  wieder  von  der  wässerigen  Flüssigkeit.  Der  davon  ab- 
geschiedene Aether  wurde  destillirt;  in  der  Retorte  blieb  viel 
gelbes  Fett  von  unangenehmen  ranzigem  Geruch  und  weicher, 
buttcrartigcr  Konsistenz.  Auf  Wasser  schwamm  es  als  ein  gel- 
bes !•  eltaugc ; mit  kaltem  Alkohol  von  870  spez.  Gewicht  ge- 
schüttelt vertheilte  es  sich  ohne  gelöst  zu  werden  und  senkt« 
sich  zu  Boden.  Mit  Ammoniak  bildete  cs  durch  Schütteln  ein 
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Liniment.  Auf  Platin  erhitzt  schäumte  cs  stark,  verkohlte 
danu,  entzündete  sich  und  bräunte  mit  heller,  stark  rufsender 
Flamme. 

Die  wässerige  vom  Aether  abgeschiedene  Flüssigkeit  wurde 
filtrirt , in  dem  Filtrat  fanden  sieb  die  schon  oben  bemerkten 
Salze  gelöst.  Galläpfeltinktur  brachte  darin  einen  schmutzig 
weifsen  Niederschlag  hervor.  Dieser  rührte  von  etwas  gelöstem 
Eiweifs,  vielleicht  auch  von  wenig  Leim  her.  Auf  dem  Filtrum 
befand  sich  das  obenerwähnte  käsige  Magma,  welches  an  den 
damit  erhitzten  und  geschüttelten  Aether  noch  viel  Fett  abgab. 
Alkohol  zog  daraus  noch  etwas  Osmazom  aus , welches  sich 
schon  beim  Eindicken  des  Eiters  durch  dcu  fleischbrühartigen 
Geruch  bemerklich  gemacht  hatte. 

Was  der  Alkohol  nicht  gelöst  hatte,  wurde  mit  destillirtein 
Wasser  gekocht  und  etwas  eingedampft;  nach  dem  Erkalteu 
batte  dieses  die  Konsistenz  eines  dicken  Schleimes,  doch  konnte 
keine  feste  Gallerte  erhalten  werden.  Gallustinktur  bewirkte 
damit  einen  flockigen  Niederschlag;  beim  Erhitzen  der  Flüssig- 
keit auf  Platinblech  verbreitete  der  Rückstand  den  eigentüm- 
lichen, beim  Verbrennen  thierischer  Körper  sich  entwickelnden 
Geruch.  Dieses  liefs  auf  Anwesenheit  von  wenig  Leim  schliefsen. 

Das  nach  der  Behandlung  mit  Aether,  Alkohol  und  Wasser 
Zurückgebliebene,  welches  sehr  wenig  betrug,  löste  sich  inAetz- 
lauge  und  wurde  durch  Säuren  wieder  flockig  ausgefällt,  ver- 
hielt sich  also  wie  Eiweifs. 

Schlüsse  aus  diesen  Analysen. 

§.  IS. 

Nehmen  wir  die  Resultate  dieser  verschiedenen 
Analysen  zusammen,  so  läfst  sich  daraus  wenigstens 
mit  Wahrscheinlichkeit  auf  die  wesentlichen  chemischen 
Bestandteile  des  Eiters  schliefsen. 

Jeder  Eiter  enthält: 

I)  Eiterkörperchen,  welche  aus  wenigstens 
zwei  chemisch  verschiedenen  Substanzen  bestehen,  aus 
der  Iliillensubstanz  und  aus  der  Substanz  der  Kerne 
(Vgl.  §.9);  sie  enthalten  nur  sehr  wenig  unorganische 
Bestandteile,  blos  etwas  phosphorsaul  en  Kalk  und 
Kieselerde. 
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II)  Serum;  dieses  ist  zusammengesetzt 

1)  aus  Wasser,  welches  den  gröfsteu  Tlieil  dessel- 
ben ausmacht; 

2)  aus  mehreren  thierischen  Substanzen  und  zwar 

a)  Fett, 

b)  den  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen  0 s- 
mazom  begriffenen  Substanzen, 

c)  Eiweifs  im  aufgelösten  Zustand. 

Ob  die  übrigen  in  den  vorstehenden  Analysen  noch 
aufgeführten  thierischen  Substanzen,  wie  Pyine,  Leim, 
Schleim  u.  s.  w.  wesentliche  Bestandteile  des  norma- 
len Eiters  sind , scheint  uns  noch  sehr  zweifelhaft. 

3)  aus  mehreren,  gröfstentbeils  unorganischen  zu  Sal- 
zen verbundenen  Säuren  und  Salzbasen,  und  zwar 
scheint  Phosphorsäure,  Salzsäure,  Milch- 
säure mit  Kalk,  Kali,  Natron,  Magnesia 
und  Ammoniak  (?)  verbunden  immer,  Schwe- 
felsäure, Essigsäure  (?)  und  andere  organi- 
sche Säuren  bisweilen,  die  Kohlensäure 
nur  secundär  (durch  die  Hitze  beim  Einäschern  aus 
organischen  Säuren  entstanden)  im  Eiter  vorzu- 
kommen. 

Eine  Spur  von  Kieselerde  scheint  für  den  Eiter 
wesentlich,  dagegen  glauben  wir,  dafs  das  Eisenoxyd, 
welches  sich  häufig  in  ihm  findet,  ihm  nicht  wesentlich 
angehört,  sondern  von  einer  Beimengung  fremder  Sub- 
stanzen (Blut)  herrührt.  — Um  die  Norraalmenge  die- 

O 

ser  einzelnen  Bestandteile  in  Prozenten  angeben  zu 
können,  dazu  sind  die  bisherigen  quantitativen  Unter- 
suchungen noch  nicht  zahlreich  genug  und  die  Angaben 
der  einzelnen  Untersucher  weichen  zu  sehr  von  ein- 
ander ab. 

Eiterkörperchen:  Nach  Pearson’s  Schätzung  be- 
tragen die  Eiterkörperchen  etwa  die  Hälfte  des  Eiters  dein 
Gewicht  nach,  ein  Verhältnifs,  welches  natürlich  nach  der  ver- 
schiedenen Dicke  des  Eiters  wechselt. 

Die  Eiterkörperchen  enthalten  ohne  Zweifel , wie  alle  or- 
ganischen Körper,  einen  grofsen  Anteil  Wasser;  die  beiden 
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Substauzen,  aus  welchen  sie  ausserdem  noch  zusammengesetzt 
sind,  die  Hüllensubstauz  und  die  Kerns ub  stauz,  buben 
die  meiste  Achnlichkeit  mit  dem  Faserstoff  und  Eiweifsstoff  im 
geronnenen  Zustande,  sind  vielleicht  nur  Modifikationen  dieser 
Substanzen,  es  wäre  daher  voreilig,  sie  mit  neuen  Namen  zu 
belegen,  ^vorzüglich  ehe  ihre  Eigenschaften  und  unterscheidenden 
Merkmale  genauer  erforscht  sind. 

Doch  sind  es  jedenfalls  zwei  verschiedene  Substanzen,  da- 
her auch  schon  defswegen  die  für  beide  zusammen  von  Koch 
vorgeschlagene  Benennung  Purium  und  der  von  Micbelotti 
gebrauchte  Ausdruck  Pur  uline  (welche  synonym  sind)  nicht 
beibehalten  werden  können.  In  den  Analysen  von  Jordan 
(3  u.  4)  sind  unter  dem  Ausdruck  fibröse  Materie  und  in 
der  von  John  (7)  unter  der  Bezeichnung  modificirter  Ei- 
weifsstoff wahrscheinlich  diese  Bestandteile  der  Eiterkör- 
perchen gemeint.  Der  in  den  Analysen  von  Trdmoliere 
(11  au.  b)  im  Blatterneiter  und  in  der  von  Morin  (13)  im  Ei- 
ter des  Kopfgrindes  angeblich  gefundene  Faserstoff  gehört  wahr- 
scheinlich, wenigstens  zum  Tbeil,  ebenfalls  hiehcr;  doch  scheint 
es,  wie  wir  später  sehen  werden,  dafs  in  den  Pusteln  der  Pocken 
sowohl  als  des  Kopfgrindes  auch  wirklicher  von  selbst  gerinnen- 
der Faserstoff  (gerinnbare  Lymphe)  sich  vorfindet.  Die  Eiter- 
körperchen enthalten  fast  gar  keine  unorganischen  Stoffe;  nach 
Pearson  (S.  302)  beträgt  die  Asche  des  wiederholt  mit  de- 
stillirtem  Wasser  ausgewaschenen  Eiters,  also  die  Asche  der 
vom  Serum  befreiten  Eiterkörperchen  nur  Ysooo  des  Gewichtes 
der  Körperchen  selbst;  sie  besteht  aus  phosphorsaurem  Kalk  und 
einer  vcrglasbaren  Materie  (Kieselerde),;  vielleicht  gehört  auch 
die  Spur  von  phosphorsaurer  Talkerde  und  von  Eisenoxyd  (?) 
hiehcr,  welche  Pearson  in  der  Asche  des  Eiters  im  Ganzen 
fand  und  deren  Vorhandeuseyn  die  meisten  neueren  Unter- 
suchungen bestätigten.  Dafs  aber  diese  unorganischen  Substan- 
zen zu  den  Bestandteilen  der  Eiterkörperchen  gehören  und  nicht 
etwa,  wie  die  übrigen  Salze  des  Eiters,  im  Serum  aufgelöst 
sind,  dafür  scheint  auch  der  Umstand  zu  sprechen,  dafs  die 
Asche  des  Faserstoffs  ebenfalls  aus  Kieselerde,  phosphorsaurer 
Kalkerde,  etwas  phosphorsaurer  Talkcrde  und  einer  sehr  unbe- 
deutenden Spur  von  Eisen  besteht  (Berzclius  Thiercbcm.  S.3G). 

' Serum.  Die  Menge  des  Serum  mag  etwa  die  Hälfte  vom 
Gewichte  des  Eiters  im  Ganzen  betragen , wie  schon  oben  er- 
wähnt, bei  sehr  dünnem  Eiter  natürlich  mehr. 


Der  Wassergehalt  des  Eiters  im  Ganzen  beträgt  nach 
Penrson  (S.  298)  5/g  bis  °/io  des  Gewichtes  der  ganzen  Ei- 
termenge, also  auf  100  Tlieile  84  — 90Theilc;  bei  dem  von 
Dumas  (15)  untersuchten  Eiter  betrug  er  S2‘yb,  bei  Göbcl 
(14)  91,33  °/o  (dieser  Eiter,  von  einem  Pferde,  war  aber  sehr 
dünn , sein  spezifisches  Gewicht  betrug  nur  1,019);  bei  Bo- 
stock  (6)  gar  97,8 °/o  (doch  ist  nicht  erwiesen,  dafs  die  von 
B.  untersuchte  Flüssigkeit  wirklich  Eiter  war , sie  scheint  viel- 
mehr ein  vou  den  Rückeumarkshäuten  abgesondertes  Serum  ge- 
wesen zu  seyu) ; bei  Lass  eigne  (12)  90,2  %>  bei  Güter- 
bock 80,1  °fo. 

Thierische  Substanzen.  Fett  ist  ohne  Zweifel  ein 
wesentlicher  Bestandtheil  des  Eiters;  es  wurde  von  allen  genauen 
Fntersucbern  gefunden,  von  Martius  in  grofser  Menge,  von 
Güterbock,  — dafs  Koch  keines  fand,  beweist  nicht,  dafs 
in  dem  von  ihm  untersuchten  Eiter  keines  war,  denn  er  ver- 
inuthete  keines  und  untersuchte  gar  nicht  darauf  — von  Che- 
vallier  zweimal  (9  u.  10;  in  der  dritten  Analyse  (S)  führt  er 
keines  an ; wir  wissen  nicht,  ob  cs  hier  wirklich  fehlte,  oder  nur 
unberücksichtigt  blieb),  von  Lasseigne  (12),  von  Morin  (13). 
Ich  zog  ebenfalls  aus  den  Sputis  eines  Mannes  mit  beginuender 
Phthisis,  welche  aus  einer  Mischung  von  Schleim  und  Eiter  be- 
standen, durch  Aether  und  kochenden  Alkohol  viel  Fett  aus. 
Das  Fett  im  Eiter  enthält  nach  Güt  er  b o ck  Stickstoff  und  ver- 
seift sich  mit  Akalicn  nur  zum  Theil;  der  nicht  verseifbare 
Theil  fällt  aber  nicht  in  krystallinischen  Blättchen  nieder,  ist 
also  keine  Cholesterine.  Wie  das  Fett  im  Eiter  enthalten  sey, 
läfst  sich  nicht  entscheiden;  die  Eiterkörperchen  scheinen  kei- 
nes, wenigstens  nicht  viel  zu  enthalten , denn  sie  werden  durch 
längere  Einwirkung  vou  Aether  nicht  verändert;  eigentliche 
Fettbläschen  sah  ich  unter  dem  Mikroskop  im  reinen  Eiter  nie, 
wohl  aber  fast  immer  im  eiterhaltigen  Auswurf,  auch  im  obigen 
Fall;  hier  haben  diese  Fettbläschen  eine  verschiedene  Gröfse, 
von  Ysoo  — Vuro'"  und  zerfliefsen  beim  Zusatz  von  Aether. 
Die  Menge  des  Fettes  imEiter  beträgt  nach  Lasseigue  (12) 
2,5  °/o. 

Osmazom.  Der  mit  diesem  Wort  bezeichnete  Begriff 
ist  ein  sehr  schwankender;  bald  versteht  mau  darunter  alle  in 
Weingeist  löslichen  stickstoffhaltigen  extraktartigen  Stoffe  (vgl. 
Berzelius  Thierchemie  S.  472.) , bald  vorzüglich  einen  in 
Alkohol  und  zum  Theil  auch  in  Wasser  löslichen,  beim  Abdampfen 
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einen  eigentümlichen  Gcrucli  nach  Kleister  oder  bratendem 
Fleisch  entwickelnden,  vorzüglich  nahrhaften  Bestandteil  des 
Muskelfleisches. 

Was  wir  hier  Osinazoin  nennen  ist  ohne  Zweifel  ein  Ge- 
menge von  mehreren  Substanzen,  welches  vollkommen  in  Alko- 
hol, nur  zum  Tlieil  in  W asser  löslich  ist,  aus  diesen  Auflösungen 
durch  cssigsaurcs  Blei,  Galläpfcltiuktur  u.  s.  w.  gefällt  wird, 
beim  Abdampfen  sehr  stark  nach  kochendem  Kleister  oder  bra- 
tendem Fleisch  riecht  und  zur  Trockne  abgedampft  aus  der 
Luft  leicht  wieder  Feuchtigkeit  nnzicht.  Dieses  Osmazom  scheint 
ein  wesentlicher  Bestandteil  des  Eiters  zu  seyn , es  wurde 
fast  hei  allen  genaueren  Untersuchungen  gefunden,  von  M a r- 
tius,  Güterbock,  Koch;  auch  die  von  Michelotti  (IG) 
für  Leim  gehaltene,  so  wie  die  von  Dumas  (15)  angeführte 
im  Alkohol  und  Wasser  auflösliche  Materie,  war  jedenfalls  Os- 
mazoin;  es  wurde  ferner  gefunden  von  Morin  (13),  von  Che- 
vallier  zweimal  (8u.  9),  während  er  das  drittemal  (10)  kei- 
nes angiebt.  Auch  ich  habe  aus  den  schon  erwähnten  eiterig- 
schleimigen Sputis  eines  angehenden  Phtisikers  durch  Weingeist 
eine  Menge  Osmazom  extrahirt,  welches  sowohl  die  übrigen 
Eigenschaften  des  Osmazom  zeigte , als  auch  beim  Eindampfen 
den  charakteristischen  Kleister-  oder  Fleisch -Geruch  auf’s  Deut- 
lichste von  sich  gab. 

Dafs  auf  gelö  s t e s E iw cifs  ein  wesentlicher  und  auch 
der  Quantität  nach  ein  Hauptbestandteil  des  Eiters  ist,  kann 
Niemand  bezweifeln , da  alle  Analysen  mit  Ausnahme  der  von 
Trdmoliere  (11)  diesen  Stoff  nachweiscn.  Ich  beobachtete 
immer,  dafs  reiner  Eiter  sowohl  als  Auswurf,  der  ein  Gemenge 
von  Eiter  und  Schleim  darstellte,  wenn  er  gekocht  wurde,  ge- 
rann oder  wenigstens  eine  Menge  geronuener  Flocken  absetzte. 
Die  Menge  desEiwcifs  betrug  bei  Dumas  (15)  gegen  17  °/ö, 
bei  Göbel  (14)  in  sehr  dünnem  Eiter  7,2°/o>  bei  Lasseigne 
(12)  G % 

Die  übrigen  noch  im  Eiter  gefundenen  tierischen  Bestand- 
teile scheinen  mir  theils  nicht  biuläuglich  nachgewiesen,  teils 
wenigstens  für  den  normalen  Eiter  nicht  wesentlich  zu  seyn; 
es  sind  die  folgenden: 

Schleim;  er  wurde  angeblich  im  Eiter  gcfuuden  von 
Koch,  von  Michelotti  (16),  von  Trcmolierc  (llau.b), 
von  Bo  stock  (6),  vouJordau  (3u.4);  aber  Jordan  scblols 
darauf  nur  aus  dein  Aussehen,  Michelotti  aus  einer  der  Bc- 
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stätigung  sehr  bedürfenden  Reaktion  des  Chlor;  Koch  aus  der 
kies  essigsauren  Blei,  welches  auch  das  Osmazom  und  diePyine 
niederschlägt;  die  vou  B ost  o ck  untersuchte  Flüssigkeit  war 
Wahrscheinlich  kein  Eiter  — also  ist  das  Vorkommen  des  Schlei- 
mes im  Eiter  nicht  erwiesen.  Ueberhaupt  ist  der  Begriff  des 
'Schleimes  in  der  Chemie  wo  möglich  noch  schwankender  als  der 
des  Osmazom;  man  sollte  aber  deu  Namen  „Schleim“,  insofern 
damit  ein  eigenthümlicher  thicrischer  Stoff  bezeichnet  werden 
soll,  beschränken  auf  den  charakteristischen  Bestandteil  des 
Schleimes,  welchen  die  tierischen  Schleimhäute  absondern  (B  e r- 
zelius  Thierchemie  S.  435);  dieser  ist  aber  in  Wasser  nicht 
löslich,  sondern  quillt  in  demselben  nur  auf,  bleibt  aber  beim 
Filtriren  auf  dem  Filtrum  zurück.  Schon  aus  dieser  Eigenschaft 
geht  hervor,  dafs  wenigstens  Koch  und  Michelotti  es  mit 
keinem  wahren  Schleim  z«  tun  hatten. 

Leim  und  Gallerte;  diese  wurde  im  Eiter  aufgefunden 
von  Bostock  (6)  in  der  Flüssigkeit,  die  wir  schon  oben  für 
keinen  Eiter  erklärten,  von  John  (7),  Göbel  (14);  jener 
von  Martius,  von  Chevallier  (9  u.  10),  von  Morin  (13), 
von  Michelotti  (16);  die  Bestimmung  des  letzteren  ist  wahr- 
scheinlich falsch,  an  der  Richtigkeit  der  anderen  habe  ich  kei- 
nen Grund  zu  zweifeln.  Doch  scheint  reiner  Eiter  in  der  Re- 
gel keinen  Leim  zu  enthalten;  möglich  aber  ist  es,  dafs  dem 
Eiter  aus  Abszessen  manchmal  Theile  des  Zellgewebes  beige- 
mengt sind,  welche  beim  Kochen  Leim  geben. 

Harz,  ein  unbestimmter,  schwankender  Begriff,  nur  ein- 
mal, von  John  (7),  im  Eiter  gefunden,  aber  gewifs  kein  we- 
sentlicher Bestandteil  desselben,  selbst  wenn  John’s  Bestim- 
mung richtig  ist. 

Pyine,  ein  neuer  von  Güterbock  iiti  Eiter  sowohl  als 
im  Schleim  aufgefundener  Stoff,  der  in  keiner  anderen  Unter- 
suchung erwähnt  wird.  Wegen  seiner  Eigenschaften,  seines 
Unterschiedes  vomKäscstoff  und  vom  Chondrin  s.  Giiterbock’s 
Analyse  (§.16).  Unter  welchen  Verhältnissen  und  in  welchen 
! Fällen  er  im  Eiter  und  Schleim  vorkommt,  müssen  fernere  Un- 
tersuchungen entscheiden;  dafs  er  immer  darin  sich  findet, 

I glaube  ich  nicht,  denn  ich  habe  ihn  zweimal  vergeblich  gesucht 
lund  will  das  dabei  cingeschlagcne  Verfahren  hier  angeben, 

1)  Die  aus  einer  Mischung  vou  Schleim  und  Eiter  be- 
tstehenden Sputa  eines  Mannes  mit  beginnender  Phthisis  wurden 
irnit  heifsem  Spirit,  vini  rcctificatiss, , der  etwa  20  °fo  Wasser 
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enthielt,  behandelt;  ein  Theil  derselben  wurde  dadurch  coogu- 
lirt  und  blieb  auf  dem  Filtrum  zurück.  Das  durch’s  Filtrum 
Gelaufene  wurde  beim  Erkalten  trüb  und  setzte  Fett  ab;  dieses 
wurde  abgeschieden  und  die  Flüssigkeit  langsam  abgedampft, 
wobei  sich  ein  sehr  starker  Geruch  nach  Osmazoin  entwickelte; 
der  trockene  Rückstand  zog  beim  Stehen  an  der  Luft  Feuchtig- 
keit an  und  war  nur  zum  Theil  in  dcstillirtcm  Wasser  löslich; 
diese  wässerige  Lösung  wurde  weder  durch  Essigsäure  noch 
durch  Alauulösung  im  Mindesten  verändert.  Der  durch  den 
Weingeist  coagulirte  Theil  wurde,  nachdem  durch  gelindes  Er- 
hitzen der  noch  auhängende  Weingeist  verflüchtigt  worden  war, 
mit  dcstillirtem  W'asser  übergossen , worin  sich  aber  nur  sehr 
wenig  auflöste.  Diese  Auflösung  wurde  einige  Minuten  lang 
aufgekoebt,  wobei  sich  nur  wenige  Flöckchen  von  geronnenem 
Eiweifs  ausschieden;  nach  dessen  Entfernung  entstand  in  der 
hellen  Flüssigkeit  weder  durch  Essigsäure  noch  durch  Alaun- 
lösuug  die  geringste  Tvübuug.  Beim  Abdampfen  hinterliefs  die 
Flüssigkeit  nur  sehr  wenig  Rückstand,  nicht  den  vierten  Theil 
des  beim  Abdampfen  der  weingeistigen  Lösung  Zurückgeblie- 
benen. 

2)  Eine  andere  Quantität  frischen  Auswurfs  von  demselben 
Individuum  und  derselben  Beschaffenheit  wurde  auf  eine  von 
der  eben  erwähnten  verschiedene  Weise  auf  Pyine  geprüft. 

Der  Auswurf  wurde  mit  destillirtem  Wasser  vermischt,  was 
ihn  sehr  schleimig  machte,  so  dafs  nur  schwer  ein  Theil  davon 
durch’s  Filtrum  lief.  Der  Rückstand  war  dickschleimig  und 
zäh;  die  durchgelaufene  Flüssigkeit  schwach  opalisirend.  Sie 
wurde,  um  das  Eiweifs  abzuscheiden,  einige  Minuten  lang  ge- 
kocht, wobei  sich  viel  Eiweifs  in  Gestalt  eines  zarten  weifsen 
Schaumes  ausschied.  Dieses  wurde  durch  Filtriren  von  der 
übrigen  Flüssigkeit  getrennt,  welche  ganz  hell  erschien,  aber 
weder  durch  Alauulösung  noch  durch  Essigsäure  im  Mindesten 
verändert  wurde,  wohl  aber  entstand  durch  Gallusextrakt  eine 
reichliche  Trübung. 

ln  beiden  Fällen  war  also  keine  Pyine  vorhanden.  Ich 
wählte  absichtlich  zu  dieser  Untersuchung  eiterigen  Auswurf, 
weil  ja  die  Pyine  nach  Güterhock’s  Angabe  im  Schleim  so- 
wohl als  im  Eiter  vorkommt  und  ich  also  um  so  eher  hoffen 
durfte,  sie  hier  zu  finden. 

Unorganische  Bcstandt heile. 

1)  Säureu.  Phosphor  säure  wurde  von  allen  Unter- 
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suchern  im  Eiter  gefunden,  mit  Ausnahme  von  Chcvnllicr 
CS,  9 u.  10),  ist  also  wohl  dem  Eiter  wesentlich;  sie  ist  meist 
mit  Kalk  verbunden  zu  basisch  phosphorsaurem  Kalk,  doch  auch 
zum  Theil  mit  Magnesia  (Pearson,  Koch,  Giiterbock, 
Martius),  mit  Natron  (?  — 7,  12,  ? Koch,  Güterbock). 

Salzsäure  ist  ebenfalls  dem  Eiter  wesentlich  und  wurde 
an  Natron  gebunden  bei  allen  Untersuchungen  gefunden;  sie 
soll  auch  noch  gebunden  seyn  an  Kali  (8.  Güterbock),  an 
Ammoniak  (9.  10),  an  Kalk  (Güterbock). 

Schwefelsäure  findet  sich  bisweilen  im  Eiter,  aber 
nicht  immer  und  nie  in  grofser  Menge ; sie  wurde  nachgewiesen, 
wahrscheinlich  verbunden  mit  Natron  (Gü  t er  bock),  mit  Kalk 
(13.  Koch),  mit  Kali  (8,  9?,  10?,  11  a u.  b,  14,  Pear- 
son, Koch);  sie  fehlte  bestimmt  in  dem  von  Martius  unter- 
suchten Eiten 

Kohlensäure  wird  von  Mehreren  als  ein  Bestandteil 
der  Salze  des  Eiters  aufgefiihrt,  verbunden  mit  Kalk  (Pear- 
son, Koch,  Güterbock),  mit  Natron  (7,  Güterbock), 
mit  Kali  (Koch),  mit  Ammonium  (7).  Sie  kann  in  der 
Asche  nicht  nachgewiesen  werden,  weil  sie  durch  das  Ausga- 
ben derselben  sich  verflüchtigt,  ist  aber  wahrscheinlich  selbst 
nur  durch  das.  Einäschern  des  Eiters  entstanden , durch  eine 
Umwandlung  organischer  Säuren  in  Folge  der  Hitze. 

Organische  Säuren;  dafs  die  saure  Reaktion  des  Ei- 
ters von  organischen  Säuren  herkommt,  darin  stimmen  Koch, 
Güterb ock  und  Martius  überein,  auch  Göbel  (14)  führt 
organisebsaures  Kali  unter  den  Bestandteilen  des  Eiters  auf. 
Nach  Güterbock  ist  die  organische  Säure  Essigsäure;  auch 
Morin  (13)  spricht  von  saurem  essigsaurem  Ammoniak;  dage- 
gen vermuten  Stromeyer  bei  Koch  und  Dumas  (15) 
Milchsäure,  und  Martius  hat  durch  ein  genaues  und  mühsames 
Verfahren  nachgewiesen,  dafs  in  dem  von  ihm  untersuchten 
Eiter  blos  Milchsäure,  keine  Essigsäure  enthalten  war,  während 
auf  der  anderen  Seite  die  Essigsäure  in  keinem  Falle  bestimmt 
nachgewiesen,  viclweuiger  dargestellt  worden  ist.  Lasseigne 
fand  im  Blatterneitcr  (12)  auch  käse  saures  Ammonium, 
Trömolicre  im  Eiter  von  bösartigen  Pockeu  (11,  b)  blau 
saures  Natron. 

2)  Basen.  Kalk  wurde  in  jedem  Eiter  gefunden  und 
zwar  mit  Phosphorsäure  verbunden  zu  basisch  phosphorsauren 
>Kalk  in  grofser  Menge,  als  kohlensaurer  Kalk  (Pearson, 
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Koch,  Güterbock)  als  schwefelsaurer  (13,  Koch)  als 
salzsaurcr  (Güterbock). 

Kuli  wurde  ebenfalls  immer  gefunden,  als  kohlensaures 
Kali  (Koch)  in  ziemlicher  Menge,  als  salzsaurcs  (8.  Güter- 
bock), als  scbwefclsaures  (8,  9,  10?,  11  au.  b,  14,  Pear- 
son,  Koch). 

i 

Natron  findet  sich  immer  im  Eiter  und  zwar  als  kohlen- 
saures Natron  in  grofscr  Menge,  als  phosjiborsaurcs  Natron 
(7,  12,  Koch,  Güterbock),  als  kohlensaures  (7,  Güter- 
bock), als  schwefelsaures  (Giiterbock). 

Magnesia  wurde  gleichfalls  immer  gefunden , aber  nur 
in  kleiner  Menge  als  phosphorsaure  Magnesia  (PearsoD, 
Koch,  Güter  bock,  Martins). 

Ammoniak  wurde  von  Mehreren  im  Eiter  gefundeu,  von 
Martius,  von  Chevallicr  (S,  9),  als  salzsaurcs  Ammonium 
(9,  10),  als  kohlensaures  (7),  als  käsesaures  (12),  als  sau- 
res cssigsaures  (13).  Pearson  sagt,  es  scy  in  gröfserer 
Menge  in  den  eiterigen  Sputis  vorhanden , als  im  reinen  Eiter; 
ich  habe  es  einigemale  sowohl  aus  reinem  Eiter  als  aus  eiteri- 
gen Sputis  entwickelt;  wenn  diese  nämlich  mit  Kali  causticum 
versetzt  und  erwärmt  wurden,  so  bildeten  sich  an  einem  darüber 
gehaltenen  mit  Salzsäure  befeuchteten  Glasstab  reichliche  weifse 
Nebel.  AberMartius  (§.17)  bemerkt  mit  Recht,  es  könnte  sich 
in  diesem  Falle  das  Ammoniak  erst  durch  die  Einwirkung  der 
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Aetzlauge  auf  organische  Stoffe  neu  gebildet  haben. 

Kieselerde  fanden  G üt  er  bock,  Koch  und  Pearson; 
eine  Spur  davon  scheint  immer  im  Eiter  zu  seyn  und  gehört 
wahrscheinlich  zu  den  Eiterkörperchen. 

Eisenoxyd  wird  von  Cruikshank  (2) , von  Koch, 
von  Göbel  (14  — Eisenoxydul — ) als  Bestandteil  des  Eiters 
angeführt,  auch  Giiterbock  und  Pearson  fanden  eineSpur 
davon.  Nach  Prcufs1)  soll  der  Eiter  immer  Eisenoxyd  ent- 
halten und  sich  dadurch  vom  Schleim,  der  keines  enthält,  un- 
terscheiden. Doch  scheint  das  Eisen  kein  wesentlicher  Bestand- 
teil des  reinen  Eiters  zu  seyn;  ich  vermute  vielmehr,  dafs 
diese  geringe  Spur  von  Eisen  im  Eiter,  die  inan  häufig  iiudet, 
von  Blut  herkommt,  welches  dem  Eiter  fast  immer  beigemengt 


])  Tuberculorum  pulmonis  crudorum  aualysis  chemica.  Dis- 
sert.  Berolini  1835.  p.  39* 
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ist,  vorzüglich  wenn  er  ans  einem  Abszcfs  u.  dgl.  durch  eine 
blutige  Operation  entleert  wurde.  Martius  fand  in  dem  von 
ihm  untersuchten  Eiter  kciue  Spur  von  Eisen;  auch  ich  sah  in 
der  Asche  der  schon  mehrmals  erwähnten  Sputa,  nachdem  sie 
läutere  Zeit  mit  Salzsäure  digcrirt  und  daun  mit  einer  Lösung 
vonCyaueisenkalium  versetzt  worden  war,  keine  Spur  von  blauer 
Färbung. 

Unterschied  des  Eiters  von  ähnlichen  Säften. 

§.  19. 

Die  Fra^e,  wie  sich  dev  Eiter  von  ähnlichen  Ab- 
sonclerunirsflüjsig'kciten  unterscheidet^  ist  für  die  Praxis 
von  großer  Wichtigkeit.  Diefs  erhellt  schon  daraus, 
dafs  fast  alle  Untersuchungen  des  Eiters  in  früheren 
Zeiten  zum  Zweck  hatten,  ein  constantes  Unterschei- 
dungszeichen zwischen  ihm  und  dem  Schleime  aufzufin- 
den.  Die  Bestimmung,  ob  eine  Flüssigkeit  Eiter  oder 

I Schleim  sey,  erschien  zwar  früher  weit  wichtiger  für  die 
Praxis  als  jetzt,  da  man  nicht  mehr  die  Meinung  hegt, 
dafs  jede  wahre  Eiterbildung  mit  Vereiterung,  Zerstö- 
rung des  organischen  Gewebes  einhergehen  müsse,  doch 
ist  es  auch  in  unseren  Tagen  für  den  praktischen  Arzt 
gewifs  nicht  ohne  Wichtigkeit,  namentlich  vonAuswurf- 
i stoffen  zu  wissen,  ob  sie  Schleim  oder  Eiter  enthalten. 
Und  vollends  die  Unterscheidung  des  Eiters  und  Schlei- 
mes von  der  Tuberkelsubstanz  hätte  das  höchste  prakti- 
sche Interesse.  Denn  vermöchten  wir  diese  verschie- 
| denen  Stoffe  genau  zu  unterscheiden,  so  könnte  uns  bei 
Leiden  der  Brust  die  Beschaffenheit  des  Auswurfs  in 
vielen  Fällen  zu  einer  sicheren  Diagnose  führen , wo 
das  Stethoskop  und  die  sonstigen  diagnostischen  Hiilfs- 
mittel  uns  im  Stiche  lassen  5 wie  in  allen  Fällen  von  zer- 
streuten hirsekornförmigen  Tuberkeln  der  Lunge,  von 
beginnender,  nur  beschränkter  Tuberkel- Bildung  und 
Erweichung,  wo  die  Infiltration  und  Excavation  in  der 
Lunge  noch  zu  beschränkt  ist,  um  durch  das  Stethoscop 
deutlich  wahrgenommen  zu  werden;  und  gerade  in  die- 
I sein  Stadium,  bei  beginnender  Fhthisis,  können  wir  am 
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Ersten  durch  Anwendung  passender  Mittel  noch  Heilung 
der  Krankheit  und  Rettung  des  Leidenden  bewirken, 
sobald  die  Diagnose  einmal  feststeht.  Ja  fast  in  allen 
Fällen  von  Krankheiten  der  Respirationsorgane  könnte 
eine  genaue  mikroskopisch  - chemische  Untersuchung 
der  Sputa  die  Diagnose  wenigstens  sichern  und  uns  über- 
zeugen, ob  blos  die  normale  Schleimsecretion  vermehrt 
oder  sie  schon  in  eine  eiterige  übergegangen,  mit  Exco- 
riation  verbunden  ist;  ob  ferner  die  Excoriationen  par- 
tiell oder  über  einen  grofsen  Tlieil  der  Bronchien  ver- 
breitet sind,  ob  blutige  Ausschwitzung  in  den  Lungen 
stattgefunden  hat  oder  nicht. 

Dazu  gehört  nothwendig  eine  genaue  Kenntnifs  al- 
ler der  Stoffe,  welche  mit  Eiter  zugleich  Vorkommen, 
oder  mit  welchen  er  verwechselt  werden  kann;  sie  sind 
vorzüglich:  Blut,  Chylus  und  Lymphe,  Schleim, 
Tuberke  Isüb stanz.  Wir  werden  im  Folgenden  die 
unterscheidenden  Merkmale  dieser  Stoffe  vom  Eiter,  so 
weit  sie  durch  unsere  eigenen  und  fremde  Untersuch- 
ungen erforscht  worden  sind,  dem  Leser  darstellen. 

Unterschied  zwischen  Eiter  und  Blut. 

§.  20. 

Der  Eiter  erscheint  sehr  häufig  mit  Blut  gemischt, 
indem  das  letztere  bald  in  Folge  der  künstlichen  Eröff- 
nung von  Abszessen  mit  dem  Messer  oder  aus  leicht 
blutenden  Granulationen  sich  ihm  bei  seiner  Entleerung 
zumischt  — dann  bildet  es  gewöhnlich  rothe  Streifen 
in  dem  gelblichen  Eiter  und  wird  schon  mit  blofsem 
Auge  leicht  erkannt  — , bald  aber  aus  inneren  Ursachen 
in  die  Abszefshöhle  ergossen,  sich  innig  mit  dem  Eiter 
mischt  und  mit  ihm  eine  bräunliche,  ehocoladefarbige 
Flüssigkeit  bildet.  Auch  dann  lassen  sich  gewöhnlich 
die  einzelnen  Blutkügelchen  und  Eiterkörperchen  noch 
deutlich  mit  Hülfe  des  Mikroskops  unterscheiden.  Vgl. 

-§.8-  Anmkg. 

Wir  setzen  hier  die  Eigenschaften  der  Blutkörper- 
chen als  bekannt  voraus  und  führen  nur  die  sie  von  den 
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Eiterkörperchen  unterscheidenden  Merkmale  an,  wollen 
auch  nicht  in  eine  genaue  Darstellung  der  chemischen 
Verschiedenheiten  beider  Substanzen  eingehem 

Die  Blutkörperchen  erscheinen  unter  dem  Mikro- 
skop kleiner  als  die  Eiterkörperchen,  haben  VW"  im 
Durchmesser  während  diese  Vaoo  — V25o'"grofs  sind.  Jene 
sind  frisch  biconcave  Scheibchen,  an  den  beiden  Ober- 
flächen napfförmig  ausgehöhlt,  die  Eiterkörperchen  da- 
gegen erscheinen  als  Linsen  oder  Kugeln,  mit  convexer 
Oberfläche.  Die  Oberfläche  der  frischen  Blutkügelchen 
ist  glatt,  sie  erscheinen  gelblich,  dunkel,  während  die 
Eiterkörperchen  zart  granulirt  sind,  mit  feinen  Körnchen 
oder  Excrescenzen  bedeckt,  heller  als  die  Blutkügel- 
chen  und  ungefärbt,  oder  nur  sehr  schwach  gelblich. 
Die  Blutkügelchen  sind  sehr  elastisch,  nehmen  beim 
Druck  auf  das  bedeckende  Glasplättchen  *)  die  verschie- 
densten Formen  an,  die  sie  im  nächsten  Augenblick 
wieder  mit  ihren  normalen  vertauschen,  die  'körper- 
chen  des  Eiters  dagegen  verändern  ihre  Form,  selbst 
durch  Druck,  nie;  man  sieht  die  Blutkörperchen  häufig 
auf  dem  schmalen  Rande  stehen,  was  ich  bei  den  EL 
terkorperchen  nie  oder  nur  höchst  selten  bemerken 
konnte;  jene  bewegen  sich  der  Strömung  des  Serum 
oder  des  zugesetzten  Wassers  folgend,  sehr  lebhaft 
wahrend  die  Eiterkörperchen,  gewöhnlich  sehr  dicht 
zusammengedrängt , mehr  ruhen,  träger  sind  und  sich 
weniger  leicht  in  Bewegung  versetzen  lassen 

Jn  einem  einzigen  Falle  ist  die  Unterscheidung  des 


) Ich  bedecke  gewöhnlich  die  unter  dem  Mikroskop  zu 
«n  ersuchende,  auf  ein  Glasplättchen  dünne  aufgetragene 
Flüssigkeit  mit  einem  zweiten  Glasplättchen,  theik  um 
eine  dünnere,  glewhmäfsigere  Schichte  zu  erhalten  und 

Ico  ÜL  T 7'",  e'“'!n  •*«■"  »™*  ™ vertlei. 

Icn  m d durchsichtiger  zu  machen,  tl.cils  aber  a„cl,  ,m 

eine  Verunreinigung  der  Glaslinse  dnrcl,  anfällig.  Ein 

tanchen  m du,  zu  »nlersuelinnde  Flilnsigkeit  zu  verbind lcra 
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Blutes  vom  Eiter  schwieriger,  wenn  die  Blutkörperchen 
nicht  mehr  normal  sind,  sondern  durch  die  Einwirkung 
von  Wasser  oder  sehr  wässerigem  Serum  ihre  ursprüng- 
liche Gestalt  etwas  verändert  worden  ist  5 sie  schwellen 
dann  auf,  werden  an  der  Oberfläche  uneben,  runzlich 
(s.  die  Abbildung  Fig.  3.  b)  mit  Körnchen  oder  rund- 
lichen Excrescenzcn  bedeckt,  verlieren  ihre  Concavität 
und  einzelne  werden , ihre  geringere  Gröfse  abgerech- 
net, Eiterkörperchen  so  ähnlich,  dafs  es  selbst  einem 
geübten  Auge  schwer  wird,  sie  von  diesen  zu  unter- 
scheiden. Doch  auch  hier  läfst  sich  bei  einiger  Uebung 
die  Anwesenheit  von  Blutkörperchen  immer  noch  con- 
statiren,  denn  einzelne,  ja  der  gröfsere  Theil  derselben 
haben  sich  noch  nicht  verändert,  andere  haben  erst  eine 
bcginnendeMetamorphose  erlitten,  und  die  Vergleichung 
mehrerer  Körperchen  miteinander  giebt  uns  Gewifsheit, 
wo  die  Betrachtung  einzelner  für  sich  uns  noch  zwei- 
felhaft lassen  würde.  In  zweifelhaften  Fällen  wird  das 
Verhalten  mit  Essigsäure,  das  Erscheinen  oder  Fehlen 
der  charakteristischen  Kerne  der  Eiterkörperchen,  welche 
die  Blutkügelchen  nie  in  der  Art  zeigen,  uns  zu  einem 
sicheren  Ausspruch  berechtigen. 

Die  eben  vorgeschlagene  Methode  dient  natürlich  ebenso- 
wohl , um  eine  geringe  Quantität  Blut  zu  entdecken , welche 
dem  Eiter  beigcmischt  ist,  als  umgekehrt,  Eiter  aufzuiinden, 
welcher  z.  B.  nach  in  Suppuration  übergegangenen  Venenent- 
zündungen, im  Blute  enthalten  ist.  Im  letzteren  Falle  thut 
man  wohl,  das  zu  untersuchende  Blut  nicht  mit  Wasser,  son- 
dern mit  Eiweifs  zu  verdünnen,  damit  die  Blutkörperchen  ihre 
Form  beibehalten ; denn  durch  Wasser  werden  sie,  wie  oben 
erwähnt,  verändert  und  den  Eiterkörperchen  ähnlicher;  längere 
Einwirkung  von  Wasser  zerstört  sic  ganz  bis  auf  die  Kerne, 
welche  übrig  bleiben. 

Um  Eiter  im  Blute  zu  entdecken , bat  mau  mehrere  Metho- 
den vorgeschlagcu: 

Nach  Al.  Dound1)  werden  beim  Zusatz  von  Aetzanimo- 
nium  die  Blutkörperchen  aufgelöst,  die  Eiterkörperchen  nicht, 


1)  I/institiit.  Nr.  172.  — Giitcrhock  S.  23. 
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wenigstens  erst  sehr  spät,  wie  sich  unter  dem  Mikroskop  beob- 
uchteu  läfst. 

Ejue  frühere  Behauptung  Donne’s2),  dafs  reines  Blut 
durch  Aetzaromoniumlaugc , indem  seine  Körperchen  sich  nut- 
lösen, durchsichtig  werde,  wenn  es  aber  eine  kleine  Quantität 
Eiter  enthalte,  dicklich,  und,  wenn  die  Menge  des  beigemiscb- 
teu  Eiters  gröfser  scy,  in  eine  gallertartige  Masse  sich  ver- 
wandle, wurde  von  Donnd  selbst  widerrufen  *). 

Mandl  3)  schlug  ein  anderes  Mittel  vor,  um  Eiter  im 
Blute  zu  entdecken.  Es  besteht  darin , dafs  man  das  frische 
Blut  beim  Herauslaufeu  nu3  der  Vene,  bevor  es  gerinnt,  mit 
einem  Glasstabe  schlägt,  um  die  Fibrine  davon  zu  trennen. 
Wenn  das  zu  untersuchende  Blut  rein  uud  mit  Eiter  nicht  ge- 
mischt ist,  so  bildet  sich  nach  einigen  Minuten  un  deui  Stabe 
eine  elastische  Haut  ohne  Lappen  und  Fascru,  Welche  zwischen 
den  Fingern  beim  Drucke  dasselbe  Gefiild  giebt,  wie  befeuch- 
tetes Gummi  clasticum,  uud  deren  Farbe  zuerst  roth,  durch  das 
Auswaschen  aber  gelb  wird.  Wenn  dagegen  eine  geringe 
Quantität  Eiter  im  Blute  ist,  etwa  Veo^so  bildet  sich  nicht 
mehr  eiue  Haut,  sondern  eine  Ansammlung  von  faserigen  Lap- 
pen ohne  Elasticität  und  um  so  weicher,  je  beträchtlicher  die 
Quantität  des  beigemischten  Eiters  ist;  diese  faserigen  Lappen 

sind  roth,  werden  aber  durch’s  Auswaschen  viel  weifser  als  die 

/ 

reine  Fibrine.  Wenn  die  Quantität  des  mit  dem  Blute  gemisch- 
ten Eiters  beträchtlicher  ist,  so  bildet  sich  weder  eine  Haut, 
noch  faserige  Lappen  und  wenn  mau  alsdann  das  Blut  sich 
selbst  überläfst,  so  setzt  sich  kein  Blutklumpen  nieder. 

Vgl.  Rees  Anleitung  zur  chemischen  Untersuchung  des 
Bluts  und  Harns.  Aus  dem  Engl.  Herausgeg.  v.  Dr.  Alb. 
Braune.  Lcipz.  1837.  S.  55  ff. 

Alle  diese  Methoden  sind  unzuverlässiger  als  die  oben  an- 
gegebene, bei  welcher  für  einen  -einigermassen  geübten  Beob- 
achter nicht  wohl  eiue  Täuschung  möglich  ist  und  bei  der  auch 
eine  sehr  geringe  Menge  der  zu  untersuchenden  Materie,  ein 
einziger  Tropfen , hinreicht. 

Durch  eine  chemische  Untersuchung  das  Vorhandenscyn 
von  Eiter  im  Blut  uud  umgekehrt  bestimmen  zu  wollen,  wäre 


2)  L’institut.  Nr.  158. 

3)  Froricp’s  Notizen.  1837.  f<r.  21. 


bei  dem  heutigen  Stande  unserer  chemischen  Kenntnisse  ein  sehr 
gewagtes  Unternehmen;  die  chemische  Zusammensetzung  beider 
1' lüssigkeiten  ist  so  ähnlich,  dafs  selbst  eine  genaue  quantita- 
tive -Analyse  nur  Wahrscheinlichkeit,  kaum  Gewifsheit  geben 
würde  — abgesehen  davon,  dafs  sie  für  einen  praktischen  Arzt 
au  schwierig  und  zeitraubend  wäre. 

Ich  fand  mehrmals,  dafs  mit  Blut  gemischter  Eiter  nach 
12  — 24  Stunden  an  seiner  Oberfläche  eine  m.  od.  w.  reich- 
liche Menge  eines  hellen,  röthlichen  Serums  absonderte,  welches 
»ich  aber  mit  dem  Eiter  durch  Schütteln  sehr  leicht  wieder  mi- 
schen liefs.  Eine  Gerinnung  des  Blutfaserstoffs  im  Eiter  konnte 
ich  nie  bemerken ; letzterer  stellte  immer  eine  homogene  Masse 
dar,  ohne  Flocken,  von  gelblicher  Farbe,  oder  wenn  die  Menge 
des  Blutes  bedeutend  war,  etwas  in’s  Chocoladefarbige  spielend. 
Auch  unter  dem  Mikroskop  liefs  sich  nie  etwas  entdecken,  das 
mau  für  geronnenen  Faserstoff  hätte  anspreeben  können. 

Unterschied  des  Eiters  von  Lymphe  und  Chylus. 

§.  21. 

Lymphe  und  Chylus  enthalten  ebenfalls  Körperchen, 
welche  mit  denen  des  Eiters  eine  grofse  Aehnlichkeit 
haben.  Ich  konnte  nur  Lymphe  von  Thieren  unter- 
suchen, aber  diese  Körperchen  finden  sich  auch  in  der 
menschlichen  Lymphe,  wiewohl  man  selten  Gelegen- 
heit hat,  sie  zu  betrachten  ; doch  kann  man  wohl 
vermuthen,  dafs  sie  sich  ähnlich  verhalten,  wie  die  der 
Thierlymphe. 

Chylus  und  Lymphe  aus  dem  Ductus  thoracicus, 
den  strotzenden  Lymiphgefäfsen  der  Leber  ist  farblos, 
hell,  enthält  zarte,  granulirte  Körperchen  von  Vsoo — 
VW"  im  Durchmesser  und  der  in  ihr  enthaltene  Faser- 
stoff gerinnt  bald  zu  zarten  Flocken.  Lymphe  aus  deu 
Lymphdriisen  des  Unterleibs,  dem  Pancreas  Aselli,  den 
Halsdrüsen  ist  eine  trübe,  dickliche,  gelblich  weifse 
Flüssigkeit,  welche  wohl  mit  Eiter  verwechselt  werden 


*)  Verl.  Job.  Müller’s  Hdbcb.  d.  Physiol.  Bd.  1.  2tc  Aull. 
S,  244  ff. 
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kann.  Sie  reagirt  nicht  oder  höchstens  schwach  sauer 
und  zeigt  unter  dem  Mikroskop  eine  grofse  Menge  Kör- 
perchen, die  rund,  zart  granulirt,  V300  ‘Vi oo'"  grofs, 
den  Eiterkörperchen  sehr  ähnlich  sind,  nur  etwas  klei- 
ner; dazwischen  ganz  kleine  Kügelchen  von  Vsoo  — 
Viooo"'  im  Durchmesser  und  ein  sehr  feinkörniges,  trü- 
bes Wesen,  wahrscheinlich  ein  Niederschlag  in  Folge 
einer  theilweisen  Gerinnung  der  Lymphe.  Die  Körper- 
chen der  Lymphe  und  des  Chylus  erleiden  durch  Essig- 
säure eine  ähnliche  Trennung  in  Schaale  und  Kern  wie 
die  Eiterkörperchen,  lassen  sich  aber  doch  bei  gehöri- 
ger Aufmerksamkeit  von  ihnen  unterscheiden.  Sie  sind 
nämlich  etwas  kleiner,  etwas  zarter  und  durchsichtiger; 
der  Kern,  welcher  beim  Zusatz  von  Essigsäure  zum 
Vorschein  kommt,  ist  yäoo  — VW"  grofs,  immer  einfach, 
nicht  wie  bei  den  Eiterkörperchen  aus  2 oder  3 Kernen 
zusammengesetzt,  ferner  immec  mehr  convex  und  mit 
noch  kleineren  Körnchen  besetzt,  also  zart  granulirt, 
während  die  Kerne  der  Eiterkörperchen  coucav,  napf- 
förmig ausgehöhlt  erscheinen,  indem  ihr  Rand  vor- 
springt, und  immer  glatt  sind,  nicht  granulirt.  Die 
Kerne  der  Lymphkörperchen  umgiebt  ein  zarter  Hof, 
welcher  aber  bei  längerer  Einwirkung  der  Essigsäure 
ganz  verschwindet,  und  dann  auch  durch  Zusatz  von 
Tinct.  Jodii  nicht  mehr  sichtbar  gemacht  werden  kann. 
S.  die  Abbildung  Fig.  4.  a u.  b. 

Die  von  mir  untersuchte  Lymphe  war  von  Hunden  und 
Kaninchen;  die  Lyinphkömclicu  der  Frösche  sind  ähnlich,  yäoo 
— VW"  grofs,  schwach  gewölbt  und  au  der  ganzen  Oberfläche 
granulirt ; ihr  \ erhalten  in  Essigsäure  ist  noch  nicht  untersucht. 
Durch  diesen  bestimmten  Unterschied  zwischen  Lymphe  uud 
Eiter  ist  auch  die  Ansicht  widerlegt,  dafs  der  Eiter  nichts 
weiter  sey , als  Lymphe,  was  auch  schon  aus  auderen  Gründen 
nicht  wohl  möglich  ist. 


Unterschied  des  Eiters  vom  Schleim. 


Physikalische  Eigenschaften  des  Schlei  ms. 

22. 

Der  Schleim,  welcher  bei  einer  ganz  normalen 
Tbätigkeit  der  menschlichen  Schleimhäute  abgesondert 
wird,  wie  ihn  z.  B.  gesunde  Menschen  am  Morgen  aus- 
räuspern, ist  eine  dickliche  fadenziehende  Flüssigkeit 
von  wreifslicher,  bisweilen  in’s  Graue  spielender  Farbe, 
ohne  Geruch  und  Geschmack,  in  der  Regel  ohne  saure 
oder  alkalische  Reaktion.  Er  erscheint  bei  mikroskopi- 
scher Betrachtung  zusammengesetzt  aus  einer  homoge- 
nen, durchsichtigen  Flüssigkeit  und  aus  eigenthüm- 
lichen  Körperchen,  analog  denen  des  Eiters,  des 
Blutes,  aber  durch  ihre  physikalischen  und  chemischen 
Eigenschaften  wesentlich  von  diesen  verschieden. 

(Ueber  die  Bedeutung  und  wahrscheinliche  Entste- 
hung dieser  Körperchen  s.  die  Anmkg.). 

Diese  Körperchen  des  Schleims,  welche  wirSchleim- 
blasen  oder  nach  dem  Vorgänge  Anderer,  ihrer  Ent- 
stehung wegen,  Epitheli  um  zellen  nennen  können, 
sind  vorzugsweise  in  den  grauen,  undurchsichtigen 
Flöckchen  enthalten,  welche  sich  im  Schleim,  z.  B.  im 
Auswurf  vorlinden,  ja  setzen  diese  Flöckchen  ganz  zu- 
sammen. Sie  sind  sehr  zart  und  durchsichtig,  d^her 
man  sie  nur  unter  einem  sehr  klaren  Mikroskop  sieht 
und  dann  deutlicher  wahrnimmt,  wenn  sie  durch  Zusatz 
von  Jodtinktur  gelb  gefärbt  worden  sind;  sind  farblos 
und  erscheinen,  wenn  der  Objektträger  des  Mikroskops 
mit  einem  Glasplättchen  bedeckt  worden  ist,  als  zarte 
rundliche  oder  elliptische  Scheiben,  Yso,  Vgo  — Yäo 
lang,  Yioo  — Vco'"  breit,  mit  einem  soliden,  daher  dunk- 
leren Kern  m.  od.  w.  in  der  Mitte,  der  ebenfalls  ellip- 
tisch und  V200 — ■ Vaiu/"  lang,  Väoo  — XJ\ 00'"  breit  ist.  Diese 
Körperchen  sind  gewöhnlich  mit  ganz  feinen  Körnchen 
bedeckf , erscheinen  zart  granulirt.  S.  die  Abbildung 
Fig.  5. 
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Bringt  man  einen  ganzen  Tropfen  Schleim  auf  den 
Objektträger,  ohne  ihn  mit  einem  Glasplättchen  zu  be- 
decken , so  dafs  die  Körperchen  in  der  Flüssigkeit  frei 
herumschwimmen  können,  so  sieht  man  deutlich,  drffs 
es  keine  Scheiben  sind,  sondern  kugelige  oder  eiför- 
mige Blasen,  von  einer  feinen  M.embran  gebildet,  die 
vielleicht  kaum  I/3000 — Vioot/"  dick  ist;  man  sieht  dann 
wie  diese  Blasen  sich  wälzend  fortbewegen.  Der  Kern 
scheint  bald  leicht  in  der  Mitte  befestigt  zu  seyn,  bald 
der  inneren  Oberfläche  der  häutigen  Wand  anzuhängen 
— es  gelingt  bisweilen,  durch  Druck  die  Blase  zu 
sprengen,  und  den  Kern  austreten  zu  machen  — er  ist 
in  der  Regel  nicht  kugelförmig,  sondern  von  der  Form 
einer  Linse  oder  eines  Gurkenkernes,  öfters  sieht  man 
ihn  nämlich  auf  dem  schmalen  Rande  stehen,  und  er 
zeigt  dann  nur  eine  Breite  von  Vgoo  — VW".  Die 
Schleimblasen  sind  häufig  ganz  prall,  vollkommen  ku- 
gelig oder  eiförmig,  öfters  aber  erscheinen  sie  colla- 
birt  und  sind  dann , wie  eine  halb  mit  Flüssigkeit  ge- 
füllte Blase,  von  imregelmäfsiger  Form,  eingedrückt, 
faltig,  runzlich. 

Von  chemischen  Reagentien  werden  die  Schleim- 
blasen  weit  weniger  verändert  als  die  Eiterkörperchen. 
Essigsäure  und  verdünnte  Mineralsäuren  bringen  keine 
Veränderung  in  ihnen  hervor.  Concentrirte  Mineralsäu- 
ren, Kali  causticum,  Ammonium  purum  liquid,  machen 
sie  allmählich  verschwinden,  und  zwar  werden  zuerst 
die  Kerne  unsichtbar,  später  erst  die  äussere  Membran; 
beim  Zusatz  von  Wasser  kommen  aber  die  Blasen  fast 
unverändert  wieder  zum  Vorschein.  Weingeist  macht 
die  Flüssigkeit  des  Schleims  gerinnen,  wobei  die  Bla- 
sen, ohne  verändert  zu  wrerden,  in  das  Gerinnsel  mit 
eingeschlossen  werden.  Durch  mechanischen  Druck, 
Reiben  u.  s.  w.  lassen  sich  die  Blasen  zerstören,  die 
Kerne  werden  dann  frei,  die  Hüllen  der  Blasen  schei- 
nen in  halbzerflossene  merabranöse Massen  überzugehen, 
die  bisweilen  eine  zartkörnige  Struktur  zeigen. 


Diese  Schlcimblasen  sind  deutlich  gesehen  worden  heim 
Menschen  im  Schleim  der  Vagina  und  im  Speichel  vou 
Donnd  1 2),  von  mir  im  Schleim  des  Auswurfs,  also  in  dem  von 
der  Trachea  und  den  Bronchien  abgesonderten  Schleim , im  Na- 
seuschleim, im  Speichel  (wenn  ihm  Mundschleim  beigemengt 
ist),  im  Schleim  der  Urethra;  ohne  Zweifel  finden  sie  sich  auch 
im  Sekret  der  übrigen  ' Schleimhäute.  Ganz  ähnliche  Scldeim- 
ldasen  finden  sich  auch  im  Sekret  der  Schleimhäute  hei  Thiercn, 
nur  dafs  sie  bei  einzelnen  Thieren  in  Hinsicht  der  Gröfse,  Form, 
Beschaffenheit  der  Oberfläche  variiren ; Valentin  -)  fand  sie 
an  der  äusseren  Haut  des  Proteus  anguinus  (einer  Schleimhaut), 
ich  an  der  äusseren  des  Frosches;  bei  Säugt  liieren,  beim 
Hund  in  der  Trachea,  in  der  Mundhöhle,  etwas  modificirt  im 
Oesophagus,  Magen,  Dünndarm;  bei  der  Katze  im  Tracheal- 
schleim,  im  Schleim  des  Uterus,  im  Oesophagus  und  Blinddarm ; 
hei  sehr  vielen  Vögeln,  beim  Hahn  im  Oesophagus,  Drüseu- 
nvagen, hei  der  Henne  im  Schleim  des  Driisenmageus , in  der 
Harderscheu  Drüse,  bei  mehreren  S i n gv  ög  el  n in  der  Trachea, 
Mundhöhle,  Drüsenmagen.  Selbst  bei  Muscheln  fand  ich  sie,  na- 
mentlich im  Schleim,  den  die  Kiemcu  und  der  Mantel  hei  Unio 
auf  ihrer  Oberfläche  ahsoudern.  Uebrigcns  erleiden  sie,  wie 
scliou  bemerkt,  hei  deu  Thieren  mancherlei  Veränderungen , so 
dafs  es  nicht  immer  leicht  ist,  den  Typus  der  menschlichen  da- 
rin zu  erkennen;  doch  ist  er  da,  es  sind  nämlich  überall  m. 
od.  w.  grofse  runde  oder  ovale,  bald  dunklere,  bald  durchsich- 
tigere Körper  (Blasen),  meist  mit  deutlichem  Kern  in  der 
Mitte,  der  aber  häufig  nicht  wahrgenommen  wird,  wenn  die 
umgebende  Membran  stark  granulirt  ist  und  dadurch  undurch- 
sichtig wird.  Die  genauere  Erforschung  dieser  Schleimblasen 
im  Thierreich,  ihre  Verschiedenheit  hei  einzeluen  Thierklassen 
und  Spezies  gehört  der  vergleichenden  Anatomie  an.  Ueber  die 
physiologische  Bedeutung  dieser  Blasen,  ihre  Beziehung  zur 
Schleimhaut  selbst  und  ihre  Bildung  ist  bis  jetzt  noch  nichts 
Vollständiges  bekannt.  Valentin  3)  beobachtete  zuerst,  dafs 
diese  Blasen,  wie  Zellcu  aueinaudergelegt , das  Epithelium  der 
Schleimhäute  bilden;  er  faud  es  so  beim  Menschen  in  der  Con- 


1)  Rech,  micros.  s.  I.  mucus.  Paris  1837.  p.  16. 

2)  Repertorium  für  Anat.  u.  Physiologie  1836.  S.  283. 

3)  a.  a.  0.  S.  143. 
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jilnctiva  bulbi  oculi , beim  Proteus  nnguinus  etc.  an  der  änsse* 
reu  Haut ; ich  sali  dieselbe  Anordnung  der  Epitbcliumzellen  sehr 
schön  an  der  äusseren  Haut  des  Frosches;  man  sicht  sie  da  wio 
das  Steinpflaster  einer  Hausflur  als  eckige  Körper,  jeder  mit  ei* 
nein  Kern  in  der  Mitte,  nebcueinandcrliegen.  Da  sich  diese 
Schleimblasen  immer  in  unzähliger  Menge  im  Schleim  vorfiuden, 
so  müssen  sich  die  einzelnen  Zellen  des  Epithelium  fortwährend 
abstofsen  und  wieder  neu  bilden,  eine  Ansicht,  die  auch  V a* 
len  t in  aufstellt.  Wie  sich  diese  Schleimhlaseu  zum  Flimmer- 
epithelium  und  den  Flimmerorganen  verhalten,  ist  noch  nicht  aus- 
gemacht. Nach  Ilenle’s  Beobachtungen  an  Austern  4)  sitzen 
mehrere  flimmernde  Wimpern  auf  einer  solchen  Zelle,  wie 
die  Haare  auf  dem  Stiele  eines  Pinsels  auf.  Wahrscheinlich 
verhält  es  sich  beim  Menschen  ähnlich  und  diese  Epitbeliumzel- 
leii  bilden  aneiuandergereiht  ebenfalls  das  Fliinmcrepithelium,  da- 
für spricht  ihre  beständige  Anwesenheit  im  Schleim  aus  der 
Trachea,  die  doch  mit  Flimmerepitbelium  ausgekleidet  ist.  Wie 
sie  sich  bilden  ist  ebenfalls  noch  unbekannt,  höchst  merkwürdig 
erscheint  aber  die  von  mir  gemachte  Beobachtung,  dafs  hei  ei- 
ner blofseu  Irritation  der  Schleimhaut  statt  der  Schleimblasen 
wahre  Eiterkörperchen  abgesondert  werden,  wobei  der  Ueber- 
gang-  der  Schleimblasen  in  die  Eiterkörperchen  nicht  plötzlich 
erfolgt,  sondern  sich  alle  Zwischenstufen  zwischen  beiden  Bil- 
dungen nacliweisen  lassen.  Das  Genauere  hierüber  siehe  im 
Abschnitt  von  der  Entstehung  des  Eiters  auf  Schleimhäuten. 

Don  ne  5)  ist  ebenfalls  der  Meinung,  dafs  die  Schleimbla- 
Ben,  welche  er  im  Schleim  der  Vagina  entdeckte,  abgestofsene 
Theile  des  Epithelium  wären ; aber  sie  scheinen  ihm  Häutchen 
(pellicules) , kleine  Schuppen;  den  Kern  in  der  Mitte  hält  er 
für  ein  Loch,  welches  der  Mündung  eines  Schleimbalgs  ent- 
spreche; diese  Meinung,  dafs  sie  in  der  Mitte  durchlöcherte 
Häutchen  sind,  ist  bestimmt  unrichtig;  es  sind  rundliche  oder 
ovale  Körper,  wahrscheinlich  Blasen  und  das  scheinbare  Loch 
in  der  Mitte  ist  ein  solider  Kern , der  viel  dichter  ist , als  die 
äussere  zarte  Membran , daher  dunkler  aussieht,  durch  Jodtink- 
tur intensiver  gelb  gefärbt  wird  als  die  Hülle , sich  auch  unter 


4)  Müller- s Archiv  f.  Anat.  und  Physiol.  1S37.  Jahres- 
bericht S.  30. 

5)  n.  n.  0.  p.  17. 


günstigen  V erhältnissen  herausdrücken  uiul  abgesondert  darstel- 
len läl'st. 

Diese  eigentbüinliclicn  Sclileiniblasen  oder  Epitheliuinzelleu, 
sind  allen  mikroskopischen  Beobachtern)  des  Schleimes , ausser 
den  eben  angeführten,  unbekannt  geblieben,  und  doch  sind  sie 
die  einzigen  im  normalen  Schleime  vorkommenden  Körper. 

E.  H.  IV  eher  c)  giebt  an,  dals  die  weniger  durchsich- 
tigen Theile  des  Schleimes  Körnchen  enthielten  von  Ygoou  — 
Voeas  Par.  Zoll  im  Durchmesser,  welche  in  den  Schleimflockcn 
Zusammenhängen  und  unregclmäfsigcr  wären,  im  Wasser  sich 
aber  trennten  und  daun  vollkommen  rund  erschienen.  Ich  kann 
mir  nicht  denken,  was  dieser  vortreffliche  Beobachter  gesehen, 
wiewohl  ich  Auswurfschleim  von  wenigstens  100  Individuen  un- 
ter den  verschiedensten  Verhältnifsen  und  von  den  verschieden- 
sten Krankheiten  untersucht  habe. 

Gruithuiscn  sagt* 7):  wenn  sich  Körner  im  Schleim 
finden , so  sind  sie  nicht  rundlich , sondern  etw  as  ungleich  und 
eingekerbt  oder  gefrauzt,  und  die  Verschiedenheit  in  ihrer 
Gröfse  ist  so  beträchtlich,  dafs  man  einige  sieht,  welche  nicht 
den  8ten  Thcil  vom  Durchmesser  der  gröfsten  unter  ihnen  ha- 
ben. Älehrere  Schleimarteu  haben  keine  Körner  (?)  , wie  z.  B„ 
der  männliche  Saauie,  der  Schleim  von  der  Harnröhre,  vom 
Magen  und  der  Speiseröhre,  und  das  Ohrenschmalz;  nur  der 
Nasenschleim  und  der  Luftröhreuschleim  haben  meistentheils 
Körner.  S.  4 sagt  er,  die  Körner  seyen  für  den  Schleim  nichts 
Wesentliches,  da  sie  öfter  fehlten.  Auf  S.  11  u.  12  seines 
Werkchens  findet  sich  noch  Mehreres  über  den  Unterschied  der 
Schleim- und  Eiter- Körner,  woraus  aber  hervorgeht,  dafs  er 
die  eigentlichen  Körner  des  Schleimes  wenigstens  nicht  genau 
gekannt  hat. 

Auch  R.  Wagner  8)  und  Schultze  s)  kannten  die  wah- 
ren Schleimkörperchen  nicht,  sondern  nur  die  pathologisch  ver- 
änderten. 

Job.  Müller9)  ist  geneigt,  den  bei  weitem  gröfsten 


(})  Hildcbrnudt’s  Auat.  hcrausg.  v.  Weber  Bd.  I.  S.  102. 

7)  Naturhist.  Untersuch,  üb.  Eiter  u.  Schleim.  S.  3. 

8)  Burdach ’s  Hdbch.  d.  Physiol.  Bd.  V.  S.  292. 

9)  Hdbch.  d.  Physiol.  Bd.  I.  2.Aufl.  S.  450. 
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Tlicil  des  Schleimes,  so  wie  anderer  Se  - und  Excretionsflüssig- 
! keiten  für  aufgelöst  zu  halten. 

Donnö  sah  diese  Körperchen  zuerst  im  Vaginalschleim 
und  wie  er  in  einem  Nachtrag  zu  seinem  Werkchen  sagt,  im 
Speichel,  ohne  jedoch  zu  wissen,  dafs  sie  ciuen  wesentlichen 
Bestandteil  von  jedem  normalen  Schleim  ausmachen. 

Valentin  gebührt  das  Verdienst,  sie  als  der  Erste  nicht 
llos  bei  Menschen,  sondern  auch  bei  Thiereu  nachgewiesen, 
und  zugleich  ihre  Bedeutung  als  Cgnstitueutia  des  Epitkelium 
erkannt  zu  haben. 

'tt.it*  / }*•  }J  , ‘ \ ‘ .1  1 ,•(»;.  "j  ■*  • 

Chemische  Eigenschaften  des  Schleimes. 

§.  23. 

Unsere  Kenntnisse  von  den  chemischen  Eigenschaf- 
ten , vorzüglich  aber  von  der  chemischen  Zusammen- 
setzung des  thierischen  Schleimes,  so  wie  er  von  den 
Schleimhäuten  abgesondert  wird,  sind  noch  ziemlich 
mangelhaft.  Nach  ßerzelius  Analyse  (Thierchemie 
S.  435)  besteht  der  Nasenschleim  aus  folgenden 
Stoffen: 

Einem  eigentümlichen  Schleim  . . 6,33 

Extrakt,  löslich  in  Alkohol,  und  milch- 
saurem Alkali 0,30 

Chlorkalium  und  Chlornatrium  . . 0,56 

Extrakt,  nur  in  Wasser  löslich,  mit 
Spuren  von  Eiweifs  und  einem  phos- 
phorsauren Salz 0,35 

Natron , mit  dem  Schleim  verbunden  . 0,09 

Wasser  . . . . . 93,37 

100,00 

Der  wesentliche  Bestandteil  dieser  wie  aller  übri- 
gen Absonderungen  der  Schleimhäute  ist  der  oben  er- 
w.ähnte  eigentümliche  Schleim,  Mucus,  von  dem  so- 
wohl die  vorzüglichsten  physikalischen  als  auch  chemi- 
schen Eigenschaften  des  Schleimes  im  Ganzen  her- 
kommen. 

Er  läfst  sich  dadurch  darstellen , dafs  man  das 
Secrct  der  Schleimhaut  längere  Zeit  mit  kaltem  Was- 


ser  auswäscht,  von  dem  er  nicht  aufgelöst  wird,  und 
dann  den  Rückstand  trocknet,  ln  Wasser  ist  er  nicht 
löslich  , quillt  aber  in  demselben  auf,  indem  er  eine 
Art  Hydrat  bildet,  und  wird  zu  einer  zusammenhängen- 
den, fadenziehenden  Masse.  Bringt  man  diefs  schleimige 
Liquidum  auf  ein  Filtrum,  so  geht  eine  diinne  Flüssig- 
keit durch  und  der  Schleim  bleibt  auf  dem  Filtrum  zu- 
rück, verdickt  sich  allmählich.  Eingetrocknet  quillt  er 
mit  Wasser  wieder  auf,  doch  verliert  er  durch  öfteres 
Trocknen  diese  Eigenschaft.  Durch  Kochen  coagulirt 
er  nicht,  doch  wird  sein  Aufquellungsvermögen  dadurch 

beschränkt. 

Von  verdünnter  Schwefelsäure  wird  der  Schleim 
aufgelöst,  von  concentrirter  wird  er  dunkler  und  zer- 
stört, von  verdünnter  Salpetersäure  coagulirt  er  ober- 
flächlich, wird  aber  bei  fortgesetzter  Digestion  mit  gel- 
ber Farbe  aufgelöst.  Von  Essigsäure  schrumpft  der 
Schleim  selbst  beim  Kochen  ein,  ohne  sich  aufzulösen; 
dabei  zieht  aber  die  Essigsäure  eineu  geringen  Eiweifs- 
gehalt aus,  und  in  Folge  desselben  wird  die  saure  Flüs- 
sigkeit durch  Zusatz  von  Cyaneisenkalium  opalisirend. 
In  Kalilauge  wird  er  anfangs  zäher,  später  wird  er  zu 
einer  dünnen  Flüssigkeit  aufgelöst.  Durch  Galläpfel- 
infusion wird  er  coagulirt  sowohl  aus  seiner  Auflösung 
in  Säuren  als  in  seinem  in  Wasser  aufgequollenen  Zu- 
stand. , 

Bei  der  trockenen  Destillation  giebt  er  kohlensau- 
res Ammoniak  und  brenzliches  Oel ; nach  Verbrennung 
der  Kohle  bleibt  eine  aus  phosphorsaurem  und  kohlen- 
saurem  Kalk  und  einer  Spur  von  kohlensaurem  Natron 
bestehende  Asche  zurück.  Im  olfenen  Feuer  schmilzt 
er  und  bläht  sich  mit  dem  Gerüche  nach  gebranntem 
Horn  auf. 

Die  eben  angeführten  Eigenschaften  des  Muchs  gelten  vor* 
züglich  vou  dem  Nasenschleim  und  dem  Schleim  der  Respira- 
tionsorgaue  überhaupt,  welcher  auch  für  dcu  praktischen  Arzt 
bei  weitem  die  gröfste  Wichtigkeit  hat.  Die  Secreta  der  übri- 
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gen  tliierlsclien  Schleimhäute  kommen  m,  od.  w.  in  ihren  Eigen- 
schaften mit  diesem  Schleime  überein. 

Der  Schleim  des  Magens  und  der  Gedärme,  -welcher 
auch  mit  den  Excrcmcnten  verbunden  vorkommt,  verliert  durch 
Trockucn  die  Eigenschaft,  im  Wasser  wieder  aufzuquellcn,  be- 
kommt sie  aber  wieder,  wenn  dem  Wasser  etwas  Alkali  zuge- 
setzt wird.  Verdünnte  Schwefel-  und  Salzsäure  coaguliren  ihn 
etwas;  destillirter  Essig  zieht  beim  längeren  Digeriren  etwas 
aus,  was  durch  Galläpfcliufusiou  und  Cyaneisenkalium  gefällt 
wird;  erhitzte  stärkere  Essigsäure  löst  den  Schleim  gröfsten- 
theils.  Von  verdünntem  Ammoniak,  noch  mehr  aber  von  Kali- 
lauge wird  er  gelöst  und  aus  diesen  Auflösungen  durch  Säuren 
lind  Galläpfeltinktur  wieder  gefällt.  Gmel.  Berdel. 

Der  Schleim  der  Harnblase  wird  nach  dem  Trocknen 
nach  Berzelius  nur  wenig,  nach  Rees  vollkommen  durch 
zugesetztes  Wasser  erweicht.  Er  wird  von  Essig-  und  Salpe- 
tersäure leicht  aufgelöst,  und  diese  Lösung  von  Cyaneisenkalium 
wieder  gefällt.  Er  löst  sich  nicht  in  Schwefelsäure.  Aetzkali 
löst  ihn  und  entwickelt  Ammoniakdämpfe  daraus,  -wahrschein- 
lich weil  er  gewöhnlich  eine  kleine  Quantität  von  harnsaurem 
Ammoniak  enthält.  Aus  der  Lösung  in  Alkalieu  wird  er  nicht 
durch  Säuren,  wohl  aber  in  weifsen  Flocken  durch  Gerbestoff 
gefällt. 

Literatur.  Berzelius  Thierchemie  S.  13S  und  435. 
Leop.  Ginelin’s  Hdb.  d.  theor.  Chemie.  Bd.  3.  Abtheilg.  2. 
S.  1116  ff.  G.  0.  Rees  Anleitung  z.  ehern.  Untersuch,  des 
Bluts  und  Harns.  Nach  d.  Engl,  lierausgcg,  v.  Prof.  Dr.  Alb, 
Braune.  Leipzig  1S37.  S.  72. 

Was  die  chemischen  Analysen  der  Secreta  der  thierischen 
Schleimhäute  betrifft,  so  scheint  es  mir  sehr  gewagt,  aus  ihnen 
einen  Schlufs  auf  die  wesentlichen  Bestandteile  des  normalen 
Schleimes  ziehen  zu  wollen.  Wo  eine  so  bedeutende  Menge 
Schleim  abgesondert  W'ird,  dafs  man  diesen  zu  einer  chemischen 
Analyse  sammeln  kann,  wie  bei  Katarrhen,  Schleimflüsseu  u.  dgl., 
da  ist  er  fast  immer  verändert,  mit  Eiter  gemischt.  Es  ist 
kaum  glaublich,  wie  leicht  die  Absonderung  von  Epithcliumzellen 
bei  der  geringsten  Reizung,  schon  nach  wenig  Stuudeu,  in  die 
von  Eiterkörperchen  übergeht,  wodurch  natürlich  der  Schleim 

auch  chemisch  verändert  wird.  Das  Nähere  darüber  s.  weiter 
unten. 
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Unterscheidung  des  Eiters  vom  Schleim. 

§.  24. 

Jetzt  erst,  nachdem  die  physikalischen  und  chemi- 
schen Eigenschaften  des  Schleimes  erörtert  worden 
sind,  können  wir  die  Verfahrungsweisen  betrachten, 
welche  dienen  sollen,  den  Eiter  vom  Schleim  zu  unter- 
scheiden. Es  sind  deren  eine  grofse  Menge  vorgeschla- 
gen worden,  und  wir  glauben,  der  Vollständigkeit  we- 
gen wenigstens  die  bekannteren  hier  anführen  zu  müs- 
sen; sie  beruhen  meistens  auf  Verschiedenheiten  des 
chemischen,  manche  jedoch  auch  auf  solchen  des  phy- 
sikalischen Verhaltens. 

Schon  Ilippokrates  führt  als  Unterscheidungszei- 
chen des  Eiters  vom  Schleim  an,  dafs  jener  auf  glühende 
Kohlen  geworfen  mit  einem  stinkenden  Geruch  ver- 
brenne, dieser  nicht,  dafs  ferner  jener  im  Meerwasser, 
oder  überhaupt  im  gesalzenen  Wasser  untersinke,  die- 
ser nicht. 

Darwin’s  Angaben  zur  Unterscheidung  des  Eiters 
vom  Schleim  sind  die  folgenden1): 

1)  Eiter  und  Schleim  sind  beide  in  Schwefelsäure 
auflöslich,  obgleich  in  sehr  verschiedenen  Verhältnissen, 
da  Eiter  bei  weitem  weniger  auflöslich  ist. 

2)  Durch  Wasser  wird  jede  dieser  Auflösungen 
zersetzt;  der  Schleim  schwimmt  dann  entweder  auf  der 
Mischung  oder  bildet  grofse  Flocken  in  derselben.  Der 
Eiter  dagegen  fällt  zu  Boden  und  bildet  beim  Umschüt- 
teln eine  gleichförmig  trübe  Mischung. 

3)  Eiter  bleibt  in  einer  verdünnten  Schwefelsäure 
zertheilt,  Schleim  aber  nicht.  Dasselbe  findet  statt  bei 
Wasser  oder  Salzwasser. 

4)  Salpetersäure  löst  beides,  Eiter  und  Schleim 
auf,  giefst  man  Wasser  zu  dieser  Auflösung  von  Eiter, 


1)  Experiments  establisliing  a criterion  between  nmcaginous 
and  purulent  matter  etc.  Licblield  17S0.  — G r u i t h u i s c n 
Naturli.  Unters,  etc.  S.  17. 
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so  entsteht  ein  Niederschlag  und  die  obere  Flüssigkeit 
wird  klar  und  grün ; dagegen  Wasser  mit  dieser  Auf- 
lösung von  Schleim  eine  schmutzig  gefärbte  Flüssigkeit 
bildet.  ö 

5)  Lauge  von  Laugensalz  löst  Schleim  und  gewöhn 

lieh  auch  Eiter  auf.  S 

6)  Wasser  schlägt  Eiter  aus  solcher  Auflösung  nie- 
der, aber  nicht  den  Schleim. 

7)  Wo  alkalische  Lauge  den  Eiter  nicht  auflöst 
da  unterscheidet  sie  ihn  dennoch  vom  Schleim,  indem 
sie  die  Vertheilung  desselben  im  Wasser  verhindert. 

8)  Aetzender  Sublimat  coagulirt  Schleim,  aber  nicht 
Eiter. 


Brugmann2)  gab  als  unterscheidendes  Merkmal 
an,  da  s der  Schleim,  in  gewöhnlicher  Temperatur  der 
Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt,  seine  blande  Beschaf- 
fenheit lange  beibehält,  und  nur  in  eine  faulige,  nicht 
aber  in  saure  G äh rung  übergeht.  Der  Eiter  dagegen 
erleidet  zuerst  eine  saure,  und  später  ebenfalls  eine 
faulige  Gahrung,  wobei  sich  ein  alkalischer,  ammoniaka- 
lischer  Geruch  entwickelt. 

m^G/aSm?ye",S  EiterProbe3^  viel  Aufsehen  ge- 
macht,  wurde  eine  Zeit  lang  sehr  häufig  angewandt 

und  auch  für  ganz  entscheidend  gehalten.  Die  Vor 

Schrift,  welche  er  giebt,  ist  folgende:  Der  Eiter  wird 

mit  etwa  12mal  so  viel  reinem  Wasser  als  sein  • 

™ ^ ^ Regenwasser 

Wasser  vermischt,  welches  lauwarm  sevn  „„.fs 

nicht  über  100»  F.;  beides  wird  genau  ,,L.'  a’  d°Ch 
mic„u  , , ,u  genau  miteinander  ver- 

«.seht  ,,„d  dann  etwa  ebensoviel  Oleum  tartari  „er  de 

liq.  hinzugegossen,  als  die  Menge  des  »,,, 

Eiters  betrug.  Nun  wird  die  na„ze  M,™  T™“ 

Stäbchen  lebhaft  untereinander  gerührt, ‘und  2 ZZ 


2)  Dissertat. 

3)  Abliandlg’. 
S.  59. 


de  pyogenia.  Groning.  1785. 

Liter  u.  d.  Mitteln  etc.  Göttingen  1790. 
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Zeit  verwandelt  sich  das  Gemische  in  eine  Gallerte, 
die  lange  und  dicke  Fäden  zieht,  wie  Eiweifs.  Je  rei- 
ner der  Eiter  ist,  um  so  schneller  bildet  sich  die  Gal- 
lerte, um  so  dicker  und  zäher  wird  sie.  In  manchen 
Fällen  bildet  sie  sich  erst  nach  einer  halben  oder  gan- 
zen Stunde,  ja  noch  später.  Blofser  Schleim  bildet, 
auf  diese  Weise  behandelt,  nie  eine  Gallerte,  ebenso- 
wenig andere  thierische  Flüssigkeiten,  wie  Lymphe, 
Serum. 

Iiünefeld4)  schlägt  vor,  man  solle  den  Schleim 
mit  einer  Auflösung  von  Salmiak  in  Wasser  vermischen 
und  damit  kochen;  eiterfreier  Schleim  soll  dadurch  voll- 
ständig zu  einer  klaren,  schleimigen  Flüssigkeit  aufge- 
löst, eiterhaltiger  aber  coagulirt  werden,  ohne  sich 
weiter  aufzulösen. 

Gruithuisen  5)  hat  auf  eine  von  diesen  Vorschlä- 
gen ganz  verschiedene  Weise  versucht,  Charakteristik 
scheUnterscheidungsmerkmale  zwischen  Eiter  und  Schleim 
aufzufinden,  indem  er  einerseits  auf  die  physikalischen 
Eigenschaften,  andererseits  auf  die  verschiedenen  Ar- 
ten von  lnfusionsthierchen , welche  sich  in  den  Infusio- 
nen des  Eiters  und  denen  des  Schleims  bilden,  Rück- 
sicht nahm.  Das  Resultat  seiner  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand  ist  folgendes: 

Die  Eiterkörner  lassen  sich  durch  blofse  Ausbrei- 
tung auf  dem  Objektenglase  des  Mikroskops  von  einan- 
der trennen,  die  Schleimkörner  werden  durch  das  beim 
Ausbreiten  nöthige  Umrühren  zum  Theil  zerrieben,  zum 
Theil  noch  fester  mit  der  im  Schleime  befindlichen  ge- 
latinösen Feuchtigkeit  verbunden  und  können  nur  durch 
Wasser  von  der  letzteren  getrennt  werden. 

Die  Eiterkörner  sind  ziemlich  von  einer  Gröfse, 
die  Solileimkörner  dagegen  von  einander  der  Gröfse 
nach  sehr  verschieden,  so  dafs  die  kleinsten  nicht  den 
achten  Theil  vom  Durchmesser  der  gröfsten  enthalten. 


4)  B c r z e 1 i n s Thicrchcmie  S.  5Ö1). 

5)  Naturliistor.  Untersuchungen.  S.  11. 
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Der  Eiter  ist  immer  granulirt,  der  Schleim  enthält 
aber  nicht  immer  Körner. 

Die  Eiterkörner  bekommen  Runzeln  nach  dem  Fliis- 
stewerden  des  Eiters  in  einem  verschlossenen  Gefäfse, 
die  Schleimkörner  bleiben  unter  diesen  Verhältnissen 
drei  bis  vier  Wochen  lang  unverändert  • 

Der  Eiter  hat  unter  den  geringsten  Vergröfserungen 
schon  ein  gekörntes  Ansehen , der  Schleim  erhält  die- 
ses dadurch,  dafs  man  ihn  mit  Wasser  abreibt  und 
durch  stark  vergröfsernde  Gläser  besieht. 

Die  Farbe  der  Eiterkügelchen  ist  vveifs  und  un- 
durchscheinend und  ihr  Vehikel  durchsichtig,  die  Farbe 
der  Schleimkügelchen  ist  dieselbe  mit  ihrem  Vehikel; 
beide  sind  durchscheinend,  nur  letzteres  etwas  heller 
von  Farbe  als  die  Kügelchen. 

Der  Eiter  wird,  wenn  er  an  der  Luft  steht,  nach 
kurzer  Zeit  dünnflüssiger,  der  Schleim  bleibt  lange 
Zeit  ebenso  cohärent  als  zuvor. 

Die  Luftbläschen  im  Eiter  zerplatzen  sogleich,  nach- 
dem sie  verursacht  worden,  die  im  Schleime  bleiben 
mehrere  Tage  unverändert  stehen. 

Wenn  man  Eiter  mit  Wasser  rüttelt,  so  werden 
die  Körner  desselben  mechanisch  in  letzterem  zertheilt, 
aber  nicht  aufgelöst;  die  Auflösung  geschieht  aber  zum 
Theil  mit  dem  Vehikel  der  Eiterkörner;  die  Körner 
selbst  setzen  sich  bald  wieder  unverändert  zu  Boden  ; 
Schleim  mag  man  mit  Wasser  rütteln,  wie  man  will, 
so  werden  sich  immer  nur  Flocken  oder  bröckliehe 
Schleimpartikeln  auf  dem  Boden  des  Glases  zeigen, 
oder  auch  vermöge  der  an  ihnen  hängenden  Luftbläs- 
chen obenauf  schwimmen. 

Die  Prüfung  durch  Infusion  geschieht  nach  Gruit- 
huisen  (S.  13)  auf  folgende  Weise: 

Vermischt  man  etwa  einen  Skrupel  Eiter  oder 
Schleim  mit  ungefähr  einer  Unze  reinen  Wassers 
(das  Mengenverhältnifs  ist  natürlich  nicht  wesentlich) 
und  läfst  diese  Mischung  bei  einer  Temperatur  von  etwa 
1)7  106°  F.  dem  Tageslichte  und  der  Einwirkung  der 
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Luft  ausgesetzt  ruhig  stehen , so  entwickeln  sich  hei 
einer  beginnenden  Gährung  am  2ten , 3ten  oder  4ten 
Tage  in  diesen  Infusionen  Infusionstierchen.  Die  In- 
fusorien nun  , welche  sich  in  einer  Infusion  von  reinein 
Eiter  bilden , sollen  ganz  verschieden  seyn  von  denen, 
welche  in  einer  Infusion  von  blofsem  Schleim  entstehen, 
und  wieder  andere  sollen  aus  einer  Mischung  von  Schleim 
und  Eiter,  welche  auf  gleiche  Art  infundirt  wird,  her- 
vorgehen. 

Die  Infusorien  des  Eiters  sind  klein,  punktähnlich, 
rundlich,  bisweilen  doppelt,  von  der  Form  einer  8 
(wahrscheinlich  der  Gattung  Monas  angehörig) 

Die  des  Schleimes  bilden  sich  etwas  später,  am 
5ten,  Gten  Tage,  sind  auch  viel  gröfser  als  jene  im  Ei- 
ter und  selbst  wieder  der  Art  nach  verschieden  (das 
eine  von  Gruithuisen  abgebildete,  Fig.  6 u.  7,  ist 
wahrscheinlich  Colpoda  cucullulus , das  andere,  Fig.  9, 
ohne  Zweifel  ein  Glockenthierchen , Vorticella). 

Wenn  man  aber  eine  Flüssigkeit  hat,  von  der  man 
weifs,  dafs  sie  entweder  Eiter  oder  Schleim,  oder  eine 
Mischung  von  beiden  seyn  müsse,  so  ist  sie  gewifs 
letzteres,  wenn  die  in  einer  Infusion  derselben  entste- 
henden gröfsten  Thierchen  weder  Aehnlichkeit  mit  den 
Eiter-,  noch  mit  den  Schleim -Infusorien  haben. 

Nach  E.  H.  Weber’s *  6)  Beobachtung  sind  die  Körn- 
chen des  Eiters  doppelt  so  grofs,  als  die  im  Schleim 
vorkommenden  Körnchen  der  undurchsichtigen  Flocken; 
dadurch  und  weil  der  durchsichtige  Tlieil  des  Schleimes 
gar  keine  Körnchen  enthält,  kann  der  Eiter  vom  Schleime 
sehr  wohl  unterschieden  werden. 

Nach  Preufs7)  soll  sich  Eiter  und  Tuberkelstoff 
vom  Schleime  dadurch  unterscheiden,  dafs  die  erstereu 
Eisenoxyd  enthalten,  der  letztere  nicht.  Er  schlägt  da- 


*)  Vgl.  die  Abbildungen  bei  Gruithuisen. 

6)  A.  a.  0.  S.  163. 

7)  Dissert.  S.  40.  42. 
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her  vor,  die  zu  untersuchende  Substanz  einzuäschern, 
die  Asche  mit  ganz  reiner  Salzsäure,  mit  dem  fünf- 
fachen destillirten  Wassers  verdünnt,  zu  digeriren  und 
dann  einige  Tropfen  einer  Auflösung  von  Cyaneisenka- 
lium liinzuzusetzen.  Wenn  dadurch  eine  blaue  Färbung 
der  Flüssigkeit  entstellt,  so  ist  die  zu  untersuchende 
Materie  entweder  Tuberkelsubstanz  oder  Eiter  (zu  de- 
ren Unterscheidung  Preufs  ein  weiter  unten  zu  be- 
schreibendes Verfahren  angiebt);  erfolgt  keine  blaue 
Färbung,  so  haben  wir  es  mit  reinem  Schleim  zu  thun« 
Güter  bock  (S.  24)  giebt  als  Merkmal,  dessen 
man  sich  zur  Unterscheidung  von  Eiter  und  Schleim 
bedienen  kann,  an,  dafs  dem  Schleime  das  Eiweifs,  On- 
mazom  und  Fett,  welches  der  Eiter  immer  enthält, 
fehle.  Er  schlägt  für  gewöhnliche  Fälle  eine  sehr  ein- 
fache Eiterprobe  vor,  nämlich  ein  wenig  der  zu  unter- 
suchenden Substanz  an  einem  Eisen  - oder  Platindraht 
in  die  Flamme  eines  Lichtes  oder  einer  Lampe  zu  brin- 
gen. Der  Eiter  verbrennt  wegen  seines  grofsen  Fett- 
gehaltes mit  glänzender  Flamme,  ähnlich  der,  mit  wel- 
cher Harz  brennt;  wenn  der  Schleim  verbrennt,  ent- 
wickeln sich  nur  Gase,  welche  keine  helle  Flamme  ge- 
ben (paullulum  flagrantia).  Wo  eine  genauere  Unter- 
suchung nöthig  ist,  soll  man  das  Fett  durch  Kochen  der 
Materie  mit  Alkohol  oder  durch  Schütteln  mit  Schwc- 
feläther  ausziehen. 

Nach  Brett unterscheidet  sich  Eiter  vom  Schleim 
folgendermassen : 

1)  Concentrirte  Essigsäure  verändert  den  Eiter 
nicht,  den  Schleim  dagegen  zieht  sie  in  ziemlich  durch- 
sichtige Klumpen  zusammen,  oder  bildet  damit  eine 
halbgallertartige  Masse. 

2)  Gleiche  Tlieile  con  centrirter  Schwefel- 
säure und  Eiter  geben  eine  dunkelbraunrothe,  durch 
Verdünnung  mit  Wasser  sich  entfärbende  und  trübende 


1 gl.  Rees  Anleitung  ctc.  herausgeg.  v.  Dr.  A.  Braune 
S.  101. 


Auflösung-  Schleim  dagegen  bildet  mit  Schwefelsäure 
eine  blafsbraune,  durch  Wasser  farblos  werdende,  aber 
hell  bleibende  Flüssigkeit. 

3)  Der  Eiter  enthält  Eisen,  welches  man  nach 
der  von  Preufs  (s.  oben)  angegebenen  Methode,  oder 
einer  ähnlichen  leicht  auffinden  kann. 

Wir  wollen  nun  diese  Vorschläge  der  Reihe  nach  betrach- 
ten und  ihre  Zuverlässigkeit  einer  Prüfung  unterwerfen. 

Die  erste , von  Hippokrates  und  den  koischen  Aerzten 
ausgesprochene  Behauptung,  dafs  Eiter  im  Salzwasser  unter- 
siuke , Schleim  nicht , ist  sehr  trügerisch ; reiner  Eiter  sinkt 
allerdings  im  Wasser  zu  Boden,  weil  er  spezifisch  schwerer  ist, 
als  dieses , aber  auch  der  Schleim  ist  spezifisch  schwerer  als 
W asser  und  nur  die  ihm  gewöhnlich  adhärirenden  Luftblasen 
machen , dafs  er  meist  eine  Zeit  laug  im  Wasser  schwebeu 
bleibt , ohne  zu  Boden  zu  fallen.  Wird  die  ihm  anhängende 
Luft  entfernt,  etwa  durch  Drücken  mit  den  Fingern,  längeres 
Umrühren  oder  überhaupt  längeres  Verweilen  des  Schleimes  im 
Wasser,  oder  sind  ihm  zufällig  keine  Lufthläschcn  beigemengt, 
so  fällt  er  ebensogut  im  Salzwasser  zu  Boden  als  der  Eiter. 
Umgekehrt  aber  bleibt  Eiter,  welcher  mit  Luftbläschen  enthal- 
tendem Schleim  innig  gemischt  ist,  im  Wasser  ebensogut  schwe- 
ben, als  reiner  Schleim,  läfst  sich  also  von  dem  letzteren  durch 
diese  Prüfungsmethode  nicht  unterscheiden,  und  für  die  Praxis 
ist  es  gerade  am  wichtigsten,  die  Beschaffenheit  solcher  Misch- 
ungen kennen  zu  lernen , denn  reiner  Schleim  und  reiner  Eiter 
lassen  sich  durch  die  blofsen  physikalischen  Eigenschaften  ohne 
Mühe  unterscheiden , dazu  brauchte  es  keine  Proben  der  Art. 

Ebenso  trügerisch  ist  die  zweite  Angabe , dafs  Eiter  auf 
glühende  Kohlen  geworfen  mit  einem  stinkenden  Geruch  ver- 
brenne, Schleim  nicht-,  beide  Substanzen  verbreiten,  wenn  sie 
durch  die  Hitze  zerstört  werden , den  eigentümlichen  euipyreu- 
matischen  Geruch  , welchen  fast  alle  tierischen  Substanzen  bei 
der  trockenen  Destillatiou  von  sich  geben.  Der  Eiter  verbrei- 
tet in  specie  wegen  seines  Osmazomgcbaltes  beim  Erhitzen  und 
Eindicken  einen  Geruch,  ähnlich  dem  des  bratenden  Fleisches; 
aber  dieses  Merkmal  ist  nicht  so  sicher,  dafs  es  zur  Unter- 
scheidung des  Eiters  von  anderen  Substanzen  dienen  könnte 
und  der  Geruch  des  Eiters  w-ie  der  des  Schleimes  ist  in  ver- 
schiedenen Fällen  im  frischen  sowohl,  als  im  erwärmten  Zu- 
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stände  sehr  verschieden , bald  sind  beide  gauz  geruchlos , bald 
faud  ich  den  besten , friscbeu  Eiter  von  ekelhaftem , aushaftcm 
Geruch. 

Dafs  Charl.  Darwin’ s Eiterproben  unzuverlässig  siud, 
weil  sie  gröfsteutheils  auf  falschen  Voraussetzungen  beruhen, 
hat  schon  Salmuth  °)  dargethau,  welcher  die  Darwinschen 
Versuche  wiederholte.  In  der  Löslichkeit  des  Schleimes  uud 
Eiters  in  Schwefelsäure  und  in  der  Art,  wie  beide  Substanzen 
aus  dieser  Auflösung  durch  Zusatz  von  Wasser  niedergescldageu 
werden,  findet  so  weuig  wesentliche  V erschiedenheit  Statt,  dafs 
man  daraus  kaum  reinen  Schleim  von  reinem  Eiter,  geschweige 
deuu  von  einem  Gemische  von  beiden  unterscheiden  kann. 

Brugmann’s  Angabe,  dafs  der  Eiter  längere  Zeit  der 
Luft  ausgesetzt,  sauer  wird,  der  Schleim  nicht,  sondern  viel- 
mehr ohne  eiue  saure  Gäliruug  durchzumachen , gleich  in  eine 
faulige  übergeht,  ist  im  Ganzen  richtig,  aber  diese  Beobachtung 
wird  nie  ein  allgemeiugültiges  Unterscheidungszeichen  zwischen 
Eiter  und  Schleim  an  die  Hand  geben.  Schleim  im  Urin,  wel- 
cher letztere  gewöhnlich  sauer  reagirt,  ist  es  in  Folge  dieser 
Vermischung  ebenfalls;  danu  hängt  überhaupt  das  Sauerwerden 
des  Eiters  von  so  viel  unwesentlichen  Umständen  ab,  dafs  mau 
es  nie  als  Maal’sstab  zu  solchen  Beurteilungen  gebrauchen 
kann,  lrn  Sommer  wird  Eiter  sehr  schnell  sauer,  im  Winter 
nicht. 

Grasmeyer’s  Probe  ist  sicherer,  als  die  bisher  betrach 
teten,  sie  beruht  auf  der  Eigenschaft  des  Eiters  oder  eigentlich 
seiner  Körperchen , mit  Alkalien  eine  Gallerte  zu  bilden , in 
welche  auch  die  iu  ihm  enthaltene  Flüssigkeit,  das  Serum,  mit 
eingeht.  Eiter  giebt  auf  die  erwähnte  Weise  behandelt  immer 
eiue  Gallerte;  Jauche,  Blutserum,  unorganische  Harusediniente 
nie,  lassen  sich  also  dadurch  gauz  bestimmt  vom  Eiter  unter- 
scheiden; reiner  Schleim  wird,  nach  Gras  in  eye  r’s  Vorschrift 
behandelt,  zu  einerhellen,  gleichmäfsigen  Flüssigkeit,  dünnem 
Eiweifs  oder  Synovialflüssigkeit  ähnlich,  welche  zwar  ebenfalls 
Fäden  zieht,  aber  sich  durch  ihre  Klarheit  und  Diiuußüssigkeil 
von  der  undurchsichtigen,  syrupdicken,  ja  manchmal  gestande- 
nem Leim  ähnlichen  Gallerte  des  reinen  Eiters  bestimmt  unter- 
scheidet. Mischungen  von  Schleim  und  Eiter  bildeu  eine  um 


:::)  üc  diagnosi  puris.  Disscrt.  Gocttiug.  17S5.  S.  14  IV. 
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so  dickere,  consistentcre  Gallerte,  je  mehr  von  letzterem  darin 
ist,  und  es  liifst  sich  auf  diese  Weise  allerdings,  wenigstens 
mit  Wahrscheinlichkeit  bestimmen , ob  z.  B.  ein  gegebener  Aus- 
vvurf  viel  oder  wenig  Eiter  enthält;  Gewifsheit  bietet  freilich 
diese  Methode  auch  nicht.  — Grasmeyer  hat  nach  seiner 
Forschrift  viele  Versuche  mit  reinem  Eiter,  Schleim,  Serum, 
Mischungen  von  Eiter  und  Schleim  u.  dgl.  angcstellt  °),  welche 
alle  seine  Behauptung  bestätigten , auch  ich  habe  auf  diese 
Weise  vielen  Eiter  geprüft  und  in  allen  diesen  Fällen  entsprach 
das  Resultat  meiner  Erwartung.  Aber  ich  fand,  dafs  blofse 
Kalilauge,  kaustisches  Ammonium,  auch  Salmiaklösung  zu  dem 
nicht  vorher  mit  Wasser  gemischten  Eiter  gesetzt,  eine  ähnliche 
Wirkung  hatten  und  dieselbe  Gallerte  hervorbrachten.  Diefs 
bestätigt  Hiinefeld’s  Eiterprobe,  welche  also  ebenfalls  nicht 
zu  verwerfen,  aber  doch  weniger  sicher  ist,  weil  die  Gallerte 
mit  Salmiak  nicht  so  vollkommen  wird  und  sich  erst  später  bil- 
det, als  die  mit  kaustischen  Alkalien.  Beide  Prüfungsarten, 
vorzüglich  die  Gr  a s m e y er  ’ sehe,  können  daher  wohl  ange- 
wandt werden , um  die  Gegenwart  von  Eiter  nachzuweisen  und 
gerade  eiu  Vorwurf,  welcher  der  letzteren  Probe  gemacht 
wurde  00),  dafs  Schleim  von  entzündeten  Schleimhäuten  auf 
diese  Weise  geprüft,  sich  wie  Eiter  verhalten  sollte,  spricht 
für  sie,  denn  die  entzündeten  Schleimhäute  sondern  wirklichen 
Eiter  ab  (Vgl.  den  Abschnitt  v.  d.  Bildung  des  Eiters  auf 
Schleimhäuten).  Doch  entspricht  auch  die  G r a s m e y er’sclie 
Eiterprobe  nicht  allen  Wünschen ; die  Fälle  nämlich,  wo  Schleim 
und  Eiter  gemischt  ist,  sind  für  die  Praxis  gerade  die  wichtig- 
sten, und  hier  ist  es  sehr  schwer,  daraus  ob  die  Gallerte  etwas 
dicker  oder  dünner  ausfällt,  zu  bestimmen,  ob  viel  oder  wenig 
Eiter  dem  Schleime  zugemischt  sey;  ebenso  läfst  sich  die  Art, 
wie  der  Eiter  unter  dem  Schleime  vertheilt  ist,  oh  gleichmäfsig 
oder  nur  auf  einzelne  Partien  beschränkt,  ob  sich  noch  andere 
Substanzen  in  der  Mischung  vorfinden , wie  Blut  u.  dgl. , auf 
diese  Weise  nicht  ermitteln.  Diefs  kann  nur  durch  mikrosko- 
pische Untersuchung  geschehen. 

Gruithuisen  bat  zuerst  versucht,  auf  diesem  Wege 
Schleim  und  Eiter  unterscheiden  zu  wollen.  Wir  werden  seine *) •*) 


*)  Grasmeyer  a.  a.  0.  S.  (ifi  ff. 

•*)  Froriep  in  der  Berliner  incdiz.  Encyclop.  Bd.  10.  S.441. 
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Angaben  nicht  im  Einzelnen  durebgeben , da  sic  grüfstenthcils 
schon  in  früheren  §§.  (§.  3 — 9,  22  u.  23)  ihre  Erledigung 
fanden;  die  von  ihm  angeführten  Unterscheidungsmerkmale  sind 
zu  allgemein  und  unbestimmt,  um  feste  Anhaltspunkte  für  die 
Praxis  zu  geben.  Niemand  wird  sich  aus  seiner  Beschreibung 
der  Schlcimkörperchcu  eine  deutliche  Vorstellung  von  dcnsclbeu 
machen  können,  da  namentlich  genaue  Gröfsenbcstimmnngen,  mi- 
krometrische Messungen  in  seinen  Angaben  fehlen;  ich  bin  über- 
zeugt, dafs  Gruithuisen  die  eigentümlichen  Körperchen  im 
Schleime  nicht  genau  gekannt  hat,  was  aber  wohl  weniger  die- 
sem verdienstvollen  Beobachter  als  wahrscheinlich  der  Unvoll- 
kommenheit seines  Mikroskopes  zuzuschreiben  ist,  denn  seihst 
die  besten  damaligen  (1S09)  Frauenhoferischen  Mikroskope  wa- 
ren mit  den  jetzigen  vcrvollkommneten  Instrumenten , wie  sie 
in  Deutschland  Schiek  in  Berlin  und  Plöfsl  in  Wien  liefern, 
verglichen,  sehr  unvollkommen  und  um  die  Schleimblasen  genau 
zu  seheu,  ist  ein  sehr  scharfes,  gutes  Mikroskop  notwendig. 

Die  andere  von  Gruithuisen  vorgeschlagene  Eiterprobe 
durch  Infusion  hat  mir  kein  befriedigendes  Resultat  gegeben, 
wie  sieb  schon  aus  theoretischen  Gründen  vermuten  liefs.  Ich 
infundirte  zu  gleicher  Zeit  eine  Portion  von  reinem  Eiter  und 
eine  gleiche  von  reinem  Schleim  °)  ganz  nach  G r u i th  u is  cu’s 
Vorschrift;  in  beiden  Infusionen  bildeten  sich  nach  einigen  Ta- 
gen ganz  gleiche  Infusorien,  kleine,  sphärische  Monaden  (wie 
Fig.  6.  a),  den  von  Gruithuisen  in  Fig.  3,  4,  5 abgebilde- 
ten, welche  nach  diesem  Beobachter  hlos  in  Infusionen  von  rei- 
nem Eiter  sich  bilden  sollen,  ganz  ähnlich.  Auch  nach  14  Ta- 
gen hatte  sich  in  keiner  von  beiden  Infusionen  etwas  Anderes 
entwickelt. 

Dafs  der  von  E.  H.  Weher  angegebene  Unterschied  zwi- 
schen Eiter  und  Schleim  nicht  richtig  ist,  geht  schon  aus  §.22 
hervor. 

Preufs  \ oraussetzung , dafs  der  Eiter  immer  Eisenoxyd 
enthalten  soll,  scheint  nicht  ganz  gegründet  (Vgl.  §.  IS  Aumkg.), 
daher  auch  die  von  ihm  vorgeschlngcne  Eiterprohe  nicht  zuver- 
lässig. Ueberdicfs  könnte  bei  diesem  Verfahren  eine  Veruurei- 


) Der  Schleim,  von  einem  Gesunden  ausgeräuspert,  war 
vollkommen  normal , zäh , zog  Fäden  und  zeigte  unter 
dem  Mikroskop  hlos  Schleimblascn,  keine  Eiterkörperchen. 
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uigung  des  Auswurfsschlcimes  mit  Blut,  wie  ßie  nicht  selten 
vorkommt,  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben. 

Giiterbock’s  Methode,  nach  welcher  eine  kleine  Menge 
der  zu  prüfenden  Substanz  über  der  Flamme  eines  Lichtes  ver- 
brannt wird,  was  am  besten  in  der  Oese  eines  Platindrahtes 
geschehen  kann , kann  allerdings  dienen , reinen  Schleim  und 
Eiter  zu  unterscheiden,  wiewold  sie  immer  nur  Wahrscheinlich- 
keit, keine  Gewifsheit  giebt,  verläfst  uns  aber  ganz,  wo  es 
sich  um  Beurtheilung  einer  Mischung  von  Eiter  und  Schleim 
bandelt.  Ich  fürchte,  dufs  überhaupt  die  Gegenwart  von  Fett 
im  Auswurf  uns  nicht  berechtigen  kann,  auf  Anwesenheit  von 
Eiter  zu  schlicl'sen;  ich  fand  wenigstens  dem  verschiedenartig- 
sten Auswurf  oft  mikroskopische  Fettbläschen  beigeineugt,  wel- 
che beim  Zusatz  von  Schwefeläthcr  zerflossen,  deren  erzeugende 
Ursache  wohl  nicht  immer  eine  Eiterung  seyn  konnte ; bei  Phthi- 
sikern zeigt  auch  der  Urin  und  andere  Secrete  häufig  ein 
Fettauge. 

Von  Brett ’s  Angaben  ist  die  erste,  die  verschiedene 
Wirkung  der  Essigsäure  auf  Schleim  und  Eiter,  praktisch  brauch- 
bar und  gewifs  die  beste  von  allen  chemischen  Eiterprobeu ; 
wir  werden  im  nächsten  §.  weiter  davon  sprechen.  Ich  kan» 
schon  vor  längerer  Zeit,  veraulafst  durch  die  bekannte  Eigen- 
schaft des  Schleimes  durch  Essigsäure  zu  gerinnen , von  selbst 
auf  dieses  Unterscbeidungsmittcl.  Das  verschiedene  Verhalten 
einer  Auflösung  von  Schleim  und  Eiter  in  Schwefelsäure  beim 
Zusatz  von  Wasser  (schon  von  Darwin,  aber  auf  eine  von 
dieser  abweichende  Weise  angeführt)  ist  zu  unsicher,  um  prak- 
tisch zu  seyn.  Von  der  Anwendung  des  Eisengehaltes  im  Eiter 
zur  Diagnose  desselben  haben  wir  schon  oben  gesprochen. 

Literatur.  F r o r i e p in  der  Berliner  rnediz.  Encyclopädie. 
Bd.  10.  S.  441.  Güterbock  S.  19  ff.  Bcrzelius  Thier- 
chemie S.  599.  Audral  pathol.  Auat.  iihers.  v.  Becker. 
Bd.  1.  S.  307  und  die  bereits  angeführten  Monographien. 

§.  25. 

An  eine  vollkommene  Eiterprobe  läfst  sich  die  An- 
forderung machen,  dafs  man  durch  sie  nicht  blos  reinen 
Eiter  von  reinem  Schleime  unterscheiden  könne,  sondern 
auch  in  einem  Gemenge  von  Eiter  und  Schleim  die  re- 
lative Menge  dieser  beiden  Stoffe,  die  Vertheilnng  des 
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Eiters  im  Schleime,  ob  dieser  überall  gleiclimäfsig  aus- 
gctheilt  oder  an  einzelnen  Stellen  angehäuft  ist,  fernei 
die  Gegenwart  anderer  Beimengungen,  von  Blut,  Zell- 
gewebstheilen , Fett  u.  dgl.  zu  bestimmen  vermöge. 
Keine  von  den  im  vorigen  §.  angeführten  Eiteipioben 
leistet  diefs  vollständig  und  nur  eine  genaue  mikrosko- 
pische Untersuchung  in  Verbindung  mit  der  Anwendung 
chemischer  Reagentien  kann  uns  über  diese  Verhältnisse 
genügende  Abschlüsse  geben. 

Schleim  und  Eiter  im  reinen,  ungemischten  Zu- 
stande unterscheiden  sich  auf  folgende  Weise: 

Reiner  Eiter  stellt  eine  gleichförmige,  gelbliche 
Flüssigkeit  dar,  welche  tropfbar  flüssig  ist,  keine  fa- 
den zieht  und  mit  Wasser  geschüttelt  sich  in  demsel- 
ben gleichmäfsig  vertheilt,  so  dafs  eine  gelbliche  Flüs- 
sigkeit entsteht,  in  welcher  nach  einiger  Zeit  die  Eiter- 
körperchen als  ein  gelber  Bodensatz  niederfallen,  wäh- 
rend die  obenstehende  Flüssigkeit  rein , hell  und  farb- 
los wird. 

Reiner  Schleim  dagegen  stellt  eine  graulichweifse, 
dickliche  Masse  dar,  welche  Fäden  zieht,  im  Wasser 
sich  nicht  zertheilt,  aber  längere  Zeit  mit  demselben 
in  Berührung  aufquillt  und  es  schleimig  macht,  ohne 
sich  jedoch  darin  aufzulösen.  Es  ist  gar  nicht  möglich, 
reinen  Eiter  und  reinen  Schleim  mit  einander  zu  ver- 
wechseln , eben  die  schleimige  Beschaffenheit  des  letz- 
teren macht  jede  Täuschung  unmöglich. 

Reiner  Eiter  zertheilt  sich  in  Essigsäure  vollkom- 
men, bildet  eine  Emulsion  mit  derselben,  aus  welcher 
nach  einiger  Zeit  die  Kerne  der  Eiterkörperchen  (die 
Hüllen  werden  aufgelöst)  als  gelblicher  Bodensatz  nie- 
derfallen; Schleim  wird  durch  Essigsäure  coagulirt 
und  bildet  eine  membranöse,  flockige  Masse  in  dersel- 
ben , ohne  sich  mit  der  Säure  zu  mischen , dabei  ver- 
liert er  seine  schleimige  Beschaffenheit  zum  Theil  und 
wird  consistenter. 

Eiter  bildet  mit  kaustischen  Alkalien  die  mchrer- 
wähnte  charakteristische  Gallerte,  wird  also  erst  durch 


denZusatz  von  Alkalien  dick  und  schleimig;  derSchleim 
dagegen,  welcher  schon  vor  dem  Zusatz  von  Alkalien 
Fäden  zieht,  wird  durch  ihn  eher  dünner,  löst  sich  zum 
Theil  auf. 

Eiter  und  Schleim  enthalten  mikroskopische  Kör- 
perchen, welche  aber  in  den  beiden  Substanzen  wesent- 
lich verschieden  sind.  (Vgl.  d.  Abbildg). 

Die  Körperchen  desEiters  sind  rund,  1fam  — Vmo'" 
grofs,  undurchsichtig,  an  der  Oberfläche  zart  granulirt, 
und  zeigen  mit  Essigsäure  in  Berührung  gebracht  einen 
Kern,  der  bisweilen  einfach,  gewöhnlich  aber  doppelt 
oder  dreifach  ist;  jeder  einzelne  dieser  Kerne  hat  eine 
Gröfse  von  VVoo  — VW";  die  Hülle  der  Eiterkörper- 
chen wird  durch  die  Essigsäure  aufgelöst. 

Die  Epitheliumzellen  oder  Schleimblasen,  wrelche 
sich  im  normalen  Sch  1 e i m 6 vorfinden,  sind  viel  gröfser 
als  die  Eiterkörperchen,  Vso  — VW"  lang,  xJ\oo  — lfw'" 
breit,  rund  oder  oval,  bisweilen,  ja  gewöhnlich  wie  eine 
zusammengefallene  Blase  gerunzelt  oder  faltig,  und  gra- 
nulirt. Sie  haben  m.  od.  w.  in  ihrer  Mitte  jede  einen 
dunkleren  Kern,  der  ebenfalls  elliptisch  ist,  Vaoo  — 
VW"  lang  und  V300  — VW"  breit,  und  schon  im  nor- 
malen Zustande  der  Blasen  sichtbar  ist.  Durch  Essig- 
säure werden  sie  nicht  verändert. 

Mit  Hülfe  des  Mikroskops  läfst  sich  aber  auch  in  ei- 
ner Mischung  von  Schleim  und  Eiter  von  jedem  klein- 
sten, mit  blofsemAuge  gar  nicht  mehr  sichtbaren  Theil- 
chen  angeben,  ob  es  Schleim  ist  oder  Eiter;  man  unter- 
scheidet nämlich  mit  diesem  Instrument  aufs  Bestimm- 
teste die  Epitheliumzellen,  die  Eiterkörperchen,  alle 
möglichen  Zwischenstufen  zwischen  beiden  und,  wenn 
man  Essigsäure  zusetzt,  den  Schleimstoft’,  Mucus  (vgl. 
§.  23)  selbst,  welcher  durch  Essigsäure  geronnen  uuter 
dem  Mikroskop  ganz  dünne,  halbdurchsichtige,  zart  ge- 
streifte Membranen  darstellt.  Ebenso  läfst  sich  durch 
das  Mikroskop  jedes  einzelne  Blutkörperchen  entdecken, 
welches  dem  Auswurf  beigemengt  ist  (Vgl. §.20). 
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Die  Anwendung  des  Mikroskops  g-iebt  gewifs  alle  Aufschlüsse 
zur  Unterscheidung  des  Eiters  vom  Schleim,  die  mau  nur  wün- 
schen kaun.  Wer  kein  Mikroskop  benützen  kann,  findet  iu  den 
* oben  angegebenen  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften 
hinreichende  Mittel,  reinen  Schleim  vom  reinen  Eiter  zu  unter- 
scheiden. — Um  iu  einer  Mischung  von  Schleim  und  Eiter  das 
quantitative  Verhältnis  der  beiden  Bestandteile  wenigstens  an- 
nähernd zu  bestimmen,  möchte  ich  folgendes  Verfahren  Vor- 
schlägen , das  ich  auch  praktisch  geprüft  habe.  Die  Mischung 
von  Schleim  uud  Eiter  wird  mit  reinem  Wasser  vermischt  ge- 
hörig umgerührt  und  geschüttelt,  um  die  Eiterkörperchen  vom 
Schleime  zu  trennen , erstere  sind  dann  im  Wasser  suspendirt. 
Mau  filtrirt  die  Flüssigkeit,  ehe  sich  die  Körperchen  zu  Boden 
setzen,  durch  ein  nicht  zu  dickes  Tuch,  wobei  die  Eiterkör- 
perchen mit  dem  Wasser  durch  das  Filtrum  gehen,  während 
der  Schleim  auf  demselben  zurückbleibt.  Diese  Operation  mufs 
mehrmals  wiederholt  werden,  damit  die  Eiterkörperchen,  welche 
gewöhnlich  sehr  innig  mit  dem  Schleime  verbunden  sind,  sich 
von  demselben  trennen  und  im  Wasser  schwebend  bleiben.  In 
dem  Filtrat  fallen  die  Eiterkörperchen  nach  längerem  Stehen 
als  gelblich  -weifses  Sediment  zu  Boden  und  man  kann  das  Men- 
genverhältnis derselben  zu  dem  auf  dem  Filtrum  gebliebenen 
Schleime  bestimmen.  Zur  näheren  Prüfung,  gleichsam  als  Probe 
darauf,  kann  mau  die  Eiterkörperchen  mit  Alkalien  zusainmen- 
TÜhren , mit  welchen  sie  die  charakteristische  Gallerte  bilden 
müssen;  der  Schleim,  eine  zähe,  fadenziehende  Masse,  mufs 
durch  Essigsäure  eoagulirt  werden. 

Praktische  Folgerungen  für  die  Diagnostik. 

§,  26. 

Der  Nutzen,  welchen  eine  Öftere  Anwendung  des  Mi- 
kroskops zur  Untersuchung  der  Schleimhautsecretionen 
für  die  Semiotik  der  an  diesen  Theilen  vorkommenden 
Krankheiten  , namentlich  für  die  des  Respirationsappa- 
rates haben  wird,  ist  gewifs  nicht  unbedeutend.  Wir 
machen,  gestützt  auf  zahlreiche  Beobachtungen,  einst- 
weilen auf  das  Folgende  aufmerksam. 

Enthält  der  Auswurf  keine  anderen  Körperchen, 

' als  normale  Epitheliumzellen , so  kann  man  mit  Sicher- 
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lieit  scliliefsen,  dafs  die  ganze  Schleimhaut  des  Respi- 
rationsapparates in  normalem, nicht  irritirtem Zustande  ist. 

Vorkommen  von  Eiterkörperchen  statt  der  Epithe- 
liumzellen  ist  ein  Zeichen  von  Reizung  der  Schleim- 
haut. Aber  nicht  blos  Reizung  der  Schleimhaut  über- 
haupt, sondern  auch  die  verschiedenen  Arten  derselben 
lassen  sich  unter  dem  Mikroskop  unterscheiden. 

Eine  grofse  Menge  Eiterkörperchen  im  Auswurf, 
ohne  alle  Epitheliumzellen,  bei  geringer  Menge  von 
Mucus  spricht  für  eine  länger  bestehende  entzündliche 
Reizung  der  ganzen  Respirationsschleimhaut,  wie  sie 
bei  länger  dauernden  Krankheiten  dieser  Theile,  bei 
chronischer  Bronchitis,  chronischen  Katarrhen,  feuchtem 
Asthma  u.  dgl.  immer  vorkommt. 

Sind  Epitheliumzellen , Eiterkörperchen  und  die 
Zwischenstufen  zwischen  beiden  in  ziemlich  gleichen 
Mengen  ohne  bestimmte  Ordnung  durcheinander  ge- 
mengt, so  jjchliefsen  wir  daraus,  dafs  eine  Reizung 
der  Schleimhaut  entweder  anfängt,  sich  zu  entwickeln, 
oder  im  Erlöschen  begriffen  ist. 

Auch  die  Art,  wie  die  Körperchen  im  Auswurf  ver- 
theilt sind,  ist  für  die  Semiotik  von  Wichtigkeit. 

Sind  zwischen  einer  Menge  von  normalen  Epithe- 
liumzellen nur  einzelne  kleine  Partien  von  Eiterkörper- 
chen eingestreut,  so  können  wir  auf  beschränkte,  ört- 
liche Reizung  scliliefsen  und  namentlich,  wenn  in  gröfse- 
ren  Massen  eines  durchsichtigen  Schleimes,  welche  nor- 
male Schleimblasen  enthalten,  einzelne  intensiv  gelbe 
Flöckchen,  blos  aus  Eiterkörperchen  bestehend,  einge- 
schlossen sind,  auf  einzelne  Excoriationen  oder  Ge- 
schwüre, bei  sonst  normaler  Schleimhaut. 

Auch  andere , dem  Auswurf  beigemischte  Substan- 
zen , welche  sich  unter  dem  Mikroskop  wahrnehmen 
lassen,  können  uns  wichtige  diagnostische  Hülfsmittel 
abgeben  • so  läfst  sich  bei  akuten  Pneumonien  daraus, 
dafs  eine  grofse  Menge  frischer  Blutkörperchen  mit  dem 
Auswurf  innig  gemischt  ist,  scliliefsen,  dafs  die  Krank- 
heit noch  im  Zunehmen  begriffen  ist,  während  das  Auf-  ■ 
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hören  der  blutigen  Secretion , der  Uebergang  in  eine 
eiterige,  den  Eintritt  einer  topischen  Krise  bezeichnet. 
Auch  zur  Entdeckung  der  Lungentuberkeln  im  Auswurf 
(vgl.  d.  folg.  §.)  wird  uns  eine  aufmerksame  Durchfor- 
schung des  Auswurfs  vielleicht  noch  führen. 

Bei  Sclileimflüssen  aus  anderen  Organen,  aus  dem 
Darmkanal , den  Genitalien,  vorzüglich  den  weiblichen, 
der  Harnblase,  kann  die  mikroskopische  Untersuchung 
der  Secretä  gleichfalls  für  die  Diagnose  wichtig  wer- 
den; die  eben  angegebenen  diagnostischen  Andeutungen 
gelten  natürlich  auch  für  diese  Fälle. 

Bei  der  Untersuchung  des  Auswurfs  verfährt  man  am  Besten 
so,  dafs  man  eine  Partie  frischen  Auswurfs  zuerst  etwa  auf 
einem  Papier  ausbreitet,  um  seine  physikalischen  Eigenschaften 
genau  kennen  zu  lernen;  ist  er  ganz  gleichförmig,  homogen, 
so  genügt  es,  dafs  man  irgend  einen  kleinen  Theil  davon  unter 
das  Mikroskop  bringt;  ist  er  ungleichartig,  aus  Flocken  von 
verschiedener  Farbe  und  Consistenz  zusammengesetzt,  so  inufs 
man  alle  verschiedenen  Partien  desselben  untersuchen,  um  zu 
einem  bestimmten  Resultate  zu  kommen. 

Ueber  den  Uebergang  der  Epitheliumzellen  in  Eiterkörper- 
chen, die  Ursachen,  welche  diesen  Uebergang  veranlassen  und 
die  Bedeutung  der  letzteren  für  den  Eiter  werden  wir  uns  in 
der  zweiten  Abtheilung  weitläufiger  aussprechen. 

Wie  wichtig  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Se-  und 
Excretionen  für  die  bessere  Erkenntnifs  und  somit  auch  die 
Heilung  mancher  Krankheiten  werden  kann , geht  schon  aus 
den  obigen  Andeutungen  hervor.  Ich  gedenke  später,  wenn 
meine  Untersuchungen  vollständiger  sind,  ausführlichere  Mitthei- 
lungen über  diesen  Gegenstand  zu  machen  und  wünsche  recht 
sehr,  dafs  sich  auch  Andere  damit  beschäftigen  möchten,  denn 
mit  je  gröfserem  Eifer  dieses  neue  Feld  angebaut  wird , um  so 
reichlicher  und  erfreulicher  werden  die  Früchte  für  die  prakti- 
sche Heilkunde  scyn. 


Unterschied  des  Eiters  von  der  Tuberkel- 
substanz. 

Physikalische  Eigenschaften  der  Tuberkelsub- 
stanz. 

§.  27. 

Wir  verstehen  unter  Tubcrkelsub stanz  dieje- 
nigen Stoffe,  welche  sich  in  Folge  eines  eigentüm- 
lichen Krankheitsprozesses,  einer  Spezifiken  Cachexie 
an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers  ablagern , und 
namentlich  in  den  Lungen  erzeugt,  Veranlassung  zu 
der  unter  dem  Namen  Phthisis  tuberculosa  bekannten 
Krankheit  geben.  Welche  Wichtigkeit  die  Erkennung 
dieser  Substanz  im  Auswurf  vorzüglich  für  die  Diagnose 
und  Prognose  haben  würde,  ist  schon  oben  (§.  19)  be- 
rührtworden. Leider  können  wir  nicht  ebenso  bestimmte 
Merkmale  angeben,  wie  beim  Blut  und  Schleim,  wo- 
durch sich  diese  Substanz  erkennen  liefse,  doch  habe 
ich  sehr  häufig  im  Auswurf  der  Phthisiker  einen  eigen- 
tümlichen Stoff  beobachtet,  der  sich  durch  das  Mikros- 
kop wahrnehmen  läfst  und  welchen  ich  für  Tuberkelsub- 
stanz anspx-echen  möchte;  seine  Eigenschaften  sind  die 
folgenden: 

Er  erscheint  unter  dem  Mikroskop  als  eine  Anhäu- 
fung von  ganz  kleinen,  nur  Vsooo'"  grofsen  Körnchen 
(vgl.  d.  Abbildung  Fig.  10) , welche  zusammengehäuft 
eine  ziemlich  dunkle,  undurchsichtige,  gekörnte  Masse 
von  schwärzlichbrauner  Farbe  bilden,  die  sich  auf  den 
ersten  Blick  von  den  Eiterkörperchen,  den  Epithelium- 
zellen  und  dem  durch  Essigsäure  geronnenen  Mucus  un- 
terscheiden läfst.  Diese  Körner  kommen  immer  in  grö- 
fsere  und  kleinere  Partien  von  unbestimmter  Form 
verbunden  vor,  zwischen  die  übrigen  Bestandteile  des 
Auswurfs  eingestreut j sie  werden  durch  Essigsäure 
nicht  verändert. 

Dafs  dieser  Stoff  Tuberkelsubstanz  sev,  ist,  wie  schon 
erwähnt,  eine  blofse  Vermutung,  die  aber  viele  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 
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Ich  fand  im  Auswurf  aller  Phthisiker,  den  ich  zu  unter- 
suchen Gelegenheit  hatte  (wenigstens  12  Individuen)  ausser 
diesem  Stoff  durchaus  nichts  Charakteristisches;  er  enthielt  aus- 
serdem noch  Eiterkörperchen  und  Muchs  ; bisweilen  fehlte  dieser 
Stoff  bei  offenbaren  Phthisikern,  was  sich  leicht  daraus  erklären 
läfst,  dafs  auch  bei  diesen  nicht  immer  erweichte  Tuberkelsub- 
stanz,  sondern  oft  nur  Eiter,  von  der  inneren  Oberfläche  der 
Excavationen  und  Vomicae  abgesondert,  ausgehustet  wird» 
Aber  auch  wirkliche  Tuberkelsubstanz  aus  den  Lungen  von 
Leichen  hatte  unter  dem  Mikroskop  ganz  dasselbe  Aussehen. 
In  den  Lungen  einer  Frau  von  etwa  35  Jahren,  die  ich  3 Tage 
nach  dem  Tode  untersuchte,  war  stellenweise  das  Gewebe  ganz 
mit  einer  weifslichen , käseartigen  Tuberkelmasse  infiltrirt;  an 
einzelnen  Punkten  waren  gröfsere  Tuberkeln,  von  der  Gröfse 
eines  Stecknadelkopfes,  einer  Erbse  und  darüber,  einige  ganz 
fest,  andere  weicher.  Aus  letzteren  wurde  die  Substanz  genom- 
men; sie  war  rnäfsig  weich,  von  der  Consistenz  des  geronne- 
nen Käsestoffs  und  grumös,  manchmal  aber  mehr  einer  dicken 
Gallerte  ähnlich,  in  Fäden  ziehbar,  von  Farbe  gelblichweifs ; in 
Wasser  zerflofs  sie  nicht.  Unter  dem  Mikroskop  erschien  sie 
als  eine  schwärzliche,  fein  granulirte  Masse,  als  einzelne  Flocken, 
welche  aus  einer  Menge  kleiner,  dunkler  Körnchen  zusammen- 
gesetzt erschienen,  ganz  wie  in  der  Abbildung.  In  den  weichem 
Tuberkeln  zeigten  sich  einzelne  Eiterkörperchen,  welche  wahr- 
scheinlich von  einer  an  der  Grenze  des  Tuberkels  eingetreteneu 
Eiterung  herrührteu. 

Chemische  Eigenschaften  der  Tuberkelsubstanz. 

§.  28. 

Es  existiren  mehrere  chemische  Analysen  der  Tu. 

berkelsubstanz,  deren  Resultate  wir  hier  mittheilen 
wollen: 

1)  Analyse  in  Thenard’s  Laboratorium  von  Lom- 
bard veranstaltet  ')  führt  als  Bestandteile  der  Tuber 
kein  auf: 


1)  Lombard,  cssai  sur  les  tubercules 
Paris  1820.  — Andral’s 
Becker.  Ud.  1.  S.  326. 


Dissert. 


pathol.  Anat,  übers. 


maugur. 


von 


8 
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Thierische  Stofl'e 
Salzsaures  Nati  on 
Phosphorsauren  Kalk 
Kohlensäuren  Kalk 
Eisenoxyd  — Spuren 


2)  Vergleichende  Analyse  der  Tuberkeln  in  der 
Lunge  und  der  Leber  eines  und  desselben  Pferdes  nach 
Lasseigne  2). 

Die  Tuberkeln  bestanden  aus 

Lungent.  Lebert. 


Thierischer  Materie  40  50 

Unterphosphorsaurem  Kalk  35  45 

Kohlensaurem  Kalk  9 4 

In  Wasser  löslichen  Salzen  16  1 

< 100  100 


Von  der  organischen  Materie  wird  angegeben,  dafs 
sie  nicht  die  Eigenschaft  hat,  sich  durch  Kochen  in 
Wasser  in  Gallerte  zu  verwandeln,  sondern  darin  un- 
auflöslich ist  und  alle  Eigenschaften  des  geronnenen 
Eiweifses  zeigt. 


3)  Analyse  von 

Hecht3),  sie  giebt  an 

Faserstoff 

30 

Eiweifsstoff 

23 

Gallert 

27 

Wasser  und  Verlust  27 

107? 

4)  Tuberkeln,  welche  die  kreidige  Umwandlung  er- 
litten haben,  bestehen  aus4) 


2)  Dupuy,  Journal  prat.  de  ined.  vdt.  1S2S.  Fdvrier  p.98. 
Hcusinger’s  Zeitsclir.  f.  org.  Physik.  Bd.  2.  182S. 
S.  5S0. 

3)  Traitd  d’auat.  patbol.  pur  J.  F.  Lobstein.  Paris  1S29. 
Voll,  p,  37S. — Burdacb’s  Physiologie;  B.  5.  S.  569- 

4)  Andral  a,  u.  O.  S.  326. 


98,15. 

1,85. 

100,00. 


tliierischem  Stoffe  3 
salzigen  Stoffen  90 
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5)  Analyse  von  Preufs5);  er  untersuchte  Tuber- 
keln aus  den  Lungen  eines  2jährigen  Knaben,  der  an 
der  Phthisis  gestorben  war  und  fand  sie  bestehend  aus 
folgenden  Stoffen: 

lOOTheile  tuberkulöser Lungensubstauz  bestanden  aus: 
Wasser  ....  79,95 

Tuberkelmasse  . . . 13,52 

Fibrösen  Rückstand,  Gefäfse, 

Bronchien  etc.  . . 6,53 

100,00 

a)  Der  fibröse  Rückstand  bestand  aus: 

Fett 4,13 

Substanzen , welche  durch  Kochen 
Leim  geben  ....  20,07 

Substanzen , welche  durch  Kochen 
keinen  Leim  geben  . . 75,20 

100,00 


b)  Die  Tuberkelmasse  selbst,  ohne  Wasser  enthielt: 
Nur  in  heifsem  Weingeist  lös-  ( ) 

liehe  Materien  Cholesterine  4,94 


In  kaltem  Weingeist,  aber  nicht  j Oclsaures  / 
in  Wasser  lösliche  Substanzen  ( Natron  \ 


In  kaltem  Weingeist  und 
in  Wasser  lösliche  Sub- 
stanzen 


Eine  eigenthiimliche 
Substanz  j 

Kochsalz 

Milchsaures  Natron  i 
Schwefelsaures  Na-  \ 
tron 


13.50 


8,40 


'.)  Tuberculorum  pulmonis  crudor.  analvsis  cbemica.  f)iSSPrt 
Bcrol.  1835. 


8 * 


11« 


ln  Wasser,  aber  nicht 
in  Weingeist  lösliche 
Substanzen 


Käse 

Kochsalz 

Schvvefelsaurcs  Na- 


tron 

Phosphorsaures  Na- 


7,90 


tron 

Käse  (durch  die  Hitze 


Weder  in  Weingeist  noch 
inWasser  lösliche  Sub- 
stanzen 


verändert) 

Eisenoxyd 

Phosphorsauren  Kalk 
Kohlensäuren  Kalk 
Magnesia 
Schwefel 


65,11 


100,00? 


6)  Analyse  von  Güterbock0).  Dieser  analysirte 
Tuberkeln  aus  den  Drüsen  des  Halses,  der  Bronchien 
und  den  Lungen  5 er  fand 

Eiweifs,  sehr  wenig,  doch  wurde  eine  Lösung 
durch  Kochen  immer  getrübt; 

Pyine,  nicht  Käsestoff,  indem  in  der  wässerigen 
Colatur  durch  Essigsäure  und  Alaunlösung  ein  Nieder- 
schlag entsteht,  der  durch  diese  Reagentien  im  Ueber- 
schufs  nicht  gelöst  wird. 

Phyinatine,  eine  Art  Osmazom;  dieser  Stoff  ist 
in  Weingeist  und  Wasser  löslich,  und  wird  aus  der 
Lösung  nicht  durch  Gailäpfelauszug  und  schwefelsaures 
Kupfer,  wohl  aber  durch  essigsaures  Blei  gefällt. 

Fett,  und  zwar  nicht  blos  Cholesterine,  son- 
dern auch  anderes  verseifbares  Fett. 

Preufs  Analyse  ist  wegen  der  Genauigkeit  und  Sorgfalt, 
womit  in  ihr  namentlich  die  organischen  Substanzen  bestimmt 
sind,  für  uns  die  wichtigste;  da  aber  unser  Grundsatz  ist,  Alles 
zu  prüfen,  so  wollen  wir  auch  hier  wenigstens  von  den  charak- 
teristischen Stoffen  angehen,  wie  sic  aufgefunden  wurden,  und 
welche  Reaktionen  sic  zeigten,  weil  uns  der  Mangel  an  Raum 
verbietet , die  ganze  Analyse  in  extenso  mitzutheilcn. 


6)  S.  25. 


117 


Die  ganzen  sorgfältig  gereinigten  Tuberkeln  wurden  in 
einem  Porzellanmörser  zerrieben,  bis  sie  in  einen  gleiclnnäi'sigen 
Brei  verwandelt  waren,  dann  auf  ein  Colatorium  gebracht,  und 
mit  destillirtem  Wasser  wiederholt  ausgewaschen;  auf  dein  Co- 
latorium blieb  der  erwähnte  fibröse  Rückstand. 

Die  Colatur  wurde  den  Dämpfen  von  siedendem  Wasser 
nusgesetzt,  wobei  sie  weder  gerann  noch  Flocken  absetzte, 
sondern  auf  ihrer  Oberfläche  ein  Häutchen  bildete  und  allmählich 
eintrocknete;  sie  enthielt  also  kein  Eiweifs.  Der  fein  gepul- 
verte eingetrocknete  Rückstand  wurde  mit  kochendem  Alkohol 
von  0,833  spezifischem  Gewicht  ausgezogen;  nach  dem  Erkal- 
ten der  Colatur  schieden  sich  viele  weifse  Blättchen  aus,  die 
einen  Bodensatz  bildeten,  und  sich  mit  Alkalien  gekocht  nicht 
verseiften,  Cholesterine. 

Die  in  kaltem  Weingeist  und  Wasser  zugleich  lösliche 
Substanz , eine  von  den  das  Osmazom  bildenden  Stoffen , nennt 
Preufs  mit  einem  neuen  Namen  Phymatine  Qrpv/.iurci  rz:  Tu- 
berkeln); sie  wird  nämlich  von  Galläpfelauszug  aus  ihren  Auf- 
lösungen nicht  niedergeschlagen,  ebenso  von  neutralem  essig- 
saurem Blei  und  salpetersaurem  Silber  sehr  wenig,  von  basisch 
cssigsaurem  Blei  dagegen  reichlich  präcipitirt  (dafs  bei  P r e u f s 
durch  salpetersaures  Silber  ein  Niederschlag  erfolgte,  rührt  da- 
her, weil  ausser  der  Phymatine  auch  noch  Kochsalz  in  der 
Auflösung  war).  Nach  Güterbock  (S.  25)  wird  sie  von 
schwefebaurem  Kupfer  nicht  präcipitirt,  bei  Preufs  dagegeu 
(S.  26)  erfolgte  mit  diesem  Reagens  ein  reichlicher,  weifs- 
flockiger Niederschlag. 

Das  ölsaure  Natron  wurde  durch  die  gewöhnlichen 
Reagentien  aufgefundeu ; es  schmolz  in  der  Hitze  und  ver- 
brannte unter  deutlichem  Fettgeruch.  Dafs  es  sich  in  Wasser 
nicht  löste,  kommt  nach  Preufs  daher,  weil  ihm  etwas  Koch- 
salz beigemischt  war,  welches  in  der  Asche  desselben  aufge- 
fundeu wurde. 

Käsestoff;  er  war  in  Wasser  löslich,  die  Auflösung 
wurde  durch  Gallustinktur  uiäfsig  getrübt,  durch  Essigsäure  ent- 
standen Wölkchen,  Weingeist  brachte  keine  Veränderung  her- 
vor ; durch  Hitze  gerann  Nichts.  Bei  genauerer  Untersuchung 
zeigte  diese  Substanz  das  folgende  V erhalten : Durch  Eintrockneu 
verlor  ein  Theil  von  ihr  die  Fähigkeit  sich  in  Wasser  aufzu- 
lösen, das  Gelöste  veränderte  Pflanzenpigmente  nicht.  Cldor- 
wasser  bewirkte  keine  Veränderung,  Alaun  wenige  Flöckchen; 
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Salzsäure  trübte  die  Flüssigkeit  ein  wenig;  salzsaurea  Zinn  be- 
wirkte einen  sehr  reichlichen,  weifsen  Niederschlag,  schwefel- 
saures  Kupfer  viele  grofse,  weil'se  Flocken.  Durch  Salpeter- 
säure keine  Veränderung,  erst  heim  Erhitzen  trübte  sich  die 
Flüssigkeit  eiu  wenig.  Sublimat  färbte  die  Lösung  weifslick. 
Salpetersaures  Silber  machte  eine  weifsliche  Trübung,  die  nach 
12  Stunden  eine  bräunliche  Farbe  annahm;  essigsaures  Blei 
schlug  reichliche,  grofse  Flocken  nieder.  Von  salpetersaurem 
duccksilberoxydul  entstand  ein  dickes  Magma , das  noch  nach 
5 Tagen  eine  weifse  Farbe  zeigte.  Salpetersaures  Quccksilber- 
oxyd  brachte  Flocken  hervor,  welche  nach  eiuigen  Stunden 
eine  rötbliche  Farbe  angenommen  hatten. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  Substanz  wirklicher  Käsestoff 
war:  bewiesen  ist  dieses  nicht,  denn  sie  kann  ebenso  gut  die 
von  Güterbock  aufgefundene  Pyine  seyn , welche  sich  von 
dem  Käsestoff  dadurch  unterscheidet,  dafs  ein  durch  Essigsäure 
bewirkter  Niederschlag  des  Käsestoffs  durch  überschüssige  Säure 
wieder  aufgelöst  wird,  ein  Niederschlag  der  Pyine  nicht.  Preufs 
hat  auf  dieses  Verhalten  keine  Rücksicht  genommen;  doch  ist 
cs  wahrscheinlich,  dafs  diese  Substauz  eher  Pyine  als  Käsestofif 
war,  weil  Güterbock  in  seiner  Analyse  der  Tuberkeln  nur 
die  erstere  fand,  nicht  den  letzteren. 

Die  Nachweisung  der  unorganischen  Bestandteile  iiber- 
geheu  wir  als  weniger  wuchtig,  und  bemerken  nur,  dafs  Preufs 
eine  ziemliche  Menge  Eisenoxyd  fand,  indem  in  der  salz- 
saureu Lösung  der  Asche  Cyauciseukalium  eine  gesättigte  blaue 
Färbung  kervorbrachte. 


Schlufs. 

§.  29. 

Vergleichen  wir  die  in  den  beiden  vorigen  §§.  dar- 
gestellten physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften 
des  Tuberkelstoffes  mit  denen  des  Eiters,  so  ist  das 
kurze  Resultat,  dafs  wir  bis  jetzt  noch  nicht  im  Stande 
sind,  den  Tuberkelstoff  im  Auswurf  oder  sonst  wo  be- 
stimmt nachzuweisen. 

Das  sicherste  Zeichen  von  Tuberkeln  möchte  noch 
die  Anwesenheit  der  oben  §.  27  beschriebenen  körnigen 
Substanz  im  Auswurf  darbieten,  wenn  sich  die  Identität 
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o.eser  Substanz  mit  der  der  Tuberkeln  durch  spätere 
Untersuchungen  bestätigen  sollte. 

Der  von  Preufs  angegebene  chemische  Unter- 
schied, dafs  reiner  Eiter  immer  in  der  Kochhitze,  nie 
aber  durch  Essigsäure,  Tuberkelsubstanz  dagegen  wohl 
durch  Essigsäure  nie  aber  durch  Kochen  gerinnt,  ist 
praktisch  ganz  unbrauchbar.  > 

Die  Gründe,  warum  das  von  Preufs  angegebene  Unter- 
scheidungszeichen nicht  genügt , sind  die  folgenden . 

Reiner  Eiter  enthält  nach  Güter  bock  auch  Pyiue  (?), 
kann  also  ebenfalls  durch  Essigsäure  getrübt  werden  -,  der  cha- 
rakteristische Stoff  des  Schleimes,  der  Mucus,  gerinnt  aber 
durch  Essigsäure  ebenfalls;  daher  kann  die  Trübung  oder  Ge- 
rinnung des  Auswurfs  durch  Essigsäure  nie  ein  diagnostisches 
Zeichen  für  die  Anwesenheit  von  Tuberkeln  abgeben,  weil  die- 
ses sowohl  vom  Schleim  als  von  Pyiue  herrühren  kann,  und  wenu 
mau  auch  den  Schleim  durch  Filtrireu  abscheiden  wollte,  könnte 
in  der  wässerigen  Colatur  doch  die  Pyine  immer  noch  Irrungen 
veranlassen. 

Die  Cholesterine,  welche  durch  ihre  Anwesenheit  in 
den  Sputis  vielleicht  auf  Tuberkeln  schliefsen  liefse,  fanden  we- 
der Güt er h o ck  (S.  20)  noch  Preufs  (S.  40)  je  im  Auswurf. 

Auch  die  Phymatiue  kann  kein  Unterscheidungszeichen 
ahgeben , da  nicht  gewifs  ist , ob  sie  sich  nicht  auch  in  ande- 
rem Auswurf  vorfindet. 

Dafs  im  Eiter  selir  viel , in  den  Tuberkeln  sehr  wenig 
Ei  weif  s vorkommt,  nützt  uns  gleichfalls  weuig  zur  Unterschei- 
dung beider  Substanzen  im  Auswurf,  denn  der  ausgehusteten 
Tuberkelsuhstanz  ist  immer  Eiter,  an  der  Peripherie  der  Tu- 
berkeln oder  in  älteren  Excavationen  abgesondert,  beigemischt. 

Wir  müssen  also  die  Aufstellung  sicherer  Merkmale  zur 
Erkennung  der  Tuberkelsuhstanz  im  Auswurf  der  Zukunft  über- 
lasseu. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Abweichungen  des  Eiters  von  der 

Nor  m. 

§.  30. 

Alles,  was  bisher  yon  den  physikalischen  und  che* 
mischen  Eigenschaften  des  Eiters  und  von  den  Mitteln, 
ihn  von  anderen  Substanzen  zu  unterscheiden , mitge- 
theilt  wurde,  gilt  wie  schon  erwähnt  nur  vom  reinen 
und  normalen  Eiter,  dem  „pus  bonum  et  laudabile  chi- 
rurgorum“.  Häufig  aber  weicht  der  in  concreto  vorkom- 
mende Eiter  von  dem  aufgestellten  Typus  ab,  indem 
bald  längeres  Verweilen  im  Körper,  fremde  ihm  beige- 
mengte  Substanzen  sein  Aussehen  und  seine  Eigenschaf- 
ten verändern,  bald  die  Natur  der  Krankheit  oder  des 
Organes,  in  welchem  der  Eiter  sich  bildet,  auf  seine 
Eigenschaften  einen  bedeutenden  Einfiufs  ausüben. 

Wir  werden  im  Folgenden  die  Abweichungen  des 
Eiters  von  der  Norm  unter  drei  verschiedenen  Gesichts- 
punkten betrachten : 

1)  Verschiedenheit  des  Eiters  nach  einzelnen  be- 
sonders in  die  Augen  fallenden  Eigenschaften,  vorzüg- 
lich durch  Beimischungen  fremder  Substanzen  veranlafst. 

2)  Verschiedenheit  des  Eiters  nach  der  Natur  spe- 
zifiker  Krankheiten,  eigenthiimlicher  Cachexien  u.  s.  w. 

3)  Verschiedenheit  des  Eiters  nach  den  Organen, 
in  welchen  die  Eiterung  stattfindet. 

Leider  ist  gerade  dieser  Abschnitt  in  der  Lehre  vom  Eiter, 
für  die  Pathologie  und  praktische  Medizin  unstreitig  der  wich- 
tigste, noch  sehr  wenig  aufgehellt-,  wir  haben  zwar  viele  Beob- 
achtungen über  von  der  Norm  abweichenden  Eiter,  aber  diese 
beziehen  sich  gewöhnlich  nur  auf  Farbe,  Consistenz,  Geruch 
und  andere  weniger  wesentliche  physikalische  Eigenschaften  des- 
selben , genaue  mikroskopische  und  chemische  Untersuchungen 
fehlen  fast  ganz ; sie  w-erden  aber , in  gröfserer  Anzahl  unge- 
stdlt,  gewifs  noch  zu  sehr  interessanten  Resultaten  fuhren, 
namentlich  in  Bezug  auf  Eiterung  in  Pseudoplusmcu , im  Carci- 
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Dom,  Mnrkscbwamm  u.  dgl.  Möchten  doch  diejenigen  Aerzte 
und  Chirurgen,  welchen  ein  Mikroskop  zu  Gebote  steht,  diesen 
Gegenstand  ihrer  Aufmerksamkeit  würdigen:  für  Einzelne  ist 
dieses  Feld  zu  grofs,  nur  durch  gemeinschaftliches  Wirken  Vie- 
ler läfst  sich  bald  eine  reichliche  Erndte  hoffen. 

Wir  müssen  hier  nothwendig  die  Frage  berühren,  wie  weit 
sich  denn  der  Eiter  von  der  Norm  entfernen  darf,  ohne  dafs  er 
gänzlich  aufhört,  Eiter  zu  seyn,  oder  mit  anderen  Worten, 
welche  verschiedene  Flüssigkeiten  wir  zu  dem  Begriff  „Eiter“ 
rechnen  dürfen.  Meiner  Meinung  nach  ist  jedes  Liquidum  Eiter, 
welches  die  eigenthümlichen  Eiterkörperchen  in  Serum  schwe- 
bend enthält,  mag  das  Verhältnis  der  Körperchen  zum  Serum 
noch  so  verschieden,  mögen  die  Beimischungen  fremder  Sub- 
stanzen noch  so  bedeutend  seyn.  Sobald  wir  ein  einziges  Ei- 
terkörperchen durch  das  Mikroskop  sicher  nachweisen  können, 
vermögen  wir  mit  Bestimmtheit  zu  behaupten , „hier  ist  Eiter“. 
Ich  rechne  daher  viele  Flüssigkeiten  zum  Eiter,  die  man  bis 
jetzt,  ohne  sie  genauer  zu  kennen,  mit  verschiedenen  Namen, 
wie  eiterähuliche  Lymphe,  puriforme  Materie,  eiterähnliche  Se- 
rosität  u.  dgl.  (vgl.  §.  1)  belegt  hat;  bielier  gehören  die  Flüs- 
sigkeiten in  den  Pusteln  der  Pocken,  bei  Tinea  capitis,  nach 
Einreibungen  der  Aut enrieth’ sehen  Salbe,  die  bei  der  Go- 
norrhoe abgesonderte  Materie,  und  viele  andere  Absonderungen 
der  Schleimhäute,  die  der  Nasenschleimhaut  beim  Schnupfen, 
die  der  Brouchialschleimhaut  beim  Katarrh,  wo  sich  überall  Ei- 
terkörperchen vorfinden.  Dagegen  gehört  die  eigentliche  Jauche, 
eine  dünne  blutige  Flüssigkeit  ohne  alle  Körperchen,  nicht  mehr 
zum  Eiter,  ebensowenig  als  die  Flüssigkeiten,  welche  statt  der 
Eiterkörperchen  andere  eigentümliche  Körpereben  enthalten 
(s.  weiter  unten);  die  letzteren  kann  man  wohl  am  schicklich- 
sten eiterartige  oder  eiterähuliche  Flüssigkeiten  nennen , weil 
sie  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  der  Eiter  sich  bilden,  und 
gleichfalls  aus  einer  Emulsion  von  Körperchen  in  einer  Flüssig- 
keit bestehen. 

Verschiedenheit  des  Eiters  nach  seinen 
Eigenschaften. 

§•  31. 

Es  ist  kaum  möglich  alle  Verschiedenheiten  in  den 
Eigenschaften,  wodurch  der  abnorme  Eiter  sich  vom 


12‘2 


normalen  unterscheidet,  zu  beschreiben;  die  Anzahl 
dieser  Abweichungen  ist  zu  grofs.  Wir  müssen  uns 
begnügen,  hier  die  hauptsächlichsten  Verschiedenheiten 
zu  betrachten,  um  so  mehr,  da  die  Kenntnifs  geringer 
Abweichungen  für  die  Praxis  keinen  grofsen  Werth 
hat  und  selbst  ganz  normaler  Eiter  in  vielen  physikali- 
schen Eigenschaften  vom  gewöhnlichen  Verhalten  ab- 
wreichen  kann,  ohne  dafs  er  aufhört  ein  „pus  bonuin 
et  laudabile“  zu  seyn , wie  wir  schon  §.  2.  anführten. 

ln  Anbetracht  der  Consistenz  kann  der  Eiter 
sehr  dick  seyn  — dicker,  glutinöser  Eiter  — so 
dafs  er  sich  nicht  mehr  aus  einem  Glase  tropfen  läfst; 
diefs  kann  soweit  gehen,  dafs  er  seine  Flüssigkeit  ganz 
verliert  und  eine  consistente  , fast  trockene  Masse  bil- 
det. So  sah  ich  es  bei  einem  Hypopion,  wo  der  in  die 
vordere  Augenkammer  ergossene  Eiter  allmählig  durch 
Resorption  seine  flüssigen  Tlieile  verlor  und  zuletzt  ei- 
nen fast  festen,  flockigen,  dunkelgelben  Pfropfen  bildete, 
der  in  die  Pupille  hereinragte.  Die  grofse  Dicke  des 
Eiters  beruht  lediglich  entweder  auf  einer  geringeren 
Absonderung  von  Serum  im  Verhältnifs  zu  der  von  Ei- 
terkörperchen , oder  auf  Resorption  des  schon  ergosse- 
nen Serum,  was  der  häufigere  Fall  ist;  sie  findet  sich 
gewöhnlich  bei  lange  eingeschlossenem  Eiter  aus  Abs- 
zessen, welche  erst  spät,  lange  nach  der  Reife,  geöff- 
net werden  und  läfst  durchaus  nicht  auf  eine  Eigen- 
thümlichkeit  der  Eiterung  schliefsen,  ist  gar  kein  schlech- 
tes Zeichen. 

Umgekehrt  ist  bisweilen  das  Serum  so  vorherrschend 
über  die  Eiterkörperchen,  dafs  der  Eiter  eine  ganz 
dünne,  dem  Wasser  ähnliche  Flüssigkeit  bildet,  in  wel- 
cher man  unter  dem  Mikroskop  nur  sparsame  Eiterkör- 
perchen entdeckt,  heim  ruhigen  Stehen  senken  sich  die 
Eiterkörperchen  zu  Boden  und  über  ihnen  sammelt  sich 
ein  m.  od.  w.  klares  , gewöhnlich  molkenähnliches  Se- 
rum. Diese  Form  des  Eiters  — wässeriger,  auch 
seröser  Eiter  — kommt  gewöhnlich  bei  colliquativer 
Eiterung,  bei  chlorotischcn , kachektischen  Subjekten 


vor  und  wird  meist  für  ein  schlimmes  Zeichen  gehal- 
ten. Wird  dieser  dünne,  wässerige  Eiter  auch  noch 
mifsfarbig,  schmutzig,  stinkend,  so  heilster  jauchiger 
Eiter,  indem  er  den  Uebergang  in  Jauche  (s.  weitei 
unten)  bildet. 

Der  Geruch  des  Eiters  ist  sehr  verschieden;  der 
eigentümliche,  nicht  gerade  unangenehme  thierische 
Geruch  des  normalen  Eiters  wird  oft  unerträglich  faulig, 
wenn  Eiter  in  Abszessen  oder  Geschwüren  längere  Zeit 
zurückgehalten  in  Fäulnifs  übergeht  oder  wenn  zu  einer 
lokalen  Eiterung  ein  fauliges,  typhöses  Fieber  sich  ge- 
sellt. Dann  entwickelt  der  Eiter  Schwefelwasserstoff- 
gas, auch  hydrothionsaures  Ammoniak,  was  sich  durch 
chemische  flülfsmittel  nachweisen  läfst.  Guter  Eiter  wird 
in  einer  offenen  Wunde  beim  Zutritt  der  Luft  sauer, 
was  vorzüglich  im  Sommer  sehr  bald  geschieht  und 
hat  dann  einen  eigentümlichen , säuerlichen  Geruch. 

Der  Eiter,  aber  nur  der  abnorme,  ist  bisweilen 
schleimig,  d.  h.  ef  ist  dicklicher  als  gewöhnlich  und 
läfst  sich  in  Fäden  ziehen.  Diese  Eigenschaft,  welche 
Eiter  aus  Abszessen  und  eiternden  Wunden  zeigt,  ist 
wohl  zu  unterscheiden  von  einer  Vermischung  des  Ei- 
ters mit  wirklichem  Schleim,  wie  sie  bei  Eiterungen 
auf  Schleimhäuten  vorkommt,  und  wodurch  der  dort  ab- 
gesonderte Eiter  ebenfalls  schleimig  wird.  Sie  findet 
sich  bisweilen  bei  Personen  mit  skrophulösem  oder  pi- 
tuitösem , pastösem  Habitus , was  es  aber  für  ein  Stoff 
sey , der  dem  Eiter  die  schleimige  Beschaffenheit  mit- 
theilt, ist  noch  nicht  entschieden,  indem  genauere  che- 
mische Untersuchungen  darüber  fehlen.  Mir  scheint 
der  diese  Eigenschaft  bewirkende  Stoff  in  verschiedenen 
Fällen  ein  verschiedener  zu  seyn ; bisweilen  nämlich 
scheint  die  Schleimigkeit  von  einem  gröfsereil  Eiweifs- 
gehalt des  Eiterserums  herzurühren  , bei  skrophulösen 
Eiter  vielleicht  von  einem  bedeutenden  Gehalt  an  Kä- 
sestoff CP  Preufs). 

Eine  grumöse,  käsige  Beschaffenheit,  welche 
der  skrophulösc  Eiter  gewöhnlich  zeigt,  komm!  nach 
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Preufs  (S.  39)  wahrscheinlich  von  einem  Gehalt  an 
halbgeronnenem  Käsestoff;  häutig,  flockig  heifst 
der  Eiter,  wenn  in  einem  dünnen  Serum  einzelne  Häut- 
chen oder  Flocken  schweben,  geronnen,  wenn  die 
Menge  des  Serum  gegen  die  der  häutigen,  flockigen, 
geronnenen  Massen  unbeträchtlich  ist.  Solcher  flockige 
oder  geronnene  Eiter  findet  sich  vorzüglich  häufig  in 
skrophulösen  Abszessen,  besonders  dann,  wenn  diese 
sehr  lange  Zeit  ungeöffnet  blieben.  Er  entsteht  naelt 
Preufs  tS.  39)  dadurch,  dafs  der  im  skrophulösen  Eiter 
enthaltene  Käsestoff  durch  freiwillig  entstehende  Essig- 
säure gerinnt. 

Pearson  unterscheidet  vier  verschiedene  Arten  von  Eiter  r 
1)  Den  rahm  artigen,  gleichmäfsigen;  dieser  ist  gelb  von 
Farbe,  verbreitet  erwärmt  einen  Fleiscbgcrucb,  fühlt  sieb  sanft 
und  fettig  an,  hat  ein  spezifisches  Gewicht  von  1,031  — 1,033 
und  fault  ziemlich  spät.  2)  Den  geronnenen  (curdy)  und 
ungleichartigen;  er  war  von  einem  Psoasabszefs , von  brauner 
Farbe,  fühlte  sich  raub  (knotty)  an,  war  etwas  schleimiger 
und  vou  gröfserem  spezifischen  Gewicht  als  der  erstere  und 
faulte  schneller.  Die  geronnenen  Masseu  in  ihm  Latten  eine 
verschiedene  Gröfse,  vou  der  eines  Steckuadelkopfcs  bis  zu  der 
einer  Haselnufs.  Er  zeigte  uuter  dem  Mikroskop  ausser  den 
Eiterkörperchen  auch  noch  eine  Menge  gröfserer  Massen  von 
unreglmäfsiger  Gestalt.  3)  Den  serösen,  dünnen  Eiter;  er 
war  abgesondert  worden  bei  einer  tödtlichen  Entzündung  des 
Peritoneum  ohne  Geschwürbilduug  und  bildete  den  Bodensatz  in 
einer  grofsen  Menge  vou  gleichzeitig  ergossenem  Serum.  Er 
war  nicht  viel  dicker  als  Milch,  fühlte  sich  gar  nicht  fettig  an, 
uud  hatte  einen  schwach  widrigen  Geruch;  er  faulte  schneller 
als  die  beiden  vorhergenanuten  Arteu.  4)  Den  schleimigen 
Eiter;  dieser  kam  aus  einem  Abszefs  zwischen  den  Muskeln 
des  Oberschenkels,  war  von  ungleichartigem  Aussehen,  indem 
in  ihm  halbdurchsichtige  Masseu  in  geringer  Menge  mit  dem 
vollkommen  undurchsichtigen  weifsen  eigentlichen  Eiter  ge- 
mischt waren,  hatte  fast  keinen  Geruch,  fühlte  sich  vollkommen 
weich  an  und  faulte  nicht  sehr  schnell.  Seine  spezifische  Schwere 
w ar  gleich  der  der  zweiten  Art ; uuter  dem  Mikroskope  zeigte 
er  Eiterkörperchen  neben  blätterigen  Massen  uud  zahlreichen 
Thcilchen  von  uuregelmäfsigcr  Form. 
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Im  chemischen  Verhalten  und  der  chemischen  Zusammen- 
setzung dieser  4 verschiedenen  Eiterarten  fand  Pearson  keine 
grofse  Verschiedenheit : die  sichtbaren  geronnenen  und  blätterigen 
Theile  in  der  2tcn  und  4tcu  Art  des  Eiters  hält  Pearson  für 
geronnene  Lymphe  (Faserstoff?)»  welche  Anfangs  flüssig  ab- 
gesondert, später  von  selbst  geronnen  sey  ; die  röthliche,  schwärz- 
liche, dunkelbraune  Farbe  des  Eiters  soll  nach  ihm  von  Blut  her- 
kommen,  welches  entweder  dieselben  Gefafse,  welche  auch  den 
Eiter  absondern,  oder  benachbarte,  ergiefsen  oder  absondern. 
Die  klumpigen  und  unregelmäfsig  geformten  Massen  im  Eiter 
sollen  bisweilen  auch  von  einer  theilweisen  Zerstörung  oderVer- 
-änderung  der  benachbarten  festen  Thcile  berkommen;  das  schlei- 
mige Verlmlteu  dagegen  von  einer  Art  Gerinnung  oder  Ver- 
dickuug  des  Eiters  durch  die  Einwirkung  von  Neutralsalzen. 

Bonn  et  nimmt  ebeufalls  4 Hauptvarietäten  von  Eiter  an; 
sie  sind:  1)  Ra  hm  artig  er  Eiter,  aus  entzündlichen  Abs- 

zessen, ausgezeichnet  durch  seinen  grofseu  Fettgehalt,  daher 
sein  milchiges  Ansehen  , die  Eigenschaft  beim  Stehen  nicht  zu 
coaguliren,  selbst  nach  dein  Aufkocheu  nur  eine  trübe,  durchs 
Filtruin  gehende  Lösung  zu  geben.  2)  S erö  s e r E i t er,  aus 
kalten  Abszessen,  durch  grofsen  Wassergehalt  und  wenig  Fett 
ausgezeichnet.  3)  S clile  i m i ge  r Eit  er,  aus  kalten  Abszessen 
oder  von  entzündeteu  Schleimhäuten,  enthält  nur  Spuren  von 
F ett,  läfst  sich  nach  dein  Aufkocheu  klar  filtriren , enthält  viel 
Chlorammonium  und  bildet  deu  Uebergaug  zu  den  blos  schleimi- 
gen Secreten.  4)  Tuberkulöser  Eiter,  dem  vorigen 
gleich,  enthält  körnige  Massen,  welche  sich  vom  Faserstoff 
nicht  unterscheiden  lassen. 

Literatur.  Pearsou  in  the  philosopli.  transactions 
1S10.  P.  II.  p.  294  ff. — Andral  path.  Anat.  übers.  v.Becker. 
Bd.  1.  S.  304.  — Bonnet  über  deu  Eiter.  Gaz.  mddic.  de 
Paris.  1837.  N.  38.  Pharmac.  Central  Blatt.  29.  Novbr.  1S37. 
(Dieser  kleine  Aufsatz  kam  uns  leider  zu  spät  zu,  um  ihn  noch 
für  die  Darstellung  der  chem.  Eigenschaften  des  Eiters  benützen 
zu  können). 

Fremde  Substanzen  im  Eiter. 

§.  32. 

Dem  Eiter  ist  häufig  Blut  beigemeugt;  die  Art  der 
Beimengung  dieser  Substanz  ist,  wie  schon  oben  §.  20 
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erwähnt  wurde , eine  zweifache  , entweder  ist  das  Blut 
frisch , gewöhnlich  von  einem  bei  der  Eröffnung  des 
Abszesses  zerschnittenen,  zerrissenen  Gefäfse  herkoin- 
inend , dann  bildet  es  einzelne  rothe  Streifen  im  Eiter, 
dieser  ist  rotli  geflammt,  und  wenn  die  Menge  des  Blu- 
tes nur  einiger  Massen  bedeutend  war,  sondert  sich  nach 
einiger  Zeit  ein  rothgefärbtes  Serum  ab,  welches  hell 
und  klar  über  dem  Eiter  steht.  Oder  das  Blut  wird 
schon  vor  dem  Beginn  der  Eiterung  in  die  nachherige 
Abszefshöhle  ergossen  oder  auch  dem  Eiter  während 
seiner  Bildung  beigemischt;  diefs  geschieht  bei  eitern- 
den Wunden,  welche  nicht  gehörig  von  dem  in  die 
Wundhöhle  ergossenen  Blute  gereinigt  worden  sind, 
oder  wo  Nachblutungen  stattgefunden  haben,  auch  bei 
Abszessen  , die  in  Folge  von  Contusionen  und  Sugilla- 
tionen  entstanden  sind,  ferner  bei  skorbutiseben  Ge- 
schwüren mit  gleichzeitiger  spontaner  Blutergiefsung 
unter  die  Haut  und  in’s  lntermuskularzellgewebe.  ln 
diesen  Fällen  ist  der  Eiter  chocoladefarbig  und  unter  dem 
Mikroskop  lassen  sich  die  einzelnen  Körperchen  des 
Blutes  und  des  Eiters  leicht  unterscheiden. 

Diefs  führt  uns  auf  die  Jauche,  man  versteht  dar- 
unter gewöhnlich  einen  dünnen , übelriechenden , bluti- 
gen oder  bräunlichen,  mifsfarbigen  Eiter,  welcher  von 
bösartigen  Geschwüren  oder  bei  einem  sehr  schlechten 
Zustande  des  Allgemeinbefindens  von  Anfangs  gutartigen 
eiternden  Flächen  abgesondert  wird.  Jauche  bildet  sich, 
wenn  carcinomatöse  oder  verwandte  bösartige  Pseudo- 
plasmate,  wie  Markschwramm , und  dgl.  in  Eiterung 
übergehen  , oder  wenn  bei  sonst  gutartigen  Eiterungen 
ein  Sinken  der  gesammten  Vitalität  eintritt,  wenn  sich 
Nervenfieber,  Faulfieber  dazugesellen*,  beim  Brande  — 
Brandjauche.  — Nicht  immer  enthält  die  Jauche  Eiter- 
körperchen, ebensowenig,  wenn  sie  gleich  ein  blutiges 
Aussehen  hat,  immer  Blutkörperchen.  Jauche  aus  ei- 
ner von  selbst  aufgebrochenen  carcinomatösen  Geschwulst 
in  der  Leistengegend  bei  einer  etwa  50jährigen  Frau, 
welche  ich  untersuchen  konnte,  war  von  röthliolu'i 
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Farbe,  klar  und  durchsichtig,  wie  ein  heller,  rother 
Wein ; fast  geruchlos , reagirte  schwach  alkalisch  und 
zeigte  unter  dem  Mikroskope  gar  keine  Blutkörperchen 
und  nur  sehr  wenige  Eiterkörperchen , welche  ganz 
dünn  und  zart,  viel  zarter  als  die  gewöhnlichen  waren. 
Dagegen  fand  ich  in  dem  jauchigen  Eiter  aus  rheuma- 
tischen Fufsgeschwüren  ganz  normale  Eiterkörperchen^ 
er  unterschied  sich  unter  dem  Mikroskop  durchaus  nicht 
vom  guten  Eiter,  war  aber  viel  dünner  als  dieser. 

Schleim  ist  sehr  häufig,  ja  fast  immer,  dem  von 
Schleimhäuten  abgesonderten  Eiter  beigemengt.  Ueber 
die  Art  wie  er  mit  dem  Eiter  vermischt  vorkommt,  und 
die  Mittel,  ihn  von  letzterem  zu  unterscheiden,  siehe 
§§.  25  u.  26. 

Auch  mit  Serum,  der  Secretion  der  serösen  Häute 
kann  der  von  diesen  abgesonderte  Eiter  vermischt  Vor- 
kommen; wir  kennen  aber  bis  jetzt  kein  Mittel,  das 
Serum  des  Eiters  von  der  normalen  Secretion  der  serö- 
sen Häute  zu  unterscheiden. 

Krystalle  finden  sich  ebenfalls  im  Eiter;  sie 
kommen  nach  G.  Glu  ge  in  allen  Eiterarten  vor,  in  dem 
Eiter  einfacher  Abszesse,  wie  im  sogenannten  spezifi- 
schen des  Chaukers  und  syphilitischer  Bubonen.  Man 
findet  die  Krystalle  ohne  Unterschied  der  Eiterarten 
zuweilen  unmittelbar  nach  Oeffnung  der  Eiter  enthalten- 
den Höhle  oder  nach  Hinwegnahme  von  der  absondern- 
den Fläche,  zuweilen  erst  nachdem  man  den  Eiter  meh- 
rere Stunden  oder  Tage  hat  stehen  lassen. 

Diese  Mittlieilung  von  Gluge  findet  sieb  in  Müll  er’ s 
Archiv  1837  S.  464.  Ich  konnte  nie  Krystalle  im  Eiter  finden, 
weder  im  frischen,  noch  nachdem  er  längere  Zeit  gestanden, 
weder  mit  blofsein  Auge,  noch  unter  dem  Mikroskop.  — Die 
Krystalle  entstehen  dadurch,  dafs  bei  einem  ganzen  oder  theil- 
weisen  4 crdiinstcn  des  Eiterserum  die  in  ihm  aufgelöst  gewese- 
nen S.mzc  sich  krystallinisch  niederscldagen ; Raspail  bestimmt 
aus  der  Form  dieser  mikroskopischen  Krystalle  und  ihrem  Ver- 
halten gegen  Reagenticu  die  Natur  der  im  Eiter  und  den 
übrigen  organischen  Flüssigkeiten  enthaltenen  Salze.  Vorgl. 
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Raspail,  nouveau  Systeme  de  cliimie  orgauique.  Paris  1833. 
S.  540. 


Infusorien  im  Eiter. 

§•  33. 

Dafs  im  Eiter,  wenn  er  längere  Zeit  an  der  Luft 
gestanden  und  einen  gewissen  Grad  von  Zersetzung 
erlitten  hat,  sicli  Infusorien  bilden,  wie  in  allen 
übrigen  organischen  Flüssigkeiten,  welche  faulen,  war 
schon  früher  bekannt,  ja  Gruithuisen  wollte  aus 
der  Verschiedenheit  der  Infusorien  in  einer  Eiterinfu- 
sion von  denen,  welche  in  einer  Infusion  des  Schleimes 
sich  bilden , beide  Stoffe  unterscheiden  (s.  §.  24) , aber 
erst  in  der  allerneuesten  Zeit  wurde  beobachtet,  dafs 
auch  solcher  Eiter,  welcher  unmittelbar  vom  mensch- 
lichen Körper  weggenommen  wird,  Infusorien  enthält 
und  dafs  gewisse  Arten  von  Eiter  fast  wesentlich  eigen- 
tümliche Arten  von  Infusorien  enthalten. 

R.  Wagner  fand  in  dem  frischen  Eiter  aus  ei- 
nem Lippenkrebs  viele  Infusorien,  welche  nicht  erst 
durchs  Wasser  hineinkamen ; diese  maafsen  Vaoo  — 00% 

liefern  nach  allen  Seiten  zwischen  den  Eiterkügelchen 
umher , denen  sie  entfernt  glichen  und  waren  deutlich 
mit  Wimpern  besetzt.  Er  hielt  sie  für  Colpoda  cucul- 
lulus. 

Valentin  *)  fand  auch  in  der  Jauche  von  Carci- 
nom  Infusorien  5 in  einem  Falle,  bei  offenem  Cancer  der 
Haut  einer  alten  Frau,  glaubte  er  sogar  Vorticellen 
zu  finden. 

Ich  fand  in  dem  vielen  und  verschiedenartigen  Eiter, 
welchen  ich  untersucht  habe,  nur  wenigemale  Infuso- 
rien, im  Eiter  aus  den  vereiterten  Hauttuberkeln  einer 
Frau  (s.  d.  folg.  §.) , in  dem  aus  einem  geschlossenen 
Gelenkabszefs  am  Ellenbogen  entleerten , welcher  eine 
Men^e  geronnener  Flocken  enthielt,  sonst  aber  normal 

*)  Vgl.  Val  ent  in ’s  Rcpert.  f.  Auat.  u.  Physiol.  1S37- 
S.  119,  120. 
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war.  In  beiden  Fällen  waren  die  Infusorien  den  von 
Gruithuisen  in  einer  Eiterinfusion  beobachteten  ähn- 
lich, wahrscheinlich  eine  Art  Monaden.  Es  waren  kleine 
rundliche  Körperchen,  Vsoo  — i/iooo'"  grofs,  welche  sich 
mit  grofser  Schnelligkeit  nach  allen  Richtungen  hin  be- 
wegten ; bisweilen  schienen  mehrere  ein  Eiterkörper- 
chen zu  fassen  und  mit  sich  fortzuschleppen.  Einzelne 
dieser  Infusorien  waren  doppelt,  zwei  in  der  Form  ei- 
nes S aneinandergefügte  Kugeln , welche  sich  mit  der- 
selben Schnelligkeit  und  Freiheit  bewegten,  wie  die 
einfachen  (Vgl.  d.  Abbildg.  Fig.  6.  a).  Ohne  Zweifel 
waren  diese  Körper  Infusorien,  wiewohl  es  mir  (wahr- 
scheinlich wegen  ihrer  Kleinheit)  nicht  gelang,  durch 
Fütterung  mit  Karmin  oder  Indigo  ihre  Magensäcke 
sichtbar  zu  machen  *).  Dieselben  Infusorien,  aber  keine 
Vibrionen,  fand  ich  auch  im  Eiter  eines  Chankers ; auch 
in  manchem  Urinbodensatz  waren  diese  Infusorien  häufig. 

Al.  Don  ne  fand  im  frischen  Eiter  von  Chankern, 
welche  an  der  Eichel  oder  zwischen  der  Eichel  und 
dem  Praeputium  safsen,  so  wie  im  Eiter  des  syphiliti- 
schenEicheltrippers(balanite)  immer  fadenförmige,  dünne, 
geschlängelte  Infusorien  (Vibrio  lineola  Müll.)  in  grof- 
ser Menge,  nie  fand  er  aber  diese  Thiercheu  im  Eiter 
von  anderen  Theilen,  auch  nicht  im  syphilitischen  Eiter 
von  Trippern  und  Bubonen,  wohl  aber  in  Pusteln,  wel- 
che durch  die  Einimpfung  jenes  vibrionenhaltigen  Ei- 
ters an  anderen  Theilen  entstanden  waren. 

Noch  interessanter  ist  ein  eigenthümliches  Infusions- 
thierchen , welches  Don  ne  in  dem  bei  der  (syphiliti- 
schen, durch  Ansteckung  erworbenen)  Vaginitis  abge- 
sonderten Eiter  entdeckte.  Es  ist  doppelt  so  grofs  als 
ein  Blutkörperchen,  wenigstens  so  grofs  als  ein  Eiter- 
körperchen, ja  einzelne  bis  y5o  Millimetre  (etwa  t/W") 
giofs,  sein  Körper  ist  rund,  aber  er  kann  verschiedene 
formen  annehmen  und  ist  gewöhnlich  elliptisch ; an 
seinem  vorderen  Theile  ist  er  mit  einem  langen,  einer 

*)  Vgl.  §.  ß. 
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Gclselschnuf  ähnlichen  Fortsatze  versehen,  einer  Art 
sehr  dünnen  Rüssels,  den  das  Thierchen  nach  allen 
Richtungen  mit  grqfser  Schnelligkeit  bewegt;  überdiefs 
trägt  es  auf  einer  seiner  Seiten  unter  diesem  Rüssel 
mehrere  ebenfalls  sehr  feine  Fäden,  welche  mit  einer 
Art  rotirenden  Bewegung  begabt  sind;  der  hintere 
Theil  des  Körpers  endigt  sich  in  einige  Anhänge  von 
unbestimmter  Form.  Diese  Thierchen  scheinen  nach 
Art  der  Blutegel  fortzuschreiten,  indem  sie  sich  wie 
diese  durch  eine  Art  Saugnapf  festsaugen,  aber  sie  ver- 
lassen selten  ihre  Stelle  und  sind  oft  in  Gruppen  ver- 
einigt, indem  sie  sich  mit  ihrem  Hintertheil  aneinander- 
hängen. Donne  schlägt  für  sie  den  Namen  Trico- 
moiias  vaginalis  vor. 

Die  Beobachtung  des  Herrn  Prof.  R.  Wagner  über  Infu- 
sorien im  Eiter  des  Lippenkrebscs  verdanke  ich  seiner  eigenen 
gütigen  Mittheilung,  so  wie  auch  die  folgenden  näheren  Anga- 
ben : das  Geschwür  war  schmutzig  gehalten , zwischen  den 
Schrunden  gelblicher  Eiter,  die  Stelle  blutete  leicht.  Die  Eitcr- 
kiigclchen  maafsen  meist  yijoo  — Yaoo'",  wareu  rundlich,  zum 
Theil  oval,  oft  nicht  scharf  umschrieben,  sahen  wie  flache  Ku- 
geln aus  von  körnigem,  fein  granulirtein  Ansehen,  einzelne  wa- 
ren sehr  grofs  und  mehr  flach,  sic  maafsen  (Vgl. 

d.  folg  §.)  ; dazwischen  sehr  viele  aufgelöste  und  coagulirte 
feinköruiae  Masse:  die  einzelnen  beicrcmencrten  Blutkiigclchcn 
unterschied  mau  an  der  dunkleren  Färbung  und  ihrer  Gestalt 
sogleich. 

Dound’s  Entdeckungen  wurden  von  Roh.  Foriep  bestä- 
tigt; dieser  theilt  mit  J),  dafs  er  jene  Infusorien  des  Vaginal- 
»chleims,  wie  sie  Donnt!  beschreibt  mit  einer  der  der  Monaden 
ähnlichen  Bewegung,  Flimmern  eines  Ciliarkranzes  und  freier 
Beweguug  des  peitschenförmigen  Anhanges  in  der  1 ugiualflüs-  I 
sigkeit  von  Personen  gefunden,  welche  mit  weifsem  Flufs  ohne 
Geschwüre  oder  Excoriationen , oder  mit  Condylomen  behaftet 
waren,  am  reichlichsten  aber  bei  ciucm  Mädchen,  das  blos  an 
einem  syphilitischen  Hautausschlage  (ohne  die  mindeste  Spur 
eines  syphilitischen  Localleidens  der  Gcschlechtstbcile)  litt.  Bei 
Vaginitis , Geschwüren  u.  dgl.  localen  AfTcktioncn  konnte  er 


1)  Froriep’s  Notizen.  1837.  Nr.  25.  S.  40. 
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aber  in  der  Secretionsflüssigkeit  bisher  Nichts  weiter  finden, 
als  viele  Eitcrkügclcbeu,  Schleimkügclchen  (?)  und  Epithelium- 
iäppchen.  Das  Thicrcheu  scheint  ihm  daher  mehr  eine  be- 
stimmte Beziehung  zu  den  Gcncrationsorgauen,  als  zu  den  syphi- 
litischen Krankheiten  zu  haben. 

Ehreuberg’s  Ansicht,  dafs  diese  Thierchen  zu  den 
Ac  arid  eil  gehören,  bestätigt  Froriep2),  da  er  unter  meh- 
reren anderen  lufusorieu  auch  eine  Acarusart  in  der  Secretious- 
fliissigkeit  der  Vagina  gefunden. 

Bcrzelius  (Thierchemie  S.  599)  sagt,  dafs  Pearson 
im  Eiter  eine  Art  Infusionstierchen  gefunden  habe,  welche 
durchs  Kochen  nicht  zerstört  würden  und  nur  durch  Auflösung 
in  coucentrirter  Schwefelsäure  oder  kaustischem  Kali  verschwän- 
den. Aber  Pearson  meinte  damit  die  Eiterkörperchen,  sagt 
auch  nirgends,  dafs  er  sie  für  Infusorien  hält. 

Literatur.  A.  Donnö  Recherches  microscop.  sur  la 
nat.  des  mucus  etc.  Paris  1S37.  p.  4.  p.  21  suiv.  Annales 
des  Sciences  naturelles.  Septbre  1S36.  Tom.  Vlieme  p.  157. 
Turpin  in  Ann.  d.  sc.  natur.  T.  VII.  Avril  1S37.  p.  207  suiv. 

Abnormitäten  der  Eiterkörperchen  selbst. 

§.  34. 

Höchst  Interessent  ist  es,  dafs  zuweilen  die  Eiter- 
körperchen  selbst  von  der  Norm  bedeutend  abweichen 
und  dafs  entweder  statt  der  normalen  Eiterkörperchen 
oder  mit  diesen  zugleich  andere  wesentlich  von  ihnen 
verschiedene  gebildet  werden.  Wie  die  Assimilation 
i und  Festbildung  sich  zuweilen  so  von  ihrem  vorgeschrie- 
benen Typus  verirren  kann,  dafs  statt  der  normalen 
Gebilde  ganz  davon  verschiedene,  Carcinom,  Mark- 
schwamm, Polypen  u.  dgl.  gebildet  werden,  so  scheint 
’ auch  bei  der  -Eiterbildung , welche  denselben  fest  be- 
■ stimmten  Typus  hat  wie  jede  andere  organische  Bil- 
dung, die  Natur  manchmal  diesen  Typus  zu  verlassen 
1 und  etwas  Fremdartiges,  zwar  Organisches,  aber  doch 
dem  Organismus  zum  Schaden  Gereichendes  zu  produ- 
1 CU'en-  Da  über  diesea  Gegenstand,  so  viel  ich  weifs, 

2)  b r o r i e p 1 s Notizen.  April  i$37.  Nr.  28.  S.  88. 
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«och  gar  Nichts  bekannt  geworden  ist,  und  ich  seihst 
nur  ein  Paar  vereinzelte  Beobachtungen  aufführen  kann, 
so  will  ich  diese  so  vollständig  als  möglich  hier  mit- 
theilen, mich  aber  aller  weiteren  Schlüsse  daraus  ent- 
halten. 

Bei  einer  etwa  50jährigen  Frau  mit  ausgebildeter 
gichtisch -rheumatischer  Kachexie  bildeten  sich  in  der 
Haut  des  Gesichts,  der  Arme  und  der  Ilände  härtlichc 
Knoten,  die  erst  erbsengrofs,  allmählich  wachsend  die 
Gröfse  einer  Haselnufs  und  darüber  erreichten  und 
sich  mit  der«  Haut  hin  und  her  schieben  liefsen.  Sie 
erweichten  sich,  brachen  von  selbst  auf  oder  wurden 
geöffnet  und  stellten  dann  atonische  Geschwüre  dar, 
buchtig,  mit  harten,  callösen , eingestülpten  Rändern, 
welche  nur  mit  Mühe  zur  Heilung  gebracht  wurden. 
Die  Geschwürbildung  dauerte  längere  Zeit,  länger  als 
ein  halbes  Jahr  fort,  in  der  Art,  dafs  die  einen  Ge- 
schwüre heilten,  während  andere  sich  neu  bildeten  und 
aufbrachen. 

Eiter  aus  einem  solchen  frischgeöffneten  Hautabs- 
zefs  zeigte  unter  dem  Mikroskop  deutliche,  ziemlich  nor- 
male Eiterkörperchen,  manche  mit  einer  beginnenden 
Scheidung  in  Kern  und  Hülle;  unter  diesen  zerstreut 
erschienen  mehrere  gröfsere  Körper,  regelmäfsig  rund, 
V6o  — VW"  im  Durchmesser  haltend,  granulirt,  mit  sehr 
dunklen,  schwarzen  Körnern  besetzt,  viel  dunkler  und 
undurchsichtiger  als  die  Eiterkörperchen ; einer  schien 
drei  dunklere  Kerne  zu  enthalten  (vgl.  die  Abbildung 
Fig.  7).  Nach  einigen  Tagen,  nachdem  dieser  tuberku- 
löse Abszefs  sich  in  ein  gewöhnliches  Geschwür  ver- 
wandelt hatte,  zeigte  der  Eiter  desselben  unter  dem 
Mikroskope  blos  ganz  normale  Eiterkörperchen , sehr 
grofs  , meist  über  Vaoo,  ja  bis  yieo'"  diamet.,  welche 
beim  Zusatz  von  Essigsäure  ganz  deutliche  Kerne  zeig- 
ten ; von  jenen  gröfseren  Körpern  w ar  keine  Spur  mehr 
zu  sehen. 

Eiter  aus  einem  anderen , eben  geöffneten  Hauttu- 
berkel  dieses  Individuums  zeigte  gar  keine  deutlichen 
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l\  Eiterkörperchen , nur  eine  grofse  Menge  feiner  Körn- 
j chen,  Vaeoo'"  und  darunter  im  Durchmesser;  zwischen 
diesen  befanden  sich  mehrere  gröfsere  Kügelchen,  V700 
— Ve oo'"  grofs,  welche  deutlich  infusorielle  Bewegung 
zeigten,  manchmal  waren  zwei  solcher  Kügelchen  in 
•Form  einer  8 vereinigt  (vgl.  §.33);  ich  hielt  sie  für 
Infusorien. 

Eiter  aus  einem  dritten  solchen  Tuberkel,  gleich 
nach  der  Eröffnung  untersucht,  enthielt  viele  unverän- 
derte Blutkörperchen,  welche  von  einer  durch’ s Oeffnen 
veranlagten  Blutung  herrührten,  sehr  wenig  unverän- 
derte Eiterkörperchen,  meist  zersetzte  feinkörnige 
Masse*),  darunter  viele  von  den  grofsen  obenerwähn- 
ten dunklen  Körpern , welche  ganz  zirkelrund  waren, 
wenig  dunkler  als  die  Eiterkörperchen,  mit  vielen  dunk- 
len Körnchen  besetzt,  Vco,  VVs,  VW"  im  Durchmesser, 
ohne  Kerne,  von  wenig  Consistenz;  ein  andermal  sah 
ich  sie  viel  consistenter.  Beim  Zusatz  von  Essigsäure 
verschwanden  die  Blutkörperchen  sogleich  und  es  schlug 
sich  eine  ganz  zarte,  membranöse  Masse  nieder  (PyineP, 
Käsestoff?);  jene  grofsen  Körper  erblafsten  allmählich 
und  liefsen  sich  zuletzt  nicht  mehr  unterscheiden.  Ei- 
ter aus  demselben  Geschwüre  14  Tage  später  genom- 
men zeigte  keine  Spur  mehr  von  jenen  grofsen  Körpern, 
blos  noch  sehr  grofse  gutartige  Eiterkörperchen,  von 
Vaoo — VW"  Durchmesser. 

Ein  Markschwamm  der  linken  Brust,  welcher  bei 
einer  etwa  35jährigen  Frau  durch  die  Amputation  weg- 
genommen wurde,  enthielt  stellenweise  eine  milchig- 
weifse  Flüssigkeit,  welche  unter  dem  Mikroskop  das 
folgende  Aussehen  zeigte: 


*)  Ich  nenne  feinkörnig  eine  Masse,  der  inan  es  zwar  unter 
dem  Mikroskop  ansielit,  dafs  sie  aus  Körnchen  besteht, 
deren  einzelne  Körnchen  aber  so  klein  sind,  dafs  man 
selbst  unter  einer  starken  Vcrgröfseruug  ihre  Durchmes- 
ser nicht  mehr  bestimmen  kann,  also  noch  unter  Vis»o* 
* V-ooo'". 
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Man  unterschied  ganz  kleine  Körnchen,  V» ooo-— 
1Jif>oo///  grofs  und  noch  kleiner;  runde  oder  elliptische 
Körperchen  von  Vaoo  — VW" , zart  granulirt,  manche 
mit  einem  kleineren,  ’/ioo  — Viooo'"  haltenden  Kern  in 
der  Mitte,  die  Körperchen  waren  scharf  begränzt,  den 
Eiterkörperchen  nicht  unähnlich,  doch  schienen  sie  zar- 
ter. Dazwischen  zeigten  sich  viele  gröfsere  runde  Kör- 
per, Vco — - Vso'"  grofs,  schwärzlich,  mit  kleinen,  dunk- 
len Körnchen  besetzt;  sie  waren  den  ebenerwähnten 
grofsen,  runden,  dunklen  Körpern  in  den  Hauttuberkeln 
ganz  ähnlich. 

Audi  die  von  R.  Wagner  im  Eiter  des  Lippen- 
krebses beobachteten  Vs o — xJ'\ü‘"  grofsen  runden  Kör- 
per Cs-  §•  33  Anmkg.)  scheinen  hieherzugehören. 

Verschiedenheiten  des  Eiters  bedingt  durch  die 
Natur  eigenthümlicher  Dyskrasien. 

§.  35. 

Alle  die  bisherigen  Beobachtungen  über  dieses  Ka- 
pitel beschränken  sich  auf  ziemlich  allgemeine  Angaben 
von  Farbe,  Geruch,  Consistenz  und  einiger  anderen 
ziemlich  unwesentlichen  Eigenschaften  des  bei  Dyskra- 
sien abgesonderten  Eiters;  genauere  mikroskopische 
und  chemische  Untersuchungen  desselben  fehlen  fast 
ganz,  daher  wir  uns  begnügen  müssen,  im  Folgenden 
blos  Bruchstücke  zu  geben,  deren  Vervollständigung 
der  Zukunft  Vorbehalten  bleibt. 

Syphilitischer  Eiter  ist  gelblich,  gelbgrünlicb, 
von  eigentümlichem,  nauseösem  Geruch,  fade,  süfslich 
schmeckend,  in  der  damit  befleckten  Leinwand  in  eine 
grünlich  schillernde  Kruste  vertrocknend  (Waith.  S.  110). 

Die  beim  Tripper  *)  abgesonderte  Flüssigkeit  ist 
reiner  Eiter,  besteht  in  der  Regel  blos  aus  normalen 


*)  Dafs  wir  hier  den  Tripper  mit  dem  Chankcr  und  den 
übrigen  Formen  der  eigentlichen  Syphilis  zusannnenstcl- 
leu,  geschieht  nur  der  Kürze  wegen. 
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j Eiterkörperchen,  welche  in  einem  durchsichtigen  Serum 
schweben.  — Der  Eiter  der  Chanker  enthält  ausser 
den  Eiterkörperchen  gewöhnlich  noch  eine  feinkörnige 
Masse,  wie  feinen  Staub,  wodurch  er  ein  unreines  Aus- 
sehen bekommt;  der  Eiter  von  Chankern  an  der  Eichel 
und  zwischen  Eichel  und  Präputium  nach  Donne  ausser- 
dem noch  eigenthümliche  Infusorien  (vibrio  lineola 
Müll.),  welche  in  Chankern  an  anderen  Orten,  in  syphi- 
litischen Bubonen  u.  s.  w.  fehlen.  Syphilitischer  Eiter 
reagirt  fast  immer  alkalisch;  die  chemische  Analyse 
(vgl.  S.  49  u.  50)  wies  nichts  Besonderes  in  ihm  nach. 

Im  Eiter  einer  syphilitischen  Gonorrhoe  fand  ich  die  Eiter- 
körperchen ganz  regehuäfsig  zu  einer  Art  Haut  aneinanderge- 
legt (vgl.  d.  ibbihlung  Fig.  1.  )) , gerade  so  wie  die  Epithe- 
Iiumzclleu  aneinaudergelegt  das  Epithelium  der  Schleimhäute  bil- 
den. — Eiter  aus  einem  vertieften  Chanker  an  der  Glaus 
zeigte  mir  keine  Vibrionen,  sondern  blos  die  schon  erwähnten 
kleinen  sphärischen  Infusorien,  Monaden,  Fig.  6.  a. 

Der  skrophulöse  Eiter  ist  käsig,  dünnflüssig, 
grumös,  manchmal  weifs,  der  geronnenen  Milch  ähn- 
lich (Waith.  S.  109.  Lang.  S.  415).  — Er  zeigt  unter 
dem  Mikroskop  ausser  den  Eiterkörperchen  gewöhnlich 
noch  eine  feinkörnige  Masse.  Nach  Gen  drin  enthält 
der  von  skrophulösen  Geschwüren  abgesonderte  Eiter 
iuehrNatron  und  salzsaures  Natron  und  ist  daher  dünn- 
flüssiger, als  gewöhnlicher  Eiter;  nach  P re  ufs  ent- 
hält er,  wie  die  Tubcrkelsubstanz,  Käse stoff,  und  ge- 
rinnt in  Folge  dieser  Beimischung  durch  Zusatz  von 
Essigsäure. 

Rheumatischer  und  arthritischer  Eiter  sind 
i einander  sehr  ähnlich,  meist  dünn  und  wässerig,  scharf, 
salzhaltig,  erodirend;  zuweilen  schlagen  sich  aus  dem 
artbritischen  Gichtconcremente  (phosphorsaure  Salze 
und  harnsaures  Natron)  nieder  (Waith.  S.  112). 

Eiter  aus  rheumatischen  Fufsgeschwiircn  einer  Frau,  den 
ich  mikroskopisch  untersuchte,  war  gelblich  von  Farbe  und  zeigte 
.ganz  normale  Eiterkörperchen;  sonst  gar  nichts  Auffallendes, 
weder  Infusorien,  nocli  Krystwlle. 
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S k o rb  u t i s c h e r Elter  Ist  dünn,  jauchig,  übel- 
riechend, blutgemischt,  leicht  faulend;  er  bildet  zuletzt 
eine  zusammenhängende  Masse  auf  der  Oberfläche  des 
Geschwüres,  die  man  nicht  leicht  von  der  Geschwür- 
fläclie  trennen  kann  (Waith.  S.  112.  Lang.  S.  492). 

Krebs  ei ter  ist  von  sehr  unangenehmem  ganz  ei- 
genthümlichem  Gerüche,  der  lange  an  allen  damit  in 
Berührung  gekommenen  Gegenständen  haftet;  er  bildet 
häufig  wahre  Jauche,  ohne  alle  oder  mit  sehr  wenig 
Körperchen  (vgl.  §.  32),  und  enthält  wahrscheinlich 
meistens  hydrothionsaures  Ammoniak. 

Blatterneiter;  die  gefüllten  Pusteln  von  Vario- 
len sowohl  als  Varioliden  enthalten  wirklichen  Eiter; 
inan  sieht  unter  dem  Mikroskop  Eiterkörperchen , aber 
dazwischen  eine  feinkörnige  Masse  und  platte,  durch- 
sichtige, den  Schleimblasen  ähnliche  Körper,  aber  ohne 
Kerne,  wahrscheinlich  die  normale  Absonderung  der 
Hautbälge,  in  denen  sich  die  Pockenpusteln  entwickeln. 
Wahrscheinlich  enthält  der  Pockeneiter  etwas  Faser- 
stoff, wie  Tremoliere  fand  (S.  50) ; auch  ich  sah, 
wie  Variolideneiter  an  der  Luft  vollkommen  gerann ; 
Tremoliere  fand  ausserdem  nocli  iin  Eiter  von  bös- 
artigen Pocken  blau  saures  Natron  undLasseigue 
Im  Pockeneiter  k ä s e s a u r e s Ammonium. 

Der  von  mir  untersuchte  Eiter  war  aus  den  Pusteln  gut- 
artiger Varioliden  bei  einem  jungen , kräftigen  Dlanne. 

Eiter  vom  Kopfgrind  (Tinea  capitis)  enthält 
ebenfalls  Eiterkörperchen,  dazwischen  eine  feinkörnige 
Masse  und  jene,  den  Schleimblasen  in  Form  und  Gröfse 
ähnlichen,  aber  kernlosen  Körper,  kommt  also  in  sei- 
nen physikalischen  Eigenschaften  mit  dem  Blatterneiter 
überein.  Er  gerinnt,  wie  dieser,  von  selbst,  scheint 
also  Faserstoff  zu  enthalten,  wiewohl  Morin’s  Ana- 
lyse (S.  51)  keinen  nachwies,  wenn  man  nicht  etwa  den 
geronnenen  Eiweifsstoft’  als  solchen  ansprechen  will. 
Seine  sonstigen  chemischen  Bestandteile  weichen  nicht 
von  denen  des  Eiters  im  Allgemeinen  ab. 


137 


Literatur:  Pb.  Pr.  v.  Walther’s  System  der  Chi- 

rurgie. Berlin  1833.  Langen beck’s  Nosologie  und  Therapie 
der  chirurgischen  Krankheiten.  Bd.  2.  Göttingen  1S23. 

Verschiedenheiten  des  Eiters  nach  den  Tlieilen, 
in  welchen  die  Eiterung  stattfindet. 

§.  3 t». 

Wiewohl  dieser  Theil  unseres  Gegenstandes  eben 
so  wie  der  im  vorigen  §.  abgeliandelte  noch  weit  von 
der  wünschenswerthen  Vollendung  entfernt  ist  und  ei- 
gentlich nur  Bruchstücke  aufzuweisen  hat,  glauben  wir 
doch,  ihn  nicht  ganz  übergehen  zu  dürfen.  Wir  haben 
eine  ziemliche  Anzahl  Beobachtungen  über  die  Verschie- 
denheiten des  Eiters  nach  der  verschiedenen  Natur  der 
Gewebe,  von  denen  er  abgesondert  wird,  aber  sie  sind 
meist  nicht  sehr  genau,  beschränken  sich  in  der  Regel 
auf  die  Angabe  unwesentlicher  physikalischer  Eigen- 
schaften. ln  der  Mehrzahl  der  Fälle  werden  diese  Ver- 
schiedenheiten bedingt  durch  die  Vermischung  der  den 
Organen  eigenthümlichen  Secreta  mit  dem  Eiter , wo- 
durch dessen  Geruch,  Geschmack,  Aussehen,  Farbe, 
Consistenz  u.  s.  w.  mehr  oder  weniger  verändert  wird. 

Der  Eiter  aus  Abszessen  im  Zell  ge  wr  ehe  ist  der 
reinste,  in  der  Regel  ohne  alle  fremdartige  Beimischung, 
der  aufgestellten  Norm  ziemlich  entsprechend*,  nur  dem 
Eiter  aus  Furunkeln  sind  bisweilen  abgestorbene  und  ab- 
gestofsene  Theile  des  Zellgewebes  beigemengt. 

Der  Eiter  von  Schleimhäuten  ist  gewöhnlich 
mit  Schleim  gemischt,  zeigt  daher  in  der  Regel  mit 
Essigsäure  behandelt  unter  dem  Mikroskop  den  eigent- 
lichen Schleimstoff,  Mucus,  und  Epitheliumzellen.  lie- 
ber die  Wichtigkeit  des  Vorkommens  dieser  drei  ver- 
schiedenen Theile,  ihrer  Anordnung  und  Verkeilung 
in  den  Schleimhautsecretcn  für  die  Semiotik , s.  §.  2(i. 

Eiter  von  serösen  Häuten  ist  gewöhnlich  dünn- 
flüssig,  mit  Serum  gemischt. 

Der  Gehirneiter  hat  einen  salzigen,  fast  bren- 
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wenden  Geschmack  und  ist  mit  käseartigen , weifsen 
Klümpchen  vermischt. 

D au cli er  beobachtete  Gehirnciter  von  grünlicher  Farbe, 
einem  salzigen , fast  brennenden  Geschmack  und  unangenehmen 
Geruch.  Mit  dem  Mikroskope  entdeckte  man  darin  weifse,  fa3t 
käsige , seifenähnlichc  Kügelchen,  Mit  Wasser  geschüttelt, 
trübte  er  dieses  und  machte  Flocken , in  der  Ruhe  bildete  er 
aber  einen  weifsen  Niederschlag,  welcher  allmählig  gelblich 
wurde. 

Eiter  aus  dem  kleinen  Gehirn  von  demselben  Indivi- 
duum war  consistenter , gelber,  ja  rötblich,  von  einem  unange- 
nehmen Geruch  und  einem  weniger  salzigen  Geschmack,  als 
der  Gehirueiter. 

Eiter  aus  der  fast  gänzlich  zerstörten  M e d u 1 1 a o b 1 o n- 
gata  war  dünner  und  stellte  eine  mit  vielem  Serum  vermischte 
Flüssigkeit  dar,  welche  nach  Grasineyer’s  Vorschrift  be- 
handelt keine  Gallerte  gab,  mit  reinem  Wasser  geschüttelt  eine 
röthliche  Farbe  anuahm  und  in  der  Ruhe  eine  fibröse  Masse 
auf  den  Roden  des  Gefäl’ses  absetzte. 

In  einem  anderen  von  D au  eher  beobachteten  Falle  war 
in  Folge  von  Encephalitis  Gehirn  und  Medulla  oblougata  ver- 
eitert. Der  Eiter  im  rechten  Ventrikel  war  gelb,  dick,  von 
sehr  salzigem  Geschmack,  aber  fast  geruchlos;  im  vierten  Ven- 
trikel der  Medulla  oblongata  aber  war  er  nicht  salzig,  doch  au 
Farbe  und  Geruch  dem  im  Gehirn  befindlichen  ähnlich.  Heide 
Arten  von  Eiter,  wie  auch  der  aus  dem  kleinen  Gehirn  zeig- 
ten weifslicbe  Kügelchen  und  bildeten  mit  Ol.  tartari  per  deliq. 
sogleich  eine  Gallerte.  Wasser  machte  er  milchig,  setzte  sich 
aber  in  der  Ruhe  zu  Boden. 

In  einem  dritten  Falle  bei  Dau  eher  lieferte  Vereiterung 
des  Gehirnes  eincu  Eiter  vou  ebenfalls  sehr  salzigem,  fast  bren- 
nendem Geschmack,  vou  alkalischem  Gerüche,  sehr  dick,  mit 
weifslichen  Kügelcheu  und  von  gelblich  weifser  Farbe,  der  mit 
Ol.  tart.  p.  deliq.  sogleich  eine  dicke  Gallerte  bildete ; mit  Was- 
ser geschüttelt  gab  er  eine  milchige  Flüssigkeit,  fiel  aber  bald 
darauf  zu  Boden. 

Eiter  aus  einem  Hypopion  war  nach  Dau  eher 
dünner  als  anderer  Eiter  (was  aber  nicht  immer  der 
Fall  ist),  von  salzigem  Geschmack,  fast  geruchlos,  vou 
vveifslicher  Farbe,  also  ziemlich  normal. 
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Eiter  von'Otorrhoe  nach  D au  eher  war  dünn,  von 
gelber  Farbe,  von  salzig  bitterem  Geschmack  (wahr- 
scheinlich wegen  des  beigemengten  Ohrenschmalzes) 
und  von  stinkendem  Geruch.  Nach  Grasmeyci  s Me- 
thode geprüft  gab  er  eine  dünne  Gallerte  mit  dicket em 
Bodensätze,  welcher  letztere  getrennt  und  für  sich  mit 
Ol.  tartar.  per  delicj.  versetzt  eine  schöne  consistente 
Gallerte  bildete. 

Der  Lungeneiter  ist  oft  süfslich,  oft  salzig, 
von  der  Oberfläche  dünner  (wegen  des  beigemischten 
Serum) , als  aus  der  Substa,n#  und  riecht  meist  sehr 
stark,  seine  Farbe  ist  variabel,  gelblich,  bräunlich  etc. 

Eiter  von  der  convexen  Oberfläche  der  reebten  Lunge  ei- 
nes Phthisikers  war  dünn,  von  salzigem  Geschmack,  ohne  Ge- 
ruch, von  gelblicher  Farbe,  nach  Grasmeyer’s  Vorschrift  be- 
handelt gab  er  sogleich  eine  dicke,  fadenziehende  Gallerte.  Ei- 
ter aus  einer  Vornica  derselben  Lunge  war  von  grünlicher  Farbe, 
von  salzigem  Geschmack,  alkalischem  Geruch  und  viel  dicker 
als  der  von  der  Oberfläche  (Daucker). 

Der  Leber  eiter  ist  breiartig,  dick,  bräunlichroth 
oder  braungelb,  gewöhnlich  leberfarb,  selten  dem  ,,pus 
bonum“  gleich  gefärbt,  in  Farbe  und  Consistenz  den 
Weinhefen  gleich,  digen  riechend , bitterlich;  steht  er 
einige  Stunden,  so  findet  man  oben  einen  weifsen  Ei- 
ter und  auf  dem  tloden  eine  schwerere,  dicke,  röth- 

;<  ..  in  10.  . ■ 

liehe  Materie:  selten  ist  er  weifs  und  gutartig,  ausser 
• etwa  wenn  er  von  der  Oberfläche  der  Leber  abgeson- 
dert ist;  wenn  er  durch  die  Lunge  abgeht,  ist  er  jau- 
i eilig,  stinkend,  sehr  scharf. 

Daucher  beobachtete  Lebereiter  in  drei  verschiedenen 
I Fällen , in  welchen  überall  iktcrische  Erscheinungen  zugegen 
H waren.  Bei  einer  50jährigen  Frau  enthielt  die  grofse  Leber 
d'eiue  ausserordentliche  Menge  von  Abszessen;  der  Eiter  war 
li gelblich , fast  bräunlich,  in  den  griifseren  Abszessen  dünn,  in 
’ den  kleineren  dick,  gelbem  Wachse  ähnlich;  der  Geschmack  war 
! salzig  bitter,  scharf,  der  Geruch  pliosphorig , unangenehm. 
i'Nach  Gra  smcyer’s  Vorschrift  geprüft,  bildete  der  Eiter  so- 
i. gleich  eine  dicke,  fadenziehende  Gallerte,  auf  der  viele  Fett- 
i -tröpfelten  von  bitterem  Geschmack  schwammen.  Mit  kaltem 
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Wasser  vermischt  gab  dieser  Eiter  eine  dunkle  Flüssigkeit,  aus 
der  sich  bei  ruhigem  Stehen  eine  tibröse  Materie  niederscldug.-— 
Hei  einem  jungen  Mann  von  23  Jahren  war  die  Leber  unge- 
heuer grofs , uulsen  normal,  aber  im  Inneren  ganz  vereitert. 
Der  Eiter  war  ganz  gelb , diiuu , nach  uuten  zu  jedoch  dicker, 
von  salzig  bitterein  Geschmack,  aber  ohne  Geruch.  Mit  01. 
tartari  bildete  sich  erst  nach  einer  Stunde  eine  Gallerte,  über 
der  eine  grofse  Menge  rüthliches  Serum  stand ; auf  der  Ober- 
fläche desselben  schwammen  ebenfalls  mehrere  Tröpfchen  eines 
bräunlichen  Oelcs.  — Bei  einer  Frau  von  73  Jahren  gab  Le- 
bereiter eine  schöne  Gallerte,  ohne  Oeltrüpfchen,  im  Uebrigen 
war  er  dem  ebeubeschricbeuen  gleich,  von  mittlerer  Dicke. 

_ ^ ■ 

Der  JNiereneiter  ist  salzig,  beinahe  sauer,  oft 
gutartig,  aber  selten  dick. 

D au  eher  fand  die  linke  Niere  eines  65  jährigen  Mannes 
um’s  Vierfache  vergröfsert  und  iin  Innern  vereitert,  der  Eiter 
war  ziemlich  dünn , hatte  den  Geruch  des  kaustischen  Kalkes, 
einen  sehr  salzigen  brennenden  Geschmack,  wie  der  des  Sal- 
miak und  eine  gelblichweifse  Farbe.  Grasmeyer’s  Eiter- 
probe gab  eine  fadenzieheude,  durchsichtige . Gallerte,  welche 
einen  gelblichen  Sand  absetzte,  der  getrocknet  eiue  weifsUche 
Farbe  annahm,  ohne  Geruch  uud  an  Geschmack  dein  Kalke 
ähnlich  war.  — In  einem  anderen  Falle,  bei  einem  3S jährigen 
Manne  war  die  rechte  Niere  so  ganz  vereitert,  dafs  nur  die 
äussere  Haut  übrig  blieb , welche  den  Eiter  wie  in  einer  läng- 
lichen Blase  enthielt.  Der  Eiter  war  etwas  dünner,  roch  nach 
kaustischem  Kalk,  verursachte  auf  der  Zunge  einen  breuuenden 
ammouiakalischen  Geschmack  und  war  von  gelblicher  Farbe. 
Aber  er  gab  durchaus  keine  Gallerte  nach  Grasmeyer’s  'Vor- 
schrift, auch  nach  der  Darwin’s,  durch  Behandlung  mit 
Schwefelsäure  und  nachherigem  Zusatz  von  Wasser,  kein  Sedi- 
ment, daher  Daucher  ungewifs  blieb,  ob  diese  Flüssigkeit 
wirklicher  Eiter  war. 

Eiter  aus  dem  vereiterten  Uterus  sah  Daucher 
zweimal,  im  ersten  Fall  war  ein  grofser  Abszefs  am 
Orilicium  uteri,  welcher  dünnen  Eiter  von  gelber  Farbe 
und  stinkendem  Geruch  enthielt.  Mit  01.  tart.  erschien 
zwar  eine  Gallerte,  aber  sie  blieb  dünn,  sehr  durch- 
sichtig und  setzte  in  der  Ruhe  Fasern  ab. 
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In  einem  anderen  Falle,  bei  einer  45 jährigen  Frau,  Latte 
sich  ein  grofser  Abszefs  gebildet , welcher  die  Wände  des 
Rectuin’s  vom  Uterus  aus  durchbohrte,  so  dafs  eine  Communi- 
cation  zwischen  beiden  Höhlen  bestand.  Der  Eiter  war  wieder 
dünn,  gelb  von  Farbe,  von  salzigem  Geschmack,  unangenehmen 
Geruch,  gab  mit  Ol.  tart.  sogleich  eine  Gallerte  und  setzte 
beim  ruhigen  Stehen  keine  Fasern  ab. 

Harnblaseneiter  ist  iibelaussehentl , klumpig, 
zäh,  klebrig,  schwer,  dick,  bisweilen  von  schmutzig 
rotliem  Ansehen,  ohne  dafs  Blut  darunter  wäre 5 er  ist 
nicht  innig  mit  dem  Harne  verbunden  und  senkt  sich 
im  Glase  schnell  zu  Boden. 

D au  eher  fand  bei  einem  Manne  einen  grofsen  Abszefs 
am  Halse  der  Urinblase,  noch  beim  Leben  hatte  sich  Eiter 
daraus  dem  Urin  beigemischt:  dieser  Urin,  nachdem  er  3 Stun- 
den ruhig  gestanden  war,  stellte  eine  bräunliche  Flüssigkeit 
dar,  oben  durchsichtig,  unten  mit  einem  gelben,  breiäbnlichen 
Sediment.  Nachdem  der  Urin  filtrirt  worden  war,  wurde  mit 
der  übriggcbliebenen  dickeren  Substanz , die  von  alkalischem 
Geiuche,  von  einem  weder  salzigen  noch  sauren,  vielmehr  bit- 
teren, gleichsam  brennenden  Geschmack  und  gelber  Farbe  war, 
die  G r a s m ey  e r’sche  Eiterprobe  angestellt,  welche  keine 
Gallerte  gab.  Nach  Darwin’s  Methode  entstand  ein  Nieder- 
schlag. Der  nach  dem  Tode  des  Mannes  aus  dem  Abszefs 
selbst  genommene  Eiter  gab  nach  Grasmeyer’s  Vorschrift 
behandelt  eine  Gallerte. 

Ich  selbst  hatte  Gelegenheit,  dem  Urin  beigemischten  Eiter 
! von  einem  an  Strictura  urethrae  Leidenden  zu  untersuchen;  der 
Eiter  kam  aus  der  Harnröhre , vielleicht  zum  Theil  auch  qus 
! der  Blase.  Die  Flüssigkeit,  Urin  mit  Eiter  gemischt,  war 
trübe,  lehmfarbig,  von  etwas  ammoniakalischem  Geruch,  rea- 
; girte  schwach  sauer.  Unter  dem  Mikroskop  zeigten  sich  viele 
vollkommen  normale  Eiterkörperchen,  yöoo — 1j3oo'//  grofs,  deren 

I Kerne  beim  Zusatz  von  Essigsäure  zum  Vorschein  kamen. 

Nach  einigen  Stunden  hatten  sich  die  Eiterkörperchen  als 
ein  weifsgelbliches  Sediment  auf  den  Boden  des  Glases  gesetzt, 
oben  darüber  stand  reiner  Urin,  der  unter  dem  Mikroskop  keine 
Eiterkörperchen  mehr  zeigte.  Dieser  wurde  abgegossen  und 
> der  eiterige  Bodensatz  mit  Kalilauge  geschüttelt  (ein  Analogon 
> der  G ra sm ey e r’ sehen  Eiterprobe).  Er  bildete  damit  eiue 
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bräunlichgrüne , schleimige,  fndenzichcnde  Gallerte,  die  unter 
dem  Mikroskop  keine  Spur  von  Organisation  zeigte,  indem  die 
Eitcrköperclien  zu  ihrer  Bildung  verwendet  worden  waren.  Beim 
Zusatz  von  verdünnter  Salpetersäure  gerann  diese  Gallerte  zu 
einer  pfirsichblüthfarbigen , speckähnlichen,  nicht  mehr  fadeu- 
ziehenden  Masse,  welche  unter  dem  Mikroskop  ebensowenig 
Eiterkörperchen  zeigte.  Nach  mehreren  Tagen  batten  die  noch 
im  Urin  befindlichen  Eiterkörperchen  keine  bemerkbare  Verän- 
derung erlitten* 

Mageneiter  sah  D au cli er  zweimal;  im  ersten 
Falle  stellte  er  von  Schleim  und  Blut  gereinigt,  eine 
dickliche  Materie  dar  von  weifslicher  Farbe,  von  unau- 
genehmen salzigen  Geschmack  und  fast  geruchlos.  Mit 
Ol.  tartar.  bildete  sich  sogleich  eine  Gallerte. 

Bei  einem  18jährigen  Mädchen,  welche  sich  mit  Auri- 
pigment vergiftet  hatte,  waren  mehrere  Stellen  des  Magens 
vereitert,  der  in  ihnen  enthaltene  Eiter  gelb,  fast  geruchlos, 
gab  nach  Gras m eye r’s  Vorschrift  eine  Gallerte,  nach  der 
Darwin’s  ein  Sediment. 

Eiter  aus  drüsigen  Gebilden  ist  gewöhnlich 
dick  und  schleimig. 

Buboneneiter  ist  nach  Daucher  anfangs  eine 
dünne,  blutgemischte  Flüssigkeit  von  stinkendem  Ge- 
ruch, welche  mit  Ol.  tartar.  fast  nie  eine  Gallerte  bil- 
det. Nach  wenigen  Tagen  wird  die  Materie  dicker, 
weifs,  von  alkalischem  Geruch  und  zeigt  unter  dem 
Mikroskop  weifsliche  Kügelchen;  sie  bildet  dann  auch 
nach  Gr  asm  eye  r’s  Vorschrift  behandelt  eine  Gallerte. — 
Nach  Donne  ist  er  schleimig,  fadenziehend  und  oft 
von  grauer  Farbe. 

Iu  dein  durch’s  Oeffuen  mit  Blut  vermischten  frischen  Eiter 
aus  einem  syphilitischen  Bubo  fand  ich  ganz  normale  Eiterkör- 
perchen , ^/js oo  — Vaöo'"  grofs. 

Eiter  aus  der  Parotis. 

Eine  ganz  vereiterte  rechte  Parotis  enthielt  nach  D au- 
ch er  einen  dicken,  weifsen,  mit  Kügelchen  versehenen  Eiter, 


) Hoch.  micr.  s.  I.  mucus.  p.  7. 
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ohne  Geruch,  von  salzigem,  nicht  unangenehmen  Geschmack. 
Er  gab  mit  öl.  tartar.  sogleich  eine  fallenziehende  Gallerte.  • 
Ans  der  rechten  Submaxillardrüsc  eines  Kranken , welche  deut- 
liche Fluktuation  zeigte,  wurde  durch  einen  Einschnitt  eine 
weitslicho,  dünne  i mit  dickeren  wcifslicheh  Flocken  vermischte 
Flüssigkeit  nusgelecrt,  ohne  Geruch,  von  siifslichem  Geschmack, 
mit  Ausnahme  jener  weifsercu  Flöckchen , welche  fade  schmeck- 
ten. Mit  öl.  tart.  bildete  sich  keine  Gallerte;  D auch  er  glaubte 
defswegen,  es  sey  kein  Eiter  gewesen: 

Ho  den  eit  er  ist  zuweilen  fällig. 

Herr  Prof.  R.  Wagner  theilte  mir  die  folgende  Beob- 
achtung mit , welche  er  an  Eiter  aus  dem  durch  die  Ca- 
stratiou  weggenommenen  Hoden  eines  jungen  Mannes  machte. 
Der  Hode  war  verhärtet,  mit  Abszessen,  fistulös.  Die  gröfs- 
ten  Eiterkügclchcn  aus  dem  Eiter  der  Fisteln  maafsen  Vaoo,  die 
kleinsten  yW",  waren  sehr  schön  umschrieben  und  granulirt, 
durchaus  nicht  verflossen.  Im  Nebenhoden  waren  mehrere  kleine 
Abszesse,  ganz  wie  erweichte  Tuberkeln,  eine  schmierige,  schwe- 
felgelbe Masse  enthaltend.  Diese  erschien  unter  dem  Mikro- 
skop  mehr  als  eine  gleichmäfsige , feinkörnige  Masse,  und  ent- 
hielt nur  einzelne  wenige,  nicht  sehr  markirte  gröfsere  Kügel- 
chen. In  einem  gröfseren  Abszefs  des  Hodens , mehr  gegen 
die  Fistel  zu,  wo  der  Eiter  etwas  dünner  ist,  zeigt  sich  schon 
mehr  die  Körnerbildung,  doch  nicht  so  deutlich,  als  in  dem 
Fisteleiter.  Die  Saamenkanäle  waren  zum  Theil  sehr  deutlich, 
ein  Saamengefäfs  yW"  dick,  aber  ohne  alle  Saamen- 
thierchen. 

Eiter  aus  fetten  Th  eilen  ist  ranzig. 

Eiter  aus  erysipela  tosen  Haut  gesell  wären. 

D au  ch er  untersuchte  mehrere  dergleichen  Geschwüre;  im 
i Anfänge  war  das  von  ihnen  Abgesonderte  meist  eine  dünne, 

! gelbliche  Jauche,  von  ranzigem  Geschmack,  sehr  saurem  Geruch, 
i welche  mit  dem  öl.  tartar.  p.  deliq.  keine  Gallerte  bildete. 
Nach  einigen  Tagen  gewannen  die  Geschwüre  ciu  besseres  Aus- 
sehen, das  Sccret  wurde  dicker,  weifslicher,  zwar  noch  immer 
i von  unangenehmen,  doch  nicht  mehr  von  ranzigem  Geruch , der 
| Geschmack  gieng  vom  Säuerlichen  mehr  in’s  Salzige  über;  nun 
! bildete  sich  auch  mit  öl.  tartari  p.  deliq.  eine,  wiewohl  dünne 
1 Gallerte.  Nach  drei  ferneren  Tagen  wurde  die  abgesonderte 
1 Materie  weifser  und  dicker,  fast  geruchlos  und  von  salzigem 
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Geschmack  und  es  bildete  sieb  bei  der  Gr  asmeye  r 'selten  Ei- 
terprobe eine  dicke  Gallerte.  Vgl.  über  diesen  Fall , wo  sich 
erst  eine  seröse,  daun  eine  eiterartige  Absonderung  bildet, 
den  Abschnitt  von  der  Entstehung  des  Eiters  auf  der  Oberhaut. 

Aehulich  verhielten  sich  Eiter  aus  Fufsgeschwüren 
und  aus  einem  vernachläfsigten  Panaritium,  welcher  Anfangs 
jauchenähnlich  war  und  keine  Gallerte  mit  Ol.  tartar.  gab,  spä- 
ter aber  dicker  und  besser  aussehend  wurde , und  sich , nach 
Grasmeyer’ s Vorschrift  geprüft,  als  Eiter  erwiefs. 

Knoclieneiter  ist  schwärzlich  oder  wässerig  mit 
schwärzlichen  Pünktchen  und  hat  einen  phosphorisclien 
Geruch  und  Geschmack.  Am  Grunde  der  daraus  ent- 
stehenden dickeren  oder  dünneren  Gallerte  findet  man 
ein  weifses  Pulver,  welches  getrocknet  weder  Geruch 
noch  Geschmack  hat,  doch  fehlt  dieses  Pulver  auch  öf- 
ters. Er  ist  dünn,  übelriechend,  färbt  die  Verband- 
stücke, namentlich  auch  die  silberneu  Sonden  schwarz. 

Daucher  hat  die  folgenden  Beobachtungen:  Ein  junger 

Mann  von  18  Jahren  hatte  ein  offenes  Geschwür  an  der  inneren 
Seite  des  Unterschenkels;  ein  grofser  Theil  der  Tibia  fast  bis 
zum  Malleolus  internus  war  cariös;  ein  Stück  davon  wurde  mit 
dem  Trepau  bis  auf  den  gesunden  Theil  des  Knochen  ausge- 
bohrt. Der  in  den  ersten  Tagen  abgesonderte  Eiter  war  blutig, 
nach  etwa  8 Tagen  wurde  er  dicker  und  gelblich.  Durch  Gras- 
ineyer’s  Eiterprobe  wurde  eine  Gallerte  erhalten,  die  Fäden 
zog  und  eine  geringe  Menge  eines  weifsen  Pulvers  mit  Kno- 
chenfragmenten vermischt  zu  Boden  fallen  liefs.  Später  wurde 
der  Eiter  dicker,  weifslich,  verbreitete  einen  Phosphorgeruch 
uud  hatte  einen  salzigen  Geschmack.  Die  Masse  des  weifsen 
Bodensatzes  nahm  in  dem  Maai’se  ab,  als  sich  der  cntblöfste 
Theil  des  Knochens  mit  Fleischwärzchen  überzog.  — Bei  einer 
Frau  von  40  Jahren  hatte  sich  am  Musculus  deltoideus  ein  Abs- 
zefs  gebildet,  welcher  geöffnet  eine  grofse  Menge  einer  dünnen 
Flüssigkeit  von  gelber  Farbe  entleerte.  Nach  einigen  Tagen 
bildete  sich  ein  neuer  Abszefs  am  Acromium  oberhalb  des  er- 
sten, der  beim  Oeffnen  ebenfalls  sehr  stinkende  Jauche  entleerte. 
Man  fand  den  Kopf  des  humerus  cariös.  Allmählig  gieug  es 
mit  der  sehr  geschwächten  Kranken  besser,  der  anfangs  graue 
Eiter  nahm  eine  gelbliche  Farbe  an,  roch  nicht  mehr  stinkend, 
schmeckte  säuerlich , bildete  aber  mit  01.  tartar.  uur  eine  sehr 
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diinno  Gallerte,  welche  gleichfalls  ein  weifses  Pulver  fallen  lief*. 
Nach  wenigen  Wochen  wurde  der  Eiter  besser,  dicker,  weifslich, 
veränderte  seinen  säuerlichen  Geschmack  in  einen  salzigen  und 
verbreitete  einen  Phosphorgeruch.  Nrn  gab  er  mit  01.  tartari 
eine  sehr  schöne,  dicke  Gallerte,  welche  noch  immer  ein  weifses 
Pulver  absetzte,  aber  nur  sehr  wenig.  — Ein  73  jähriger  Mann 
sturb  in  Folge,  einer  Luxation  des  ossis  humeri,  welcher  Caries 
dieses  Knochens  folgte.  Die  ganze  Gelenkgrube  der  Scapula 
war  corrodirt,  und  der  Kopf  des  Oberarmbeins  sehr  rauh.  Zwi- 
schen der  Gelenkhöhle  und  dem  Oberarmbeinkopf  war  eine 
grofse  Menge  eines  dünnen,  grünlichen  Eiters  enthalten,  der 
eineu  stiukenden  Geruch  und  einen  sehr  säuerlichen  Geschmack 
batte.  Dieser  Eiter  wurde  nach  Gr  as  meyer’s  Vorschrift  ge- 
prüft uud  es  erschien,  aber  erst  nach  einer  Stunde,  eine  dunkle, 
fadenziehende  Gallerte,  welche  in  der  Ruhe  eine  kleine  Quanti- 
tät eines  grauen  Pulvers  zu  Boden  fallen  liefs. 

Sehnen,  Aponeurosen,  Bänder,  Membra- 
nen geben  einen  dünnen,  grauen,  oft  stinkenden  Eiter. 

Literatur:  G.  L.  D au  eher  Dissert.  sist,  momenta 
quaedam  circa  variam  puris  indolem  in  variis  corpor.  hum.  par- 
tibus  suppuratis.  Wirceburgi  1804.  — Geisler  in  Rust’* 
Hdbch.  Bd.  14.  S.  94.  ■ — • Gendrin  hat  an  mehreren  Stellen 
schätzbare  Lieber  gehörige  Notizen. 
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Zweite  Abtheilung. 

Die  Lehre  von  der  Eiterung. 


§.  37. 

Wir  haben  in  der  vorhergehenden  Abtheilnng  das 
blofse  Produkt  eines  pathologischen  Prozesses,  den  Ei- 
ter, etwa  in  der  Art  zu  beschreiben  versucht,  wie 
man  einen  Naturkörper  beschreibt,  nach  seinen  Eigen- 
schaften, den  charakteristischen  Merkmalen,  welche  ihn 
von  anderen  Dingen  unterscheiden , und  nach  seinen 
Abweichungen  von  der  Norm,  seinen  Varietäten.  Die 
Art,  wie  der  Eiter  sich  bildet,  das  Verhältnifs  des  Ei- 
terungsprozesses zu  anderen  verwandten  Vorgängen, 
aber  auf  der  anderen  Seite  auch  die  Wirkung  der  Ei- 
terung auf  den  Organismus  und  die  Resorption  des  Ei- 
ters sollen  den  Gegenstand  der  folgenden  Untersuchun- 
gen bilden. 

Da  dieser  Gegenstand  zugleich  mit  der  Lehre  von  der 
Entzündung  in  Schriften  aller  Nationen  und  aller  Zeiten  schon 
so  oft  abgehandelt  worden  ist,  so  mufs  hier  natürlich  Vieles 
schon  von  Anderen  Gesagte  wiederholt  werden,  doch  ist  Vieles 
neu,  das  Resultat  eigener  Untersuchungen,  die  leider  nicht  auf 
alle  Seiten  unseres  Gegenstandes  ausgedchut  werden  konnten. 
Ich  will  mir  auch  weiter  kein  Verdienst  anmassen,  als  das, 
einige  Punkte  dieser  Lehre  genauer  geprüft  und  vorzüglich  auf 
die  in  der  Bildung  des  Eiters  stattfindende  Verschiedenheit  nach 
den  Thcilen  > in  welchen  der  Eiter  sich  bildet,  aufmerksam  ge- 
macht zu  haben. 
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Bildung  des  Eiters. 

§.  38. 

Um  den  Vorgang  bei  der  Bildung  des  Eiters  zu  er- 
klären, wurden  seit  den  ältesten  Zeiten  die  mannigfal- 
tigsten Theorien  aufgestellt,  die  wir  weiter  unten  be- 
rühren werden.  Man  sieht  daraus,  dafs  es  schwer 
ist,  über  diesen  Vorgang  etwas  Gewisses  zu  wissen, 
und  in  der  That  haben  auch  Untersuchungen  dieses 
Prozesses  ihre  Schwierigkeiten  ; einmal  nämlich  läfst 
sich  die  Entstehung  des  Eiters  nicht  gut  beobachten, 
vorzüglich  im  geschlossenen  Abszefs,  den  man  doch 
gewöhnlich  als  Norm  der  Eiterbildung  anführt;  denn 
hier  geht  sie  vor  unseren  Augen  verborgen  in  der  Tiefe 
des  Organismus  vor  sich  — dann  lassen  sich  hier  wie 
bei  jeder  Entwickelung  nicht  das  Fortschreiten  selbst, 
sondern  erst  seine  Resöltate,  einzelne  Stufen  der  Ent- 
wickelung, isolirte  Momente  derselben,  beobachten,  das 
Dazwischenliegende,  ihre  Verknüpfung  wird  immer  nur 
Hypothese  bleiben,  welche  sich  in  jedem  Beobachter  sei- 
ner individuellen  Ansicht  nach  anders  gestalten  wird. 
Endlich  ist  es  sehr  schwer,  die  materiellen  Veränderungen 
in  den  festen  und  flüssigen  Theilen  nachzuweisen,  welche 
die  Eiterbildung  begleiten,  also  zu  bestimmen,  wodurch 
denn  vollkommener  Eiter  sich  vom  halbgebildeten,  und 
halbfertiger  Eiter  sich  von  dem  Exsudat  einer  frischen 
Wunde  eigentlich  unterscheidet.  Eine  einfache  Prüfung 
durch  die  Sinne,  nach  Geruch,  Geschmack,  Farbe  u.  dgl. 
reicht  natürlich  nicht  aus  und  eine  genaue  chemische 
Untersuchung  ist  sehr  schwierig,  wird  überdiefs  unzu- 
verlässig durch  den  Umstand,  dafs  bei  der  Ausbildung 
von  Eiterungen  vollkommener  Eiter  mit  halbgebildetem 
u.  s.  w.  gemischt  zu  seyn  pflegt,  also  die  eigentlichen 
Eigenschaften  des  einen  oder  anderen  im  reinen  Zu- 
stande auch  durch  eine  chemische  Untersuchung  nicht 
klar  werden.  Nur  das  Mikroskop  setzt  uns  in  den 
Stand,  die  Entwickelung  der  Eiterkörperchen  genau  zu 
beobachten,  diefs  ist  aber  auch  das  Einzige,  worüber 
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wir  im  Folgenden  sichere,  auf  Beobachtung  gegründete 
Mittheilungen  machen  können  ; die  Entstehung  des  Ei- 
tersermn  läfst  sich  nicht  so  leicht  beobachten,  nur  durch 
schwierige  chemische  Untersuchungen  könnte  man  die 
allmählichen  Veränderungen  in  demselben  während  der 
Ausbildung  der  Eiterung  bestimmen.  Jedenfalls  geht 
die  Bildung  des  Eiterserum  ganz  so  wie  die  übrigen 
Absonderungen  im  Körper  von  Statten. 

Gewöhnlich  wird,  wie  erwähnt,  die  Bildung  des 
Eiters  in  geschlossenen  Höhlen  (sit  venia  verbo)  des 
Zellgewebes,  die  Abszefsbildung,  als  Norm  angenom- 
men, nach  der  man  die  Entstehung  des  Eiters  beschreibt, 
aber  sie  ist,  tief  im  Innern  verhüllt,  zu  schwer  zu  be- 
obachten, so  dafs  sich  immer  viel  Dunkles,  Hypotheti- 
sches in  die  Darstellung  miteinmischt;  wir  betrachten 
daher  zuerst  die  Bildung  des  Eiters  suf  Schleimhäuten, 
welche  frei  vor  unseren  Augen  vorgeheud  ein  Gegen- 
stand unmittelbarer  Beobachtung  ist. 

Entstehung  des  Eiters  auf  Schleimhäuten. 

§.  39. 

Das  Epithelium  der  Schleimhäute  besteht  im  nor- 
malen Zustande  aus  einer  Schichte  von  eigenthümlichen 
mit  Kernen  versehenen  Blasen  (Schleimblasen, 
Epithelium  zellen)  , welche  oben  (S.  SS  ff.)  als  im 
Schleim  sich  vorfindend,  genauer  beschrieben  worden 
sind.  Sie  sind  wie  Bienenzellcn  oder  wie  die  Steine 
des  Strafsenpflasters  aneinandergelegt  und  bilden  in 
dieser  ihrer  Vereinigung  das  Epithelium-,  einzelne  Bla- 
sen lösen  sich  aber  beständig  aus  dieser  Verbindung 
los  und  werden  abgestofsen,  indem  sich  dafür  neue  bil- 
den, so  dafs  also  in  dem  von  diesen  Schleimhäuten  ab- 
gesonderten  Schleim  sich  immer  eine  grofse  Menge 
solcher  Schleimblasen  vorfinden. 

So  verhält  es  sich  beim  normalen  Zustand  der 
Schleimhäute;  sind  aber  diese  gereizt,  entzündet,  so 
sind  die  im  abgesonderten  Schleim  sich  vorfindenden 
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Epitheliunizellen  nicht  mehr  normal , sie  haben  eine 
pathologische  Veränderung  erlitten.  Sie  sind  kleiner 
geworden,  ^/so — 1/io im  Durchmesser,  mehr  rundlich, 
die  Hülle  erscheint  derber,  mehr  mit  Körnchen  besetzt, 
daher  dunkler  als  bei  den  normalen  Schleimblasen;  je 
dunkler,  undurchsichtiger  aber  die  Hülle  wird,  um  so 
weniger  deutlich  schimmert  der  Kern  durch,  den  man 
bisweilen  gar  nicht  mehr  wahrnimmt,  bisweilen  er- 
scheinen auch  an  seiner  Stelle  2 bis  3 kleinere  Kerne. 
Dauert  die  Reizung  länger  fort  oder  wird  sie  gar  ge- 
steigert, so  sind  die  im  abgesonderten  Schleim  befind- 
lichen Körperchen  noch  kleiner  (aber  um  so  häufiger, 
je  kleiner  sie  sind),  nur  yäoo  — V^o'"  grofs , an  der 
Oberfläche  ganz  mit  Körnchen  besetzt,  dunkel,  daher 
undurchsichtig,  so  dafs  man  von  den  Kernen  im  Innern 
Nichts  mehr  wahrnimmt.  Sie  sind  wahren  Eiterkörper- 
chen dem  Aussehen  nach  vollkommen  ähnlich  und  ver- 
halten sich  auch  gegen  chemische  Reageutien  ganz  wie 
diese;  durch  Essigsäure  werden  ihre  Hüllen  aufgelöst 
und  es  bleiben  nur  noch  die  Kerne  übrig,  welche  aus 
einem,  gewöhnlich  aber  aus  2 oder  3 Körnchen  beste- 
hen; nach  Grasmey  er’ s Vorschrift  geprüft  oder  blos 
mit  Alkalien  versetzt  geben  diese  Körperchen  die  für 
den  Eiter  charakteristische  Gallerte;  kurz  die  Abson- 
derung von  Schleimblasen  (Epitheliumzellen)  geht  all- 
mählich durch  eine  Reihe  von  Zwischenstufen  in  eine  Ab- 
sonderung von  Eiterkörperchen  über  (Vgl.  die.Abbildg. 
Fig.  S). 

Da  die  Reizung  selten  in  gleichem  Grade  über  alle 
Theile  einer  Schleimhautpartie  verbreitet  ist,  so  finden 
sich  in  der  Regel  im  ausgeworfenen  Schleime  (bei  par- 
tiellen Entzündungen  oder  Reizungen  immer)  normale 
Schleimblasen,  wahre  Eiterkörperchen  und  alle  mögli- 
chen Zwischenstufen  zwischen  Eiter-  und  Schleimkör- 
perchen zugleich  vor;  nur  bei  einer  Entzündung  "der 
ganzen  Schleimhaut  oder  bei  langer  D auer  einer  Rei- 
zung, bei  chronischen  Katarrhen  u.  s-  w.  findet  man 
fast  blos  Eiterkörperchen,  dann  hat  aber  auch  derAus- 
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wurf  im  Ganzen  eine  gelbliche  Färbung  und  ein  eiter- 
ähnliches  Aussehen  (Vgl.  §.  26). 

Diese  Veränderung  in  der  Absonderung,  aus  der 
von  Schleimblasen  in  die  von  Eiterkörperchen  erfolgt 
so  leicht  und  so  schnell,  dafs  eine  einfache  Congestion, 
eine  blofse  Erhitzung  dazu  hinreicht  und  dafs,  wenn 
jetzt  der  ausgeräusperte  Schleim  normale  Schlcimblaseu 
enthält,  er  nach  wenigen  Stunden  Eiterkörperchen  und 
nach  Verlauf  von  weiteren  3 — 4 Stunden  wieder  nor- 
male Schleimblasen  zeigen  kann.  Es  ist  also  durchaus 
nicht  nöthig,  dafs  eine  Excoriation  oder  gar  eine  Ver- 
schwärung der  Bildung  von  Eiter  auf  Schleimhäuten 
vorausgehe. 

Ob  bei  dieser  Art  von  Eiterbildung  auch  das  eigen- 
thümliche  Eiterserum  abgesondert  wird,  darüber  kann 
ich  aus  der  Erfahrung  nicht  entscheiden,  doch  geschieht 
es  wahrscheinlich. 

Jedenfalls  dient  diese  Beobachtung,  die  Richtig- 
keit der  Gras mey er’ sehen  Eiterprobe  gegen  den  ihr 
von  R.  Froriep  *)  und  Güterbock  (S.  22)  gemach- 
ten Einwurf,  dafs  nach  ihr  auch  der  von  den  Fauces 
und  entzündeten  Schleimhäuten  abgesonderte  Schleim 
Eiter  wäre,  zu  vertheidigen. 

Die  obige  Darstellung  ist  das  Resultat  zahlreicher  Beob- 
achtungen an  ausgeräuspertem  Schleime,  also  Schleim  aus  Nase, 
Mund , Trachea  u.  s.  w. ; es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel, 
dafs  die  übrigen  Schleimhäute  dasselbe  Verhalten  zeigen,  da  in 
den  meisten  derselben  die  gleichen  Epitheliumzellen  schon  nach- 
gewiesen sind.  Wir  theilen  aus  einer  grofsen  Menge  von  Be- 
obachtungen einige  im  Detail  mit: 

Speichel,  mit  Schleim  vermischt  aus  der  Mundhöhle  eines 
Mannes,  dem  wegen  Carciuom  die  eine  Hälfte  der  Mandibula 
herausgenommen  war,  wurde  mehrere  Wochen  nach  der  Opera- 
tion, als  die  Wunden  fast  ganz  geheilt  waren,  untersucht.  — 
Das  Ausgeworfene  war  durchsichtig,  farblos,  enthielt  einen 
aus  zarten  weifslichen  Flöckchen  bestehenden,  gröfstcntheils  in 
Form  von  Wolken  in  der  Flüssigkeit  suspendirten  Bodensatz. 


;;)  Berliner  mediz.  Encyclop.  Bd.  1U.  S.  441. 


Unter  dem  Mikroskop  erschienen  normale  Schleimblasen  mit  ihren 
Kernen,  welche  vorzüglich  beim  Zusatz  von  Jodtinktur  sehr 
deutlich  sichtbar  wurden;  zwischen  ihnen  waren  andere  kleinere 
Blasen  bis  zur  Gröfse  von  VW"  herab  mit  deutlichen  y3oo  — 

1 /'„///  rrrofseu  Kernen,  einzelne  enthielten  2 auch  3 Kerne;  meh- 
rere waren  so  stark  granulirt  und  dunkel,  dafs  man  nur  mit 
Mühe  den  Kern  durchschimmern  sah;  endlich  waren  viele  von 
Eiterkörperchen  gar  nicht  zu  unterscheiden,  diese  verhielten 
sich  beim  Zusatz  von  Essigsäure  auch  ganz  wie  Eiterkörper- 
chen, ihre  Hüllen  wurden  aufgelöst  und  es  blieben  nur  die 
eigenthümlichen,  napfförmig  ausgehöhlten  Kerne  übrig.  Alle 
Uebergangsstufen , von  den  vollkommensten  grofsen  Scbleim- 
blasen  bis  zu  den  Eiterkörperchen  waren  auf’s  Schönste  zu 
sehen,  aber  ohne  bestimmte  Ordnung  untereinander  gemischt. 

Der  Auswurf  von  einem  Manne,  der  an  chronischem  Bron- 
chialkatarrh litt  und  wahrscheinlich  einzelne  Geschwüre  in  der 
'Trachea  und  den  Bronchien  hatte,  zeigte  einzelne  ganz  circum- 
scripte  stecknadelkopf  - bis  erbsengrofse  Flöckchen  von  gelb- 
licher Farbe  in  einen  mehr  zähen  weifslichen  Schleim  eingelagert. 
Unter  dem  Mikroskope  zeigten  sich  diese  gelblichen  Flöckchen 
ausscbliefslicli  als  ein  Aggregat  von  Eiterkörperchen  von  ge- 
wöhnlicher Gröfse,  welche  in  Essigsäure  sich  bis  auf  die  eigen- 
thürnlicben  Kerne  vollständig  auflösten;  der  weifsliche,  diese 
Flöckchen  umgebende  Schleim  enthielt  Schleimblasen , von  den 
gröfsten  und  vollkommensten  an  durch  alle  Zwischenstufen  bis 
zum  vollständigen  Uebergang  in  Eiterkörperchen. 

Schleim  von  mir  selbst,  aus  den  Choanen,  den  Fauces  und 
der  Trachea,  wie  ihn  alle  Gesunde  am  Morgen  ausräuspern,  ent- 
hielt in  der  Regel  eine  Menge  ganz  normaler  Schleimblasen, 
welche  die  weifslichen,  in  der  Form  von  Wolken  in  der  klaren 
Flüssigkeit  schwebenden  Flöckchen  zusammensetzten.  Einmal, 
bei  einer  ganz  geringen  katarrhalischen  Reizung  der  Schleim- 
haut, erschien  diefs  Ausgeräusperte  dem  blofsen  Auge  ganz  wie 
gewöhnlich,  zarte  weifsliche  Strcifchen  in  einer  durchsichtigen, 
farblosen  Flüssigkeit.  Unter  dem  Mikroskop  zeigten  sich  aber 
diese  undurchsichtigen  Flöckchen  nicht  aus  Schleimblasen  be- 
stehend, sondern  aus  kleineren  Körperchen,  VW  — VW" 
grofs,  rund,  zart  granulirt,  einige  wenige  länglich,  dann  V mo'" 
lang.  Die  kleineren  unter  ihnen  glichen  den  Eiterkörperchen 
vollkommen  und  zeigten  beim  Zusatz  von  Essigsäure  die  diesen 
eigenthümlichen  biconcaven  ’/Jjoo  — • Vsoo'"  grofsen  Kerne.  Aus- 
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serdcm  waren  dazwischen  noch  die  kleineren  lfiooo  — i/iaoo"' 
groisen  Körnchen , die  sich  gewöhnlich  im  Eiter  finden.  Diefs 
war  am  2ten  Juni,  am  4ten  waren  im  Auswurf  keine  Eiterkör» 
perchen  mehr,  sondern  blos  normale  Schlciinblasen. 

Beobachtungen,  ähnlich  der  eben  angeführten  habe  ich  in 
grofser  Menge  gemacht. 

Literatur.  Das  in  diesem  §.  Vorgetragene  ist,  so  viel 
ich  weifs , noch  von  Niemand  mitgethcilt  worden ; viele  Beob- 
achtungen  über  die  Veränderungen  , welche  bei  Entzündung  und 
Eiterung  in  verschiedenen  Schleimhäuten  Vorgehen , siehe  bei 
Gen  drin  übers,  v.  Radius.  Bd.  1.  S.  405  — 572,  und  über 
die  verschiedenartigen  Eigenschaften  des  von  verschiedenen 
Schleimhäuten  abgesonderten  Eiters  u.  dgl.  ebendaselbst 
Bd.  2.  S.  417  — 430. 

I 

Entstehung  des  Eiters  an  der  Epidermis  be- 
raubten Hautstcllen  und  in  offenen  Wunden. 

§.  40. 

Die  Entstehung  des  Eiters  in  den  in  der  Ueber- 
sclirift  genannten  Fällen  kann  gleichfalls,  wie  die  auf 
Schleimhäuten,  ein  Gegenstand  unmittelbarer  Beobach- 
tung werden,  wobei  man  nicht  fürchten  darf,  sich  in 
leere  Hypothesen  und  unfruchtbare  Spekulationen  zu 
verlieren.  Wir  stellen  die  Eiterbildung  nach  Excoria- 
tionen  der  Epidermis  und  die  in  eiternden  Wunden 
hier  zusammen,  weil  der  Vorgang  in  beiden  Fällen 
ganz  gleich  ist.  Das  Resultat  unserer  eigenen  mikro- 
skopischen Beobachtungen  über  diesen  Gegenstand  ist 
das  folgende: 

IS  ach  der  Entfernung  der  Epidermis  ebenso  wie 
nach  Wunden  mit  Substanzverlust  oder  allen  anderen 
Wunden,  die  nicht  durch  schnelle  Vereinigung  heilen, 
ergiefst  sich  zuerst  in  die  Wundhöhle  eine  Flüssigkeit, 
welche  im  reinen  Zustande  klar  ist  und  keine  körper- 
lichen Theile  enthält,  öfters  aber  mit  Blut  und  ande- 
ren Wundsecreten  vermischt  ist.  (Wegen  der  chemi- 
schen Bestandteile  dieser  Flüssigkeit  s.  die  Anmkg). 
Nach  einiger  Zeit  erscheinen  in  dieser  Flüssigkeit  ein- 
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xelne  Körnchen,  welche  ziemlich  regelmäßig  rund  sind 
und  anfangs  Viooo  - — Vsoo"'  im  Dehrn,  haben.  Spätei 
nimmt  die  Menge  dieser  Körnchen  zu,  einzelne  darun- 
ter sind  gröfser,  »/goo  — VW"  im  Dehrn.,  allmählig 
sieht  man  ein  einzelnes  solches  dunkles  undurchsichti- 
ges Körnchen,  oder  2 — 3 derselben,  welche  mit  ein- 
ander vereinigt  sind , mit  einem  zarten  durchsichtigen 
Hof  umgeben,  das  Ganze  Vsoo  — Vgoo'"  grofs,  noch 
später  erscheinen  grofsere,  Väoo  — Vioo'"  messende 
Körperchen , in  denen  man  nur  noch  undeutlich  einen 
dunkleren  Kern  in  einer  helleren,  halbdurchsichtigen 
Hülle  wahrnimmt,  endlich  finden  sich  in  der  nun  spar- 
samer werdenden  Flüssigkeit  ausgebildete  Eiterkörper- 
chen, V200  — 1/300'"  grofs,  granulirt.  Von  Essigsäure 
werden  ihre  Hüllen  aufgelöst  und  nur  die  Kerne  blei- 
ben zurück;  die  kleinen  l/iooo  — Vgoo'"  grofsen  Körn- 
chen werden  dagegen  durch  Essigsäure  nicht  verän- 
dert. Diese  kleineren  , gleich  im  Anfänge  abgesonder- 
ten, ^/lOOO  Veoo'"  grofsen  Körnchen  sind  also  jeden- 

falls die  Analoga  der  Eiterkörperchen  bei  der  ersten 
Bildung  des  Eiters,  und  zwar  entsprechen  sie,  weil  sie 
durch  Essigsäure  nicht  verändert  werden,  den  Kernen 
der  Eiterkörperchen.  Ich  glaube  aber  nicht,  dafs  die 
Eiterkörperchen  durch  allmählige’s  Wachsen  jener  Körn- 
chen , welche  in  der  beim  Beginn  der  Eiterung  abge- 
sonderten Flüssigkeit  sich  finden,  entstehen  (S.  dar- 
über unsere  Theorie  der  Eiterbildung). 

Die  folgenden  Mittheilungen  werden  das  eben  Vorgetragene 
begründen  und  deutlicher  machen: 

Am  17.  Juli  Abends  legte  ich  mir  des  Experiments  wegen 
ein  thalergrofses  Cantliaridenpflaster  auf  die  innere  Seite  des 
linken  Vorderarms,  um  dort  eine  Blase  hervorzubringen ; wäh- 
rend der  Nacht  verschob  sich  aber  das  Pflaster,  es  entstand 
keine  Blase,  wohl  aber  wurde  die  Haut  geröthet;  es  wurde 
ein  neues  Vesicans  auf  dieselbe  Stelle  gelegt.  Mittag  um  1 Uhr 
hatte  sich  eine  Blase  gebildet,  etwa  so  grofs  wie  eine  welsche 
Nufs,  voll  gelblichen,  etwas  trüblichen  Serums,  welches  beim. 
Oeffnen  der  Blase  in  einem  Ulirglase  aufgefangen  wurde.  Es 
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bildete  sich  in  diesem  ein  weifslicher , feinem  Staube  ähnlicher 
Bodensatz,  welcher  unter  dem  Mikroskop  als  eine  Anhäufung 
von  Körnchen  und  Körperchen  verschiedener  Gröfse  erschien. 
Die  kleinsten  Körnchen  waren  rund,  inaafseu  yiooo — ■ ‘/soo"', 
andere  Vgoo  — yäoo'" , einige  stellten  kleine  von  einer  zarten 
durchsichtigen  Hülle  umgebene  dunkle  Körnchen  dar,  andere 
waren  dunkel,  undurchsichtig,  mit  noch  kleineren  Körnchen  an 
ihrer  Oberfläche  besetzt.  Die  gröfsten  Körperchen  waren  Yaoo 
— V^o'"  grofs , undurchsichtig , grauulirt , eß  waren  vollkom- 
mene Eiterkörperchen , welche  beim  Zusatz  von  Essigsäure  ihre 
Hülle  verloren  und  die  normalen  Kerne  zeigten  (Vgl.  d.  Abbil- 
dung Fig.  9).  Vou  Blutkörperchen  zeigte  sich  in  der  Flüssig- 
keit keine  Spur.  Die  von  der  Epidermis  entblöfste  Cutis  war 
geröthet,  von  vielen  kleinen  Gefäfscu  durchzogen  und  bei  der 
Berührung  sehr  schmerzhaft,  daher  ein  Cerat  über  die  Wunde 
gelegt  wurde.  — • Abends  4’/a  Uhr  ist  die  der  Epidermis  be- 
raubte, seit  Mittag  mit  Cerat  bedeckte  Cutis  von  einem  dünnen, 
zusammenhängenden  aber  weichen,  wcifslichen  Häutchen  über- 
zogen, das  sich  herabziehen  läfst  und  durch  die  mikroskopische 
Untersuchung  als  ein  Aggregat  von  ganz  normalen  Eiterkörper- 
chen erscheint,  welche  beim  Zusatz  von  Essigsäure  die  gewöhn- 
lichen Kerne  zeigen.  Sie  sind  ganz  regelmäfsig  aneinauderge- 
Iegt  (wie  Fig.  1.  b)  bilden  nur  eine  Schichte,  decken  einan- 
der durchaus  nicht  und  stellen  in  ihrer  Vereinigung  ein  voll- 
kommenes Häutchen  dar. 

Die  folgende  Beobachtung  über  die  Entstebuug  des  Eiters 
in  klaffenden  Wunden  wurde  an  einem  Kaninchen  gemacht; 
dafs  sich  die  Eiterbildung  beim  Menschen  in  einem  ähnlichen 
Fall  ebenso  verhalten  wird,  wird  kaum  Jemand  bezweifeln,  umso 
weniger,  da  sie  mit  der  vorhergehenden  Beobachtung  vollkom- 
men übereinstimmt;  wir  fügen  hier  wieder  die  genauen  Zeitbe- 
stimmungen bei: 

Am  Ilten  Juli  früh  S^Uhr  wurde  an  einem  männlichen 
weifsen  Kaninchen  durch  einen  iyi  Zoll  langen  Schnitt  in  der 
Medianlinie  des  Kopfes  von  den  Augen  aufwärts  bis  zum  Hin- 
terhaupt die  Kopfhaut  und  das  Zellgewebe  bis  auf  den  Kno- 
chen durchschnitten , das  Periost  abgeschabt  und  der  Knochen 
cntblöfst.  Die  Wunde  klaffte  bedeutend,  blutete  aber  wenig; 
es  wurden  ein  Paar  Tropfen  Sublimatauflösung  hineiugebracht, 
um  die  bei  diesen  Thieren  so  schwierig  stattfindeude  Eiterung 
zu  provocireu. 
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Mittag  gcgcu  1 Uhr,  etwa  4 Stunden  nach  der  Ver- 
wundung war  eine  geringe  Menge  einer  durchsichtigen  Flüssig- 
keit in  °die  klaffende  Wunde  ergossen ; diese  zeigte  unter  dem 
Mikroskop  einzelne  Blutkörperchen,  YW"  grols>  zum  Tliei1 
unverändert,  deutlich  biconcav , die  meisten  aber  schon  etwas 
verändert,  eingcscbrumpft ; dazwischen  einzelne  runde  Kügel- 
chen oder  Körnchen,  Yiooo  - Vsoo'"  grofs.  Die  Wunde  wurde 
mehrmals  auscindergezogen,  um  die  schnelle  Vereinigung  zu  hin- 
dern; am  vorderen  Winkel  waren  ihre  Ränder  schon  etwas  ver- 
klebt, der  Knochen  entblöfst,  unverändert,  die  umgebenden 
Weicbtbeile  sehr  wenig  geschwollen. 

Abends  öVaühr.  Die  Wunde  klaffte  stark,  der  Kno- 
chen war  entblöfst,  in  der  Mitte  ganz  blafs  und  weifslicli.  Al- 
les blutige  Exsudat  war  verschwunden , es  fand  sich  in  der 
Wunde  nur  eine  wässerige,  durchsichtige  Flüssigkeit,  welche 
unter  dem  Mikroskop  keine  Spur  mehr  von  Blutkörperchen,  wohl 

aber  eine  Menge  jener  kleinen  Körnchen  oder  Kügelchen,  yiooo  — 

VW"  grofs,  zeigte.  Diese  kleinen  Körnchen  sah  man  auch 
im  Zellgewebe  der  Wundräuder,  wovon  etwas  lierausgenommeu 
und  mikroskopisch  untersucht  wurde,  zwischen  den  Zellgewebs- 
fasern  liegen.  Es  waren  einzelne  Kügelchen,  jedes  vollkommen 
rund  und  für  sich  bestehend  und  dadurch  unterschieden  von  dem 
traubenförmigen , wiewohl  ebenfalls  aus  Körnchen  bestehenden 
Faserstoffexsudat  zwischen  den Zellgewebsfasern,  welches Gluge 
beschrieben  und  Rob.  Froriep  so  schön  abgebildet  hat  *). 
Die  Wundränder  waren  ganz  schlaff,  weifslich,  man  sah  keine 
Spur  von  Entzündungsröthe  und  Geschwulst  an  ihnen. 

Am  12ten  Morgens  Sühr.  Die  Wunde  klaffte  weit, 
die  Wundränder  sind  fast  vernarbt  und  trocken,  ohne  bedeu- 
tende Röthe  oder  Geschwulst,  der  Knochen  entblöfst,  trocken, 
weifs.  In  einer  Excavation  am  hinteren  Wundwinkel  findet  sich 
Eiter;  dieser  zeigt  unter  dem  Mikroskop  vollständig  ausgebildete, 
granulirte  Eiterkörperchen  von  VW"  im  Durchmesser,  welche 
beim  Zusatz  von  Essigsäure  die  normalen  Kerne  zeigen , aber 
auch  viele  kleinere  Köruchen,  Yäoo , Veoo,  Vsoo  — Yiooo'"  grofs. 


®)  Tb.  Gluge,  observationes  nonnullae  microscopicae  fila, 
quae  primitiva  dicunt,  in  inflammatione  spectantes.  Diss, 
inaug.  Berolini  1835;  mit  einer  v. Froriep  gezeichneter 
Tafel. 
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La  finden  sich  alle  Zwischenstufen  zwischen  diesen  kleinsten  Körn- 
chen und  den  vollkommen  nusgebildeten  Eiterkörperchen  (s. 
Fig.  9) ; einzelne  Körnchen  {/soo  — Vooo'"  grofs  , duukel , un- 
durchsichtig ; 2 — 3 solcher  yiono'"  grofsen  Körnchen  in  eines 
vereinigt,  dieser  vereinigte  Kern  mit  einer  zarten  Hülle  umge- 
hen, welche  durchsichtig  oder  wenigstens  durchscheinend,  in  eiu- 
zelneu  Fällen  auch  granulirt  ist,  das  Ganze  Veno — xf\ oo'"  grol’s. 
Die  kleinen  Körnchen  von  Yiooo — Vsoo'"  werden  durch  Essig- 
säure nicht  verändert. 

Die  Wunde  wurde  noch  mehrmals  mit  Höllenstein  betupft, 
um  die  Eiterung  zu  unterhalten  und  eine  Exfoliation  der  Schä- 
delknochen zu  bewirken , aber  Alles  war  vergeblich , die  Wund- 
ränder vernarbten,  näherten  sich  einander  immer  mehr  und  als 
nach  6 Wochen  das  Thier  getödtet  wurde,  hatte  sich  die  Wunde 
fast  geschlossen. 

Die  obenerwähnte  klare  Flüssigkeit  ohne  körperliche Thcile, 
welche  von  der  der  Epidermis  beraubten  Cutis  abgesondert 
wird,  ehe  es  zur  w'ahrcn  Eiterung  kommt,  also  die  Flüssigkeit 
der  durch  Vesicantien,  Verbrennungen  u.  dgl.  vcranlafsten  Bla- 
sen kommt  in  ihren  chemischen  Bestandteilen  ziemlich  mit  dem 
Serum  des  Eiters  überein.  Nach  Margucron1)  enthält 
sie  in  den  Blasen  der  Zugpflaster  7S  Wasser,  IS  Eiweifsstoff, 
2 salzsaures  Natron , 1 Natron , 1 phosphorsauren  Kalk.  Die- 
selben Bestandtheile,  nur  in  etwas  anderem  Verhältnifs  enthiel- 
ten Brandblasen  und  Blasen  vou  Sinapismen  nach  Marguerou2). 
Blasenflüssigkeit  aus  einer  Brandblase  nach  Johu  3)  enthielt 
eine  eigentümliche  tierische  Substanz,  welche  sich  in  Gestalt 
einer  unauflöslichen  Haut  aus  der  wasserhellen  Flüssigkeit  ab- 
sondert Cnack  John  Entzündungsstoff,  nach  meinen  Uuter- 
suchungen  wahre  Eiterkörperchen),  Gallerte,  viel  Wasser,  phos- 
phorsaures Natron  , salzsaures  Natron , kohlensaures  Natron. 

Literatur.  Wir  haben  ziemlich  viele  Beobachtungen 
über  diesen  Tlieil  unseres  Gegenstandes , welche  im  Wesent- 
lichen mit  der  oben  gegebenen  Darstellung  Übereinkommen , die 


1)  Gendrin.  Bd.  2.  S.  414. 

2)  J.  Fr.  John’s  ehern.  Tabellen  des  Thierreichs.  Berlin 
1814.  S.  30. 

3)  A.  a.  0.  S.  31.  — John,  ehern.  Untersuch.  Berlin  bei 
Hitzig  1811.  Bd.  3.  S.  37. 
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wir  aber  erst  bei  der  Aufstellung  einer  Theorie  der  Eiterbildung 
näher  prüfen  werden.  Vgl.  B ur  dach’s  Physiol.  Bd.  5.  S.45G. 
Gendrin  Bd.2.  S.  414  ff.  Bd.  1.  S.  330  — 381»  H.  W o o d , 
Disquis.  physiol.  de  puris  natura  atque  formatione.  Berolini 
1S37.  c.  tabul.  p.  30  seq.  e). 

Entstehung  des  Eiters  auf  der  inneren  abson- 
dernden Fläche  von  serösen  Häuten  und  Syno- 
vialmcmbranen. 

§.  41. 

Wir  müssen  aus  Mangel  eigener  Untersuchungen 
über  diesen  Gegenstand  bei  der  folgenden  Darstellung 
den  Beschreibungen  Anderer  folgen.  Gen  drin  hat 
ziemlich  Viel  hierüber,  nur  Schade,  dafs  seine  Unter- 
suchungen nicht  genau  genug  sind,  indem  sie  ohne  den 
häufigen  und  genauen  Gebrauch  des  Mikroskops  vorge- 
nommen wurden  und  die  Prüfung  durch  die  blofsen 
Sinne  und  durch  einfache  chemische  Mittel  bei  so  sub- 
tilen Gegenständen,  wie  der  vorliegende,  nicht  aus- 
reicht. 

Nach  Gen  drin  ergiefst  sich  bei  der  Entzündung 
der  serösen  Häute  Anfangs  eine  gelblich  gefärbte  durch- 
sichtige, etwas  klebrige,  wässerige  Feuchtigkeit,  wel- 
che das  blaue  Reactionspapier  grün  färbt,  also  alkalisch 
reagirt.  Durch’s  Kochen  gerinnen  in  ihr  weifsliche 
Flöckchen,  sie  ist  also  eiweifshaltig. 

Später  bildet  sich  auf  der  Oberfläche  der  serösen 
Haut  unabhängig  von  jener  Flüssigkeit  eine  graulich 
weifse,  klebrige  Lage  halbgeronnener  Substanz,  welche 
von  der  alkalischen  Flüssigkeit  nicht  aufgelöst  wird, 
daher  nicht  aus  blofsem  Eiweifs  besteht  (?). 


) Dieses  Schriftcheu  erschien  erst,  als  die  erste  Abtheilung 
schon  zum  Thcil  gedruckt  war,  wir  konnten  daher  des 
Verfassers  chemische  Untersuchungen  nicht  berücksichti- 
gen, werden  aber  das  Neue,  was  es  enthält,  im  Nach- 
trag geben. 
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Bei  ausgebildeter  und  weiter  vorgerückter  Entzün- 
dung wird  die  Flüssigkeit  stärker  alkalisch,  setzt  in  der 
Ruhe  eine  von  selbst  gerinnende  (P  faserstoffige)  Sub- 
stanz ab,  und  beim  Kochen  Flocken  von  Eiweifs.  Die 
halbgeronnene  Lage  auf  der  Oberfläche  wird  dicker, 
einer  Pseudomembran  immer  ähnlicher,  soll  fast  ganz 
aus  Faserstoff  bestehen  und  giebt  gedrückt  eine  ziem- 
liche Menge  wässeriger  Flüssigkeit,  womit  sie  imbibirt 
ist,  von  sich.  Diese  Flüssigkeit  setzt  in  der  Ruhe  eine 
staubartige  Materie  zu  Boden,  welche  unter  dem  Mi- 
kroskop als  eine  Anhäufung  von  wahren  Eiterkörper- 
chen erscheint;  aber  sie  sind  seltner,  weiter  von  ein- 
ander entfernt  (?  als  im  guten  Eiter)  und  mittelst  einer 
durchsichtigen,  sich  zu  Fäden  ziehenden  Materie  ver- 
einigt. Dieser  Eiter  soll  sich  aus  verändertem  und  mit 
Eiweifsstoffe  vermischten  Faserstoff  bilden;  bei  sehr 
heftigen  Entzündungen  der  serösen  Häute  jedoch,  wo 
fast  reiner  Eiter  und  in  sehr  grofser  Menge  ergossen 
wird,  soll  sich  derselbe  aus  reinem  Blute  oder  wenig- 
stens halbgefärbtem  Faserstoffe  bilden,  welcher  unmit- 
telbar in  eine  gallertartige,  mehr  oder  minder  mit  kleb- 
rigen , rotlien  oder  rosenfarbigen  Flocken  vermischte 
Substanz  gerinnt  (??  — Unsere  Meinung  über  die  An- 
sicht Gendrin’s,  dafs  die  Eiterkörperchen  unmittel- 
bar aus  den  Blutkörperchen  durch  eine  Metamorphose 
derselben  entstehen,  s.  weiter  unten). 

In  der  von  den  Synovialmembranen  abgeson- 
derten Flüssigkeit  fand  ich  beim  normalen  Zustande 
derselben  durchaus  keine  unter  dem  Mikroskop  wahr- 
nehmbaren körperlichen  Theile,  Kügelchen  u.  dgl;  nach 
Vauquelin’s  chemischer  Analyse  enthält  sie  Eiweifs- 
stoff und  Faserstoff;  nach  Hildebrandt  Wasser 
mit  etwas  Eiweifs , Kochsalz  und  Natron. 

Sobald  sich  Entzündung  in  diesen  Häuten  entwickelt, 
soll  sich  eine  flüssige,  wenig  klebrige  Flüssigkeit  er- 


J)  Hild  eb  ran  d t’ s Encycl.  Th.  1.  H.  7.  p.  1520.  John 
ehern.  Tab.  d.  Thicrr.  S.  12. 
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cicfsen  und  ein  flockiger,  klebriger  und  faseriger  Nie- 
derschlag erfolgen.  Selbst  bei  sehr  kurzer  und  gerin- 
ger Entzündung  findet  man  immer  Eiter  in  der  Gelenk- 
höhle,  was  von  der  gesundheitsgemäfsen  Gegenwart 
des  Faserstoffs  in  der  Synovie  abhängen  soll  (?). 

Literatur.  Geudrin.  Bd.  2.  S.  408  ff.  Bd.  1.  S.  49 
252.  Wegen  der  Beschaffenheit  und  den  chemischen  Bestand- 
teilen des  von  Synovialhäuten  abgesonderten  Eiters  vgl.  Wood 
S.  21. 

Entstehung  des  Eiters  in  geschlossenen  Abs- 
zessen im  Zellgewebe. 

§•  42. 

Diese  Art  der  Eiterbildung  ist  bei  weitem  die  ge- 
wöhnlichste, in  der  chirurgischen  Praxis  am  häufigsten 
vorkommende  und  doch  kennt  man  den  Hergang  bei 
derselben  noch  sehr  wenig,  weil  der  ganze  Prozefs  in 
der  Tiefe,  vor  unseren  Augen  verborgen  vor  sich  geht 
und  erst  das  Resultat  desselben,  der  gebildete  Eiter, 
Gegenstand  unserer  Beobachtung  wird.  Wir  hatten 
hierüber  gleichfalls  keine  Gelegenheit  zu  eigenen  Un- 
tersuchungen und  müssen  daher  den  Darstellungen  An- 
derer folgen.  Gendrin  und  Froriep  schildern  den 
Vorgang  folgendermafsen : 

Schon  im  gesunden  Gewebe  findet  sich  beständig 
eine  dünne,  eiweifsähnliche  Flüssigkeit,  welche  abnorm 
angehäuft  die  Veranlassung  zuOedem  bildet.  Sie  zeigt 
unter  dem  Mikroskop  keine  Spur  von  Kügelchen  und 
gerinnt  beim  Kochen  zum  Theil,  nicht  aber  freiwillig, 
enthält  also  Eiweifs , aber  keinen  Faserstoff.  So  wie 
das  Zellgewebe  sich  entzündet,  wird  ebenfalls  diese 
Flüssigkeit  in  ihm  angetroffen,  das  Zellgewebe  erscheint 
geröthet.  Später  wird  die  abgesonderte  Materie  mehr 
gallertartig,  geronnen,  die  Blättchen  des  Zellgewebes 
werden  weniger  dehnbar  und  nachgiebig,  verlieren  ihre 
Elasticität  und  Zähigkeit,  werden  undurchsichtig  und 
die  einzelnen  von  ihnen  umschlossenen  Zellen  sind  nicht 
mehr  permeabel.  Fettbläschen  in  demselben  bekommen 
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ein  gelapptes  Ansehen , und  verwandclu  sich  in  eine 
röthliche  und  gelbliche,  weiche,  halbflüssige  Masse, 
welche  im  ganzen  entzündeten  Zellgewebe  vertheilt  vor- 
kommt. Bei  einem  heftigen  Grade  der  Entzündung  ist 
die  ergossene  gallertartige  Flüssigkeit  dunkelroth,  mit 
Blut  gemischt  oder  besteht  aus  reinem  Blute,  was  nach 
Froriep  von  der  Zerreifsung  kleiner  Gefäfschen  her- 
koramt.  Im  Entzündungsheerde  selbst  findet  man  reines 
Blut,  welches  m.  od.  w.  geronnen  ist,  an  den  Grenzen 
gallertartige  Erfüllung  von  röthlicher  Farbe;  in  gröfse- 
ver  Entfernung  vom  Mittelpunkte  ist  die  ergossene  Flüs- 
sigkeit dünner,  von  gelblicher  Farbe,  endlich  an  den 
äussersten  Grenzen  wässerig  und  ungefärbt. 

Bei  mikroskopischer  Untersuchung  dieser  Theile  fin- 
det man  in  der  Mitte,  in  der  blutigen  geronnenen  Ma- 
terie die  Blutkügelchen  , ihres  Farbestoffes  beraubt,  an 
der  Grenze  dieser  gefärbten  Materie  in  dem  erfüllten, 
röthlichen  Theile  sind  die  Kügelchen  seltner,  gröfsten- 
theils  ungefärbt  und  gleich  den  anderen  durch  eine  schleim- 
artige, durchsichtige,  farblose  Materie  getrennt,  welche 
in  den  vom  Mittelpunkte  entfernteren  Stellen,  wo  man 
nur  noch  eine  Flüssigkeit  mit  unregelmäfsig  zerstreuten 
Kügelchen,  denen  des  halbgeronnenen  Blutwassers  ähn- 
lich findet,  in  gröfserer  Menge  vorhanden  ist. 

Wird  die  Entzündung  nicht  zertheilt,  sondern  geht 
sie  in  Eiterung  über,  so  erkennt  man  an  einzelnen 
Stellen  zwar  noch  jene  geronnene  gallertartige  Materie, 
an  anderen  Orten  erscheint  sie  aber  trübe,  graugelb 
und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  sie  sich  der  eiterigen 
Ausschwitzung  nähert,  diese  läfst  sich  nicht  an  einer 
mehr  oder  minder  verdickten  und  gallertartigen,  sondern 
an  einer  weifslich  gelben  und  flüssigen  Feuchtigkeit, 
die  weniger  gleiche  Beschaffenheit  und  weniger  festen 
Zusammenhang  mit  dem  erkrankten  Gewebe  zu  haben 
scheint,  leicht  erkennen.  Unter  dem  Mikroskop  be- 
merkt man  in  der  eiterigen  Flüssigkeit  die  eigenthüm- 
lichen  Körperchen  des  Eiters,  an  den  Grenzen  der  ei- 
terigen Erfüllung  und  an  den  Stellen  , wo  die  infiltrirte 


1G1 


Flüssigkeit  eitrig  zu  werden  anfängt,  findet  man  die 
Kügelchen  des  wirklichen  Eiters  mit  kleinen  anderen 
gemengt,  welche  etwas  von  der  grau  rosenrothen  Farbe 
der  Blutkügelchen  haben , die  nach  ihrem  Austritte  aus 
den  Gefäfsen  ihres  Farbestoffes  beraubt  worden  Sind. 

Zu  dieser  Zeit  finden  sich  nach  Froriep  im  ent- 
zündeten Zellgewebe  weifse,  gallertartige,  sich  in  Fä- 
den ziehende,  halbdurchsichtige  Theilchen  oder  Fetzen, 
welche  keine  Spur  von  Organisation  zeigen.  Diese 
Flocken  hängen  zuerst  mit  dem  umgebenden  Zellge- 
webe genau  zusammen  und  scheinen  fast  eine  Masse 
mit  ihm  zu  bilden;  je  mehr  aber  die  Eiterung  zuStande 
kommt,  desto  mehr  lösen  sich  diese  Flocken  von  dem 
umgebenden  Zellgewebe,  so  dafs  sie  endlich  frei  in 
der  ergossenen  Flüssigkeit  liegen  und  bei  der  Auslee- 
rung des  Eiters  mit  diesem  fortgeschwemmt  werden. 
Diese  Flocken  sind  die  von  den  Chirurgen  sogenannten 
Eiterpfropfe.  Man  hat  sie  fürTheile  des  abgestor- 
benen Zellgewebes  gehalten , damit  haben  sie  aber  gar 
keine  Aehnlichkeit.  Zellgewebe,  welches  durch  die 
Heftigkeit  der  Entzündung  abstirbt,  röthet  sich,  wird 
infiltrirt  und  verliert  seine  Zähigkeit  und  Elasticität ; 
in  den  sogenannten  Eiterpfropfen  dagegen  findet  sich 
keine  Spur  von  rother  Gefäfsinjektion  vor.  Auch  kom- 
men bisweilen  mit  diesen  unorganisirten  Flocken  ein- 
zelne mechanisch  abgelöste  Zellgewebstheilchen  vor, 
diese  zeigen  aber  alle  Charaktere  des  entzündeten  Zell- 
gewebes, welche  eben  erwähnt  wurden.  Ebenso  be- 
stimmt unterscheiden  sich  davon  die  durch  Entzünduno- 
veränderten Fettbläschen. 

Der  gebildete  Eiter  ist  entweder  im  Zellgewebe 
gleichmäfsig  vertheilt  oder  in  einzelnen  Höhlen  gesam- 
melt; in  beiden  Fällen  grenzt  sich  nun  die  Entzündung 
bestimmter  ab,  das  Zellgewebe  wird  blasser,  zeigt  eine 
matte,  weifse  Farbe  und  ist  verdickt.  Ist  der  Eiter  in 
eine  AbszefshÖhle  vereinigt,  so  ist  in  dem  diese  umge- 
benden Zellgewebe  kein  Eiter  infiltrirt,  sondern  ein 
gelbes,  durchsichtiges,  oft  gallertartiges  Serum  ergos- 
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sen,  welches  nach  Aussen  hin  immer  mehr  abnimmt, 
je  mehr  sich  das  Zellgewebe  dem  normalen  Zustande 
nähert.  Am  Weitesten  nach  Aussen  zeigt  das  Zellge- 
webe noch  alle  Spuren  der  einfachen  Entzündung,  ist 
geröthet,  unnachgiebig,  unelastisch  und  leicht  zerreifs- 
licli,  zeigt  aber  eine  gröfsere  Dichtheit,  wahrschein- 
lich defswegen,  weil  durch  die  in  die  Abszefshöhle  er- 
gossene Flüssigkeit  die  umgebenden  Zellgewebsblätter 
nach  allen  Seiten  hin  zusammengedrängt  werden. 

Literatur.  Gendrin.  Bd.  2.  S. 382  ff.  Froriep  in 
der  Berliner  rnediz.  Encycl.  Bd.  10.  S.  436  ff. 

Bedingungen  der  Eiterung  und  Verhältnisse 
unter  denen  sie  stattfindet. 

Bedingungen  der  Eiterbildung. 

§•  43. 

Die  Eiterung  bildet  sich  nur  im  lebenden  Körper 
und  in  lebendigen  Theilen , nicht  in  abgestorbenen,  ne- 
krotischen aus ; sie  steht  also  unter  dem  Einflüsse  der 
Lebenskraft  und  ist  weit  entfernt,  ein  auf  rein  chemi- 
schen Prinzipien  oder  gar  auf  einer  blofsen  Fäulnifs 
der  Säfte  beruhender  Prozefs  zu  seyn.  Sie  ist  aber 
kein  normaler,  bei  gesundem  Zustande  des  Organismus 
stattfiudender  Vorgang,  sondern  vielmehr  ein  patholo- 
gischer Prozefs  und  tritt  nur  ein,  wenn  einzelne 
Theile  des  Organismus  auf  bestimmte  Weise  krankhaft 
verändert  sind.  Die  materiellen  Veränderungen,  welche 
in  den  eiterabsondernden  Theilen  bei  einer  jeden  Eiterung 
wesentlich  Vorgehen,  sind  bis  jetzt  noch  nicht  ermittelt. 

Der  gewöhnlichen  Annahme  nach  ist  freilich  die 
Entzündung  eine  notlnvendige  Bedingung  zur  Eiter- 
ung, so  dafs  also  jeder  Theil,  der  Eiter  absondert, 
vorher  in  den  Zustand  der  Entzündung  versetzt  worden 
seyn  raufs;  aber  wir  können  diese  Behauptung  nur 
dann  gelten  lassen,  wenn  der  Begriff  der  Entzündung 
im  weitesten  Sinne  genommen  wird.  Beschränkt  man 
den  Namen  „Entzündung“  auf  die  Fälle,  wo  Geschwulst, 
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Hitze  und  erhöhte  Röthe  des  entzündeten  Theilcs  vor- 
handen ist,  so  kann  sich  auf  Schleimhäuten  offenbar 
Eiter  bilden  ohne  eigentliche  Entzündung-,  dagegen 
nmfs  der  Eiterbildung  auf  der  entzündeten  Cutis  oder 
in  Wunden  mit  Substanzverlust  jedenfalls  eine  Ergiefs- 
ung  einer  serösen  Flüssigkeit  vorausgehen.  Ebenso 
scheint  Eiterbildung  in  einem  geschlossenen  Abszefs 
nur  dann  zu  erfolgen,  wenn  vorher  Exsudation  einer 
plastischen  Lymphe  in’s  Zellgewebe  stattgefunden  hat. 
Wie  sich  aber  diese  plastische  Lymphe  und  überhaupt 
die  bei  der  exsudativen  Entzündung  abgesonderten  Flüs- 
sigkeiten zum  später  sich  bildenden  Eiter  verhalten, 
ist  bisher  noch  nicht  ermittelt. 

Wir  haben  schon  in  der  Einleitung  erklärt,  dafs  wir  uicht 
daran  denken , das  Verhältnifs  der  Eiterung  zur  vorausgegan- 
genen Entzündung  und  alle  die  verschiedenen  bei  der  Entstehung 
des  Eiters  contribuirenden  Dinge  liier  vollkommen  erschöpfend 
vorzutragen;  daher  wir  in  diesem  und  den  nächstfolgenden  §§. 
nur  kurze  Andeutungen  geben,  gleichsam  nur  die  Ueberschriften 
von  Rubriken,  welche  erst  spätere  Forschungen  ausfüllen  wer- 
den, die  aber  doch  um  eine  Uebcrsicht  über  das  Gauze  des 
Gegenstandes  zu  erlangen,  wenigstens  angedeutet  werden  müssen. 

Literatur.  Miescher  S.  174  ff.  und  über  das  Ver- 
hältnifs  der  exsudativen  zur  suppurativen  Entzündung  S.  192  ff. — > 
John  Thomson  Bd.  1.  S.  460  ff. 

Einflufs  der  Nerven  auf  die  Eiterung. 

$ 44. 

Dafs  die  Nerven  auf  die  Bildung  des  Eiters  einen 
bedeutenden  Einflufs  haben,  ist  schön  a priori  wahr- 
scheinlich. Versuche  von  Schröder  van  der  Kolk 
und  Kon  in  g haben  gezeigt,  daß  bei  Thieren,  welchen 
der  Nervus  cruralis  und  ischiäditus  durchschnitten  war, 
Verletzungen  des  Fufses  keine  Eiterung  veraulafsten, 
die  Wunde  blieb  bleich  , frei  von  Entzünduiigszeichen, 
mit  einer  Kruste  bedeckt,  während  eine  Verletzung  des 
anderen  I uises,  wo  beide  Nerven  unverletzt  geblieben 
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waren , die  Ausbildung  einer  gutartigen  Eiterung  und 
die  Entstehung  von  Granulationen  zur  Folge  hatte. 

Es  scheint  daraus  hervorzugehen,  dafs  nach  aufge- 
hobenem Eintlufs  der  sensiblen  und  motorischen  Nerven 
das  Vermögen  der  Theile,  Eiter  zu  producircn  vermin- 
dert oder  verändert  ist.  Aehnlich  wirken  auch  Gemüths- 
affekte,  Angst,  Kummer  u.  s.  w.  auf  die  Eiterung,  gute 
Eiterungen  gehen  durch  solche  Einflüsse  gewöhnlich  in 
die  Absonderung  eines  schlechten,  serösen  Eiters  über. 

Von  ungleich  gröfserer  Wichtigkeit  wäre  es  aber 
ohne  Zweifel,  den  Einflufs  der  die  Gefäfse  begleiten- 
den organischen  Nerven  auf  die  Eiterung  auszumitteln. 

Literatur.  Das  Genauere  über  die  oben  erwähnten  Ver- 
suche findet  sich  in:  Schröder  van  der  Kolk  Observat. 
anat.  patholog.  1826.  p.  14.  — Güterbock  p.  4.  — Ko- 
ni ng  Dissertat.  de  vi  nervoruin  in  ossium  regeneratione.  Tra- 
jecti  ad  Rhen.  1834*  Müller’s  Archiv  1836.  Jahresbericht 
S.  195. 

Vorkommen  der  Eiterung. 

§•  45. 

Eiterung  kann  in  allen  Theilen  des  menschlichen 
Körpers  Vorkommen,  in  allen  Geweben  mit  Ausnahme 
des  Horngewebes,  aus  dem  die  Oberhaut,  Nägel  und 
Haare  bestehen,  des  Schmelzes  der  Zähne  und  wahr- 
scheinlich der  Zahnsubstanz  selbst. 

Nicht  in  allen  Geweben  jedoch  bilden  sich  Eiterun- 
gen gleich  schnell  und  gleich  leicht  aus  (s.  d.  folg.  §.) ; 
ebenso  findet  sich  auch  bei  manchen  Individuen  eine 
viel  gröfsere  Geneigtheit  zu  Eiterbildungen  überhaupt 
(Diathesis  purulenta),  als  bei  anderen;  bei  solchen  Per- 
sonen, die  man  in  der  Volkssprache  süchtig  nennt, 
reicht  die  geringste  Veranlassung  hin,  Eiterung  hervor- 
zurufen, eine  unbedeutende  Verwundung  u.  dgl.,  worauf 
bei  einem  Anderen  nicht  auf  gleiche  Weise  Disponirten 
keine  Suppuration  gefolgt  wäre  *). 

- 

°)  Eineu  Fall,  der  ohne  Zweifel  Iiichcrgchört , führt  Rieb- 
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Auch  bei  Thieren  kommt  Eiterung  vor,  und  zwar 
wahrscheinlich  bei  allen  Säugthiercn,  wiewohl  hier  die 
Geneigtheit  zur  schnellen  Vereinigung  von  Wunden 
ohne  Eiterbildung  viel  gröfser  ist,  als  beim  Menschen. 
Man  hat  Eiterung  beobachtet  bei  Hunden,  Pferden,  Maul- 
eseln, beim  Rindvieh,  Schweinen,  bei  Kaninchen  u.  s.w. 
Bei  allen  anderen  Thieren  bildet  sich  wahrscheinlich 
nie  Eiter,  bei  Vögeln  und  Amphibien  hat  man  mehrmals 
vergebliche  Versuche  gemacht  durch  verschiedene  Reiz- 
mittel Eiterung  zu  erregen. 

Literatur,  üeber  das  Vorkommen  der  Eiterung  bei 
Thieren  a.  Güterbock  S.  1 u,  2,  Pauli  de  vulner.  sanau- 
dis  S.  105. 

Die  Entstehung  von  Eiter  bei  Fröschen  wollen  Gen  drin 
(Bd.  2.  S.  393  ff.)  und  Kaltenbrunn  er  (Experimenta  circa 
statum  sanguinis  et  vasorum  in  inÜammatione.  Monachii  1826) 
beobachtet  haben,  was  Andere  läugnen.  Ich  konnte  bei  Frö- 
schen durch  Aetzung  mit  Kali  causticum  und  mit  concentrirten 
Mineralsäuren  nie  Eiterung  hervorbringen ; einmal  beobachtete 
ich,  dafs  der  ganze  auf  diese  Weise  gereizte  Hinterfufs  des 
Tbieres  bis  au’s  Kniee  abgestofsen  wurde,  ohne  dafs  Eiterung 
eintrat, 

Zeit,  die  zur  Eiterbildung  nötkig  ist. 

§.  46. 

Eiterung  kann  sich  in  sehr  kurzer  Zeit  ausbilden, 
vorzüglich  in  Organen,  die  schon  ihrer  Natur  nach  ab- 
sondernde sind,  wo  also  nicht  erst  eine  absondernde 
Fläche  geschaffen  werden  mufs,  sondern  nur  die  spezi- 
fische Secretion  in  eine  Eitersecretion  umgewandelt  zu 
werden  braucht. 

Am  schnellsten  geschieht  diefs  auf  den  Schleim- 
häuten, wo  binnen  wenigen  Stunden  die  Bildung  von 
Epitheliumzellen  in  die  von  Eiterkörperchen  übergehen 
kann.  Eine  in  die  Urethra  gebrachte  Bougie  soll  schon 
nach  5 Stunden  einen  eiterigen  Ausflufs  bewirken. 


ter  an  in  seiner  chirurgischen  Bibliothek  Bd.  4.  St.  1. 
1789.  S.  44.  Er  ist  aus  Schmucker  cutlehut. 
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Auf  serösen  Häuten  kann  gleichfalls  die  Abson- 
derung von  Serum  in  sehr  kurzer  Zeit  In  die  von  Eiter 
übergehen. 

Länger  dauert  es,  bis  die  Suppuration  in  Wunden 
erfolgt,  hier  tritt  die  Eiterung  erst  1 1fi,  2,  3 Tage 
nach  geschehener  Verwundung  ein,  ja  bisweilen  noch 
später.  Diefs  richtet  sich  zum  Tlieil  nach  der  Gröfse 
der  Wunde,  dem  Stand  der  Kräfte  u.  s.  w.  •,  hei  kleinen 
Wunden  und  hei  erethischer  Constitution  tritt  die  Ei- 
terung sehr  bald  ein ; eine  kleine  gerissene  Hautwunde 
an  meinem  eigenen  Daumen  war  schon  14  Stunden  nach 
der  Verwundung  mit  einigen  Tropfen  ganz  ausgebilde- 
ten Eiters  erfüllt. 

Die  längste  Zeit  wird  erfordert  zur  Ausbildung  des 
Eiters  in  verschlossenen  Abszessen;  in  günstigen  Fäl- 
len dauert  es  mehrere  Tage,  bisweilen  selbst  Wochen, 
ja  Monate,  bis  der  Abszefs  reif  und  gehörig  mit  Eiter 
angefüllt  ist. 

Theorie  der  Eiterbildung. 

§.  47. 

Von  Hippokrates  an  bis  auf  die  neuesten  Zeiten 
sind  eine  Menge  Theorien  der  Eiterbildung  aufgestellt 
^vordem  Bald  sollte  das  Blut  nach  dem  Einen  ausser- 
halb, nach  Anderen  noch  in  den  Gefäfsen  durch  eine 
Art  Fäulnifs  in  Eiter  verwandelt  werden,  bald  der  Eiter 
ein  modificirtes  Blutserum  seyn.  Einige  glaubten,  dafs 
die  im  Blute  circulirende  Crusta  phlogistica  beim  Her- 
vortreten aus  den  Gefäfsen  zu  Eiter  werde,  Andere, 
dafs  der  Eiter  durch  eine  Umwandlung  des  Fettes  ent- 
stehe u.  dgl.  Wir  könnten  leicht  ein  Paar  Bogen  mit 
der  Darstellung  und  Bekämpfung  dieser  verschiedenen 
Theorien  anfüllen ; aber  diefs  wäre  verlorene  Mühe  und 
könnte  höchstens  dienen , die  Neugierde  des  Lesers  zu 
befriedigen  ::). 


*)  Wem  daran  liegt,  diese  verschiedenen  Theorien  kcnieti 
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Das  Folgende  soll  ein  Versuch  seyn,  darzustellen, 
was  wir  beim  gegenwärtigen  Stand  unserer  Kenntnisse 
über  den  Vorgang  bei  der  Eiterbildung  mit  Gewifsheit 
oder  wenigstens  mit  Wahrscheinlichkeit  wissen  können, 
wobei  alle  Annahmen  a priori  ausgeschlossen  bleiben 
und  nur  einzelne  wahrscheinliche  Hypothesen  Platz  fin- 
den, die  zur  nähern  Verknüpfung  von  anerkannten 
Thatsachen  dienen. 

Der  Eiter,  die  in  der  ersten  Abtheilung  genauer 
beschriebene  Flüssigkeit,  findet  sich  fertig  gebildet 
durchaus  nicht  im  Organismus  beim  normalen  Zustande 
desselben  vor,  weder  im  Blute,  noch  in  der  Lymphe, 
im  Fette  u.  s.  w.,  ebensowenig  ist  je  bewiesen  worden, 
dafs  er  durch  blofse  Fäulnifs,  durch  eine  rein  che- 
mische Veränderung  aus  Blut,  Blutserum,  Fett  u.  dgl. 
entstehen  könne;  die  oben  erwähnten  Theorien,  welche 
dergleichen  Ansichten  aufstellen,  sind  also  blofse  aller 
Wahrscheinlichkeit  ermangelnde  Hypothesen.  Die  Ei- 
terbildung ist  jedenfalls  eine  vitale  Erscheinung,  be- 
dingt von  der  eigenthümlich  modificirten  Lebenskraft 
selbst,  wie  die  Bildung  der  Galle,  des  Speichels  u.  s.  w., 
also  eine  Secretion. 

Aber  der  Eiter  ist  keine  homogene  Flüssigkeit,  er 
ist  eine  Emulsion  von  körperlichen  Theilen  — • den  Ei- 
terkörperchen — in  einer  Flüssigkeit  — dem  Eiter- 
serum. 

Dafs  die  Bildung  des  Eiterserum  eine  grofse  Aeliu- 
lichkeit  mit  den  übrigen  normalen  Secretionen  hat,  der 
Gallensecretion,  Speichelsecretion  u.  s.  w.,  ist  offenbar; 
sie  unterscheidet  sich  aber  von  den  übrigen  Secretionen 


zu  lernen,  der  findet  ziemlich  vollständige  Darstellungen 
derselben  in  den  folgenden  Werken: 

Langen!) eck  Nosologie  und  Therapie  der  chirurgi- 
schen Krankheiten,  Bd.  2.  S.  1 — Cö. 

Mies  eher  S.  172— ISO. 

A.  Schneider  über  die  Eiterbildung.  Inauguralab- 
liaudlg,  Ansbach  1834. 


1G8 


dadurch,  dafs  sie  eine  krankhafte  Absonderung  ist, 
nicht  beim  normalen  Zustande  des  Organismus  vor- 
koramt;  dafs  sie  ferner  nicht,  wie  diese  normalen  Ab- 
sonderungen an  einen  bestimmten  Ort  gebunden 
ist,  sondern  unter  gewissen  Bedingungen  fast  an  jeder 
Stelle  des  Organismus,  in  jedem  Gewebe  sich  ausbilden 
kann ; endlich  durch  die  e igenthü ml iche Natur  ihres 
Secretes:  während  nämlich  jede  der  normalen  Abson- 
derungsflüssigkeiten durch  ein  sehr  differenzirtes  Secret 
von  ganz  eigenthümlichen  chemischen  Eigenschaften 
charakterisirt  ist,  die  Galle  durch  GallenstofF,  Gallen- 
harze etc.,  der  Urin  durch  Harnstoff,  Harnsäure,  ist 
das  Eiterserum  sehr  indifferent,  in  seinen  chemischen 
Bestandtheilen  schwankend,  dem  Serum  der  serösen 
Häute  und  dem  Blutserum  sehr  ähnlich. 

Wie  der  Vorgang  bei  jeder  Secretion  noch  sehr  in 
Dunkel  gehüllt  ist,  so  auch  der  bei  der  Bildung  des 
Eiterserura.  Doch  kommt  man  hier  eher  noch  als  bei 
den  übrigen  Absonderungen  mit  der  Annahme  einer 
blofsen  Exosmose  aus,  so  zwar,  dafs  die  flüssigen 
Theile  des  Blutes  ohne  den  Faserstoff  durch  die  Ge- 
fäfswandungen  durchdrängen  und  das  Eiterserum  bilde- 
ten : diese  Annahme  würde  erklären , warum  sich 
überall  Eiter  bilden  kann,  wo  Blut  fliefst,  ist  aber  eine 
blofse  Hypothese;  genauere  chemische  Untersuchungen 
müssen  bestimmen , ob  sie  haltbar  ist. 

Wir  betrachten  nun  die  Entstehung  der  Eiterkör- 
perchen und  legen  hier  die  Entstehung  des  Eiters  auf 
Schleimhäuten  zu  Grunde. 

Die  Schleimhäute  sind  (vgl.  §.22  und  39)  im  norma- 
len Zustande  mit  einem  Epithelium  bedeckt,  welches 
aus  kernhaltigen  Blasen  besteht,  die  ganz  regelmäfsig 
wie  die  Steine  des  Strafsenpflasters  an  einander  gereiht 
sind  und  wovon  einzelne  beständig  abgestofsen  werden. 
Diese  Blasen  oder  Epitheliumzellen  bilden  sich  ohne 
Zweifel  aus  der  Schleimhaut,  als  aus  ihrer  Matrix 
heraus,  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dafs  sie  in  der  von 
der  Schleimhaut  .abgesonderten  Flüssigkeit  entweder 


durch  eine  Art  Gerinnung  in  derselben  entstehen,  wie 
die  Kügelchen  im  geronnenen  Eivveifs  oder  durch  ein 
ihnen  eigentümliches  Leben  sich  bilden,  wie  die  Infu- 
sorien durch  Generatio  aequivoca  entstehen  sollen  *). 
Gegen  die  eine  Annahme  spricht  ihre  regelmäfsige 
Form,  ihre  Zusammengesetztheit,  da  sie  förmlich  orga- 
nisirt  sind,  einen  Kern  und  eine  diesen  umgebende 
Hülle  haben , gegen  die  letztere  ihre  Unbeweglichkeit, 
ihr  beständiges  Vorkommen  im  normalen  Zustande  des 
Organismus,  der  gänzliche  Mangel  aller  Lebenser- 
scheinungen , indem  ihnen  auch  die  an  den  Spermato- 
zoen  beobachteten  nicht  zukommen ; gegen  beide  Annah- 
men ihre  regelmäfsige  Anordnung  im  Epithelium;  nie 
würden  Körper  anderswo  als  an  der  Oberfläche  der 
Schleimhaut  erzeugt  und  später  erst  miteinander  ver- 
bunden eine  so  regelmäfsige  Schichte  darstellen  können. 

Diese  Ansicht  ist  nun  die  Basis  für  eine  richtige 
Beurtheilung  der  Entstehung  und  Bedeutung  der  Eiter- 
körperchen» Unter  gewissen  Bedingungen  nämlich  wer- 
den anstatt  der  Schleimblasen  Eiterkörperchen  auf 
den  Schleimhäuten  gebildet;  man  sieht  aber  deutlich, 
dafs  hierbei  nicht  etwa  ein  Vorgang,  die  Bildung  der 
Epitheliumzellen , aufhört,  während  ein  anderer  davon 
verschiedener,  die  Bildung  von  Eiterkörperchen,  auf- 
tritt,  sondern  dafs  beides  ein  und  derselbe  Prozefs 
ist,  ntxr  qualitativ  verschieden.  So  wie  die  Schleim- 
haut gereitzt  wird,  finden  sich  im  ausgeworfenen  Schleim 
in  einer  continuirlichen  Reihe  alle  Zwischenstufen  zwi- 
schen den  Schleimblasen  und  Eiterkörperchen  (s.  d.  Ab- 
bildung Fig. 8)  und. Niemand,  der  dieses  gesehen,  wird 
zweifeln,  dafs  die  Eiterkörperchen  ganz  so  wie  die 
Schleimblasen  von  der  Oberfläche  der  Schleimhaut  selbst 
als  ihrer  Matrix  abgesondert  werden,  und  dafs  ihre 
Bedeutung  die  ist,  so  wie  die  Epitheliumzellen  zu  einer 

) T u r p i n ( Annal.  des  Sciences  notur.  Avril  1837.  S.  209 
suiv.)  scheint  diefs  zu  glauben  , indem  er  diese  Blasen 
„vivautcs“  nennt. 
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Schichte  vereinigt,  ein  Analogon  des  Epithelium  auf  der 
eiternden  Schleimhaut  zu  bilden;  oft  sieht  inan  auch, 
dafs  von  Schleimhäuten  abgesonderter  Eiter  eine  Art 
dünnen  Häutchens  bildet,  in  welchem  die  Eiterkörper* 
chen  ganz  regelmäfsig  zu  einer  Art  Membran  verbun- 
den sind,  wie  die  Epitheliumzellen  im  normalen  Zu- 
stande; so  sah  ich  es  in  dem  beim  Tripper  abgesonder- 
ten Eiter  (s.  d.  Abbildg.  Fig.  1.  b). 

Es  fragt  sich  nun:  geht  bei  dev  Eiterbildung  auf 
Schleimhäuten  jede  einzelne  Epitheliumzelle  durch  eine 
an  ihr  vorgehende  Metamorphose  in  ein  Eiterkörperchen 
über,  oder  nicht?  Wir  müssen  diese  Frage  verneinen, 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  Einmal  läfst  sich 

schwer  begreifen , wie  ein  so  zusammengesetzter  Kör- 
per, wie  die  Epitheliumzellen  sind,  in  so  kurzer  Zeit 
in  einen  nur  xf\  so  grofseu  und  ganz  andere  chemische 
Eigenschaften  darbietenden,  was  doch  die  Eiterkörper- 
chen charakterisirt,  übergehen  könnte;  ferner  inüfsten, 
da  die  Schleimblasen  oft  0 mal  so  grofs  sind,  als  die 
Eiterkörperchen , also  auf  einer  gleich  grofsen  Fläche 
6 mal  so  viel  Eiterkörperchen  Platz  haben  als  Epithe- 
liumzellen, wenn  immer  eine  der  letzteren  in  eines  von 
den  ersteren  übergienge,  bedeutende  Zwischenräume 
zwischen  den  einzelnen  Eiterkörperchen  sich  vorlinden, 
was  nicht  der  Fall  ist,  da  man,  wie  erwähnt,  biswei- 
len sieht,  dafs  die  Eiterkörperchen  eine  zusammen- 
hängende Haut  bilden.  Ueberdiefs  findet  man  bei 
ausgebildeten  Entzündungen,  welche  sich  über  eine  ganze 
Schleimhaut  gleichmäfsig  erstrecken,  bei  Tripperu,  hef- 
tigen katarrhalischen  Entzündungen  immer  blos  Eiter- 
körperchen, nie  Epitheliumzellen  oder  Modificationen 
derselben  im  Auswurf  und  es  wäre  doch  sonderbar, 
wenn  sich  gerade  hier  die  Körperchen  nur  dann  ab- 
stofsen  sollten,  wenn  sie  zu  vollkommenen  Eiterkörper- 
chen geworden  sind,  während  in  anderen  Fällen,  bei 
partiellen  Entzündungen,  sich  doch  auch  reine  Epithe- 
liumzellen und  Zwischenstufen  abstofsen.  Wir  müssen 
also  annelmien,  dafs  die  Schleimhaut,  welche  im  nor- 


171 


malen  Zustande  blos  Epitlieliumzellen  aus  sich  hervor- 
sprossen lalst , bei  veränderter  Qualität,  bei  leichter 
Reizung,  Zwischenstufen  zwischen  Epitlieliumzellen  und 
Eiterkörperchen  bildet,  welche,  selbst  wenn  sie  nicht 
abgestofsen  worden  wären,  ihrer  Natur  nach  nie  in 
Eiterkörperchen  übergegangen  seyn  würden. 

Aus  dem  eben  Vorgetragenen  läfst  sich  nun  mit 
mehr  als  blofser  Wahrscheinlichkeit  folgern , dafs  die 
Eiterkörperchen  bei  Eiterungen  auf  Schleimhäuten  von 
der  Schleimhaut  unmittelbar  gebildet  werden,  nicht 
etwa  durch  eine  Gerinnung  von  im  Eiter  befindlichen 
Faserstoff  im  Momente  der  Absonderung  u.  s.  w.  ent- 
stehen (dagegen  spricht  auch  ihre  zusammengesetzte 
Struktur)  , dafs  sie  ferner  ihrer  eigentlichen  Bedeutung 
nach  bestimmt  sind,  zu  einer  Art  Membran  aneinander- 
gereiht, wie  die  Epitlieliumzellen  das  Epithelium  der 
normalen,  so  das  der  eiternden  Schleimhäute  zu  bilden. 

Wir  hoffen  aber,  im  Folgenden  nachweisen  zu  kön- 
nen, dafs  diese  Ansicht  von  der  Entstehung  und  Be- 
deutung der  Eiterkörperchen  nicht  blos  für  die  Eiterung 
auf  Schleimhäuten,  sondern  für  jede  Eiterung  ohne  Aus- 
nahme gilt.  Um  bei  einem  so  complicirten  Gegenstände 
alle  Verwirrungen  zu  vermeiden,  trennen  wir  die  bälle, 
wo  die  Eiterung  schon  ausgebildet  ist,  ein  eigentliches 
Eiter  sezernirendes  Organ  oder  Fläche  besteht,  von  de- 
nen, wo  die  Eiterung  erst  im  Entstehen  begriffen  ist 
und  sich  noch  kein  eigentliches  Organ  der  Eiterung  ge- 
bildet hat.  Beide  Fälle  betrachten  wir  abgesondert. 

Alle  eiternden  Flächen,  wenn  sie  nicht  schon  ihrer; 
Natur  nach  absonderud  sind,  wie  die  Schleimhäute,  sind 
mit  einer  eigentümlichen  Bildung  bedeckt,  den  Gra- 
nulationen (vgl.  den  folgden  §.);  diese  sind  überall 
dieselben,  mögen  sie  nun  auf  Knochen  wurzeln , Mus- 
keln und  Zellgewebe  zu  ihrer  Grundlage  haben  , oder 
aus  der  äusseren  Haut  hervorsprossen.  Es  haben  aber 
diese  Granulationen,  vorzüglich  die  Modificationen  der- 
selben, welche  lang  bestehende  Geschwüre  und  Fisteln 
auskleiden  und  die  man  Geschwürmembranen  nennt,  die 
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gröfste  Aehullchkeit  mit  wahren  Schleimhäuten,  nicht 
nur  ihren  physikalischen  Eigenschaften,  dem  äusseren 
Aussehen  nach,  worauf  schon  Meckel  aufmerksam  ge- 
macht hat,  sondern  auch  in  ihren  chemischen  Eigen- 
schaften, wie  Sebastian  nachgewiesen  hat1).  Dar- 
aus läfst  sich  schon  mit  Wahrscheinlichkeit  schliefsen, 
dafs  die  Eiterbildung  überhaupt  sich  verhalten  möge, 
wie  die  auf  den  Schleimhäuten  nachgewiesene,  aber 
diese  Wahrscheinlichkeit  wird  zur  Gewifsheit  durch  die 
Beobachtung,  dafs  von  eiternden  Wunden  und 
Geschwüren  manchmal  statt  der  Eiterkör- 
perchen wahre  Epitheliumzellen  oder  Zwi- 
schenstufen zwischen  diesen  und  den  Eiter- 
körperchen abgesondert  werden.  So  zeigte  Ei- 
ter von  einer  nach  der  Amputation  einer  Brust  zurück- 
gebliebenen eiternden  Fläche  mehrere  Wochen  nach 
der  Operation  ganz  deutlich  solche  Uebergänge  von 
Eiterkörperchen  in  Schleimblasen  mit  ihren  eigenthüm- 
lichen  Kernen.  Eiter  aus  den  nach  Erweichung  und 
Vereiterung  von  Hauttuberkeln  zurückgebliebenen  Höh- 
len , nachdem  schon  längst  keine  von  den  eigenthüm- 
lichen,  anfangs  in  ihm  beobachteten  Körperchen  (§.34) 
mehr  vorgekommen  waren  und  die  Excavationen  sich 
in  Geschwüre  verwandelt  hatten,  enthielt  nach  einiger 
Zeit  unter  grofsen,  normalen  Eiterkörperchen  m.  od.  w. 
vollkommene  Schleimblasen.  Solche  Schleimblasen  fand 
ich  ferner  im  Eiter  aus  einem  Chanker,  im  Eiter  von 
Tinea  capitis,  vorzüglich  aber  im  Eiter  aus  einem  chro- 
nischen Drüsenabszefs  am  Halse  in  grofser  Menge. 
Nimmt  man  zu  diesen  Beobachtungen  die  schon  oben 
erwähnte  Thatsache,  dafs  die  Eiterkörperchen  häufig 
ganz  regelmäfsig  zu  einer  Art  Membran  aneinanderge- 
reiht  sind,  ähnlich  der,  welche  die  Epitheliumzellen 
bilden,  so  verschwinden  gewifs  alle  Zweifel,  welche 
man  gegen  unsere  Ansicht  von  der  Bildung  und  Bedeu- 
tung der  Eiterkörperchen  uocli  liegen  könnte. 


1)  Müll  er’ s Archiv  1S36.  p.  612. 


Wahrscheinlich  verhält  sich  die  Eiterbildung  auf 
serösen  Häuten  ganz  so  wie  auf  Schleimhäuten, 
um  so  mehr,  da  Valentin")  auch  im  Secret  des  Herz- 
beutels solche  Epitheliumzellen  gefunden  hat;  doch  feh- 
le» genauere  Untersuchungen  hierüber. 

Wir  betrachten  nun  die  Entstehung  des  Eiters  in 
den  Fällen , wo  sich  noch  kein  eigentliches  Eiter  ab- 
sonderndes  Organ,  keine  Granulationen  gebildet  haben; 
also  die  Ausbildung  der  Eiterung  bei  frischen  Wunden, 
in  Abszessen  u.  s.  w. 

Die  Art,  wie  sich  eine  Schleimhaut  in  eine  Eiter 
absondernde  Fläche  umwandelt,  haben  wir  schon  be- 
trachtet: der  Secretion  von  normalen  Scjileimblasen 

• * 

folgt  eine  von  Zwischenstufen  zwischen  Schleim-  und 
Eiter -Körpern,  die  nach  und  nach  den  letzteren  im- 
mer ähnlicher  werden,  endlich  werden  blos  wahre  Ei- 
terkörperchen sezernirt.  Die  Zahl  derselben  ist  gröfser, 
als  die  der  Epitheliumzellen , welche  in  derselben  Zeit 
bei  unveränderter  Secretion  abgesondert  worden  wären, 
theils  weil  die  Eiterkörperchen  kleiner  sind  als  die  Epi- 
theliumzellen und  daher  auf  einer  und  derselben  Fläche 
mehr  von  jenen  als  von  diesen  sich  bilden  können,  theils 
wohl  auch,  weil  in  Folge  des  vermehrten  Stoffwech- 
sels bei  der  Reizung  die  Bildung  und  Abstofsung  die- 
ser Körperchen  überhaupt  rascher  erfolgt.  Wie  die 
Absonderung  des  Eiterserum  auf  den  Schleimhäuten  er- 
folgt, läfst  sich  nicht  leicht  nachweisen ; klar  aber  ist 
aus  dem  eben  Angeführten,  dafs  Schleimhäute  jahre- 
lang Eiter  absondern  können,  ohne  dafs  darum  Substanz- 
verlust, eine  Zerstörung  ihres  Gefüges  erfolgt,  wie- 
wohl natürlich  eigentliche  Geschwüre  mit  Substanzver- 
lust auf  Schleimhäuten  eben  so  gut  Vorkommen  können, 
als  an  anderen  Theilen. 

Ausbildung  der  Eiterung  in  o f f en  e n • Wun  d e n 
und  auf  der  Epidermis  beraubten  Hautstel- 
len. Hier  kann  nicht,  wie  auf  den  Schleimhäuten,  eine 


2)  Rejiertoriuui  für  Anatomie  und  Physiologie  1S36.  S.  279. 
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schon  bestehende  normale  Secretion  in  eine  andere,  ab- 
norme,  übergehen;  es  existirt  vor  der  Verwundung  etc. 
gar  keine  Secretion,  diese  mufs  vielmehr  erst  neu  ge- 
bildet werden  und  es  läfst  sich  schon  a priori  vermu- 
then,  dafs  der  Vorgang  hiebei  verschieden  seyn  möge 
von  dem  auf  Schleimhäuten. 

In  beiden  Fällen  (§.40)  besteht  die  erste  Absonde- 
rung in  einer  klaren,  wasserhellen  Flüssigkeit,  welche, 
weiin  sie  nicht  mit  Blut  etc.  gemischt  ist,  gar  keine 
körperlichen  Theile  enthält.  Ob  diese  Flüssigkeit  die- 
selben chemischen  Bestandtheile  hat  wie  das  Eiterse- 
rum ist  nicht  ausgemacht;  es  ist  wahrscheinlich,  mufs 
aber  durch  genaue  chemische  Untersuchungen  erst  noch 
bestätigt  werden.  Wie  diese  Flüssigkeit  entsteht,  ob 
durch  Ausschwitzung  aus  den  Gefäfsen  oder  auf  andere 
Weise  lassen  wir  dahin  gestellt  seyn.  In  ihr  finden 
sich  nach  einiger  Zeit  kleine  Körnchen,  yiooo  — Vsoo'" 
grofs,  also  viel  kleiner  als  die  Eiterkörperchen,  in  Es- 
sigsäure nicht  löslich,  dem  chemischen  Verhalten  nach 
also  wahrscheinlich  mit  der  Kernsubstanz  der  Eiterkör- 
perchen übereinkommend.  Wie  entstehen  nun  diese 
Körnchen  und  wie  verhalten  sie  sich  zu  den  später  er- 
scheinenden Eiterkörperchen  ? Der  gewöhnlichen  An- 
nahme und  der  Ansicht  von  Grasmeyer,  von  Pear- 
son  etc.  3)  nach  bilden  sich  diese  Körnchen  durch  Ge- 
rinnung von  Faserstoff  oder  coagulabler  Lymphe  (wohl 
eins  und  dasselbe  — Verf.)  in  der  abgesonderten  Flüs- 
sigkeit und  bilden  die  Rudimente  der  Eiterkörperchen, 
welche  durch  den  allfaähligen  Wachsthum  dieser  Körn- 
chen entstehen  sollen.  4)  Mir  scheint  diese  Annahme 
verwerflich,  und  zwar  aus  folgenden  Gründeu:  Nie- 
mand hat  noch  beobachtet,  dafs  in  einer,  wiewohl  or- 


3)  Vgl.  Burdacli’s  Pbysiol.  Bd.  5.  S,  456  ff. 

4)  Diese  Ansicht  scheinen  wenigstens  die  Obengenannten 
und  Andere , welche  sich  mit  dem  Gegenstaude  beschäf- 
tigten, zu  haben,  wiewohl  ich  sie  nirgends  bestimmt  aus- 
gesprochen fand. 
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ganischen  Flüssigkeit  durch  blofse  chemische  Gerin- 
nung oder  Praecipitation  sich  so  regelmäfsige , mit  ei- 
ner organischen  Struktur  vei'sehene,  aus  Kern  und  Hülle 
bestehende  Körperchen  bilden,  wie  die  des  Eiters;  die 
Körnchen,  welche  sich  bei  der  Gerinnung  des  Eiweifses, 
des  Faserstoffes,  des  Schleimes  unter  gewissen  Ver- 
hältnissen bilden,  sind  offenbar  gar  nicht  mit  den  Eiter- 
körperchen zu  vergleichen,  sind  viel  kleiner,  unregei-“ 
mäfsiger,  zeigen  keine  organische  Struktur  und  sind 
nicht  aus  mehreren'  chemisch  verschiedenen  Substanzen 
zusammengesetzt;  dafs  aber  die  Einwirkung  der  benach- 
barten Weichtheile,  der  Wundflächen  auf  die  gerinnen- 
den Theile  eine  solche  Veränderung  ausüben  sollte,  ist 
ebenso  unwahrscheinlich , es  läfst  sich  nicht  denken, 
wie  diefs  zugehen  sollte.  Auf  der  andern  Seite  spricht 
die  Analogie  mit  der  Bildung  des  Eiters  auf  Schleim- 
häuten u.  s.  w.  dafür,  dafs  diese  Körnchen,  wie  die 
Eiterkörperchen  bei  ausgebildeter  Eiterung,  von  der 
Oberfläche  der  Wundränder  oder  der  excoriirten  Cutis 
selbst  abgesondert  werden ; wie  nämlich  die  Schleim- 
haut bei  einer  beginnenden  nicht  ausgebildeten  Reizung 
nicht  wahre  Eiterkörperchen,  sondern  nur  modificirte 
Epitheliuinzellen  absondert,  so  werden  auch  von  den 
Wundflächen  bei  noch  nicht  vollständig;  ausgebildeter 
Eiterung  nur  unvollkommene  Eiterkörperchen  abgeson- 
dert. ln  dem  Maafse  als  die  Eiterung  ihrer  höchsten 
Vollkommenheit  sich  nähert  werden  auch  die  abgeson- 
derten Körperchen  immer  mehr  vollkommenen  Eiterkör- 
perchen ähnlich,  aber  selbst  bei  lange  dauernder  Ei- 
terung können  einzelne  kleine  Stellen  durch  neue  Rei- 
zungen, Druck  beim  Verband  u.  s.  w.  'immer  wieder 
auf  eine  niedere  Stufe  der  Eiterung  zurückgebracht 
werden,  wo  sie  blofs  Körnchen  absondern,  und  wir 
dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  selbst  hei  länger 
dauernden  Eiterungen  zwischen  den  Eiterkörperchen 
auch  manchmal  einzelne  Körnchen  zu  finden,  ln  der  Re- 
gel enthält  ,,pus  bonum  et  laudabile“  von  einer  üppig 
granulirenden  Fläche  blos  ausgebildete  Eiterkörperchen. 
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Dafs  aber  bei  länger  eiternden,  mit  Granulationen  ver- 
sehenen Wunden  oder  Hautgeschvvüren  die  Bildung  und 
Bedeutung  der  Eiterkörperchen  dieselbe  ist,  wie  bei 
den  Schleimhäuten  wurde  schon  oben  nachgewiesen; 
wegen  eines  Einwurfes,  den  man  allenfalls  noch  machen 
könnte,  s.  d.  Anmkg. 

Wie  die  Eiterkörperchen  sich  in  Abszessen  ausbil- 
den, ist  durch  direkte  Beobachtungen  noch  nicht  aufge- 
klärt, doch  ist  wahrscheinlich  ihre  Entstehung  auch 
hier  ganz  analog  der  eben  vorgetragenen. 

Fassen  wir  kurz  die  Resultate  des  Vorgetragenen 
zusammen,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

Die  Eitersecretion  besteht  aus  zwei  von  einander 
verschiedenen  Momenten , der  Absonderung  von  Serum, 
und  der  von  Körperchen. 

Die  Absonderung  des  Eiterserum  als  einer  Flüssig- 
keit hat  die  gröfste  Aehnlichkeit  mit  den  normalen 
Secretionen  überhaupt;  sie  erfolgt  wahrscheinlich  un- 
mittelbar aus  dem  Blute,  vielleicht  ohne  Vermittelung 
einer  eigentlichen  absondernden  Fläche. 

Die  Absonderung  der  Eiterkörperchen  hängt  von 
der  eiternden  Fläche  ab,  von  dieser  selbst  als  ihrer 
Matrix  sprossen  die  Körperchen  aus;  es  ist  ihre  Ten- 
denz und  Bestimmung,  auf  ihr  aneinandergereiht  ein 
freilich  wandelbares  Epithelium  zu  bilden.  Die  Abson- 
derung der  Eiterkörperchen  erfolgt  nur,  wenn  sich  ein 
eigentliches  Eiter  absonderndes  Organ  ausgebildet  hat, 
mag  dieses  nun  neu  entstehen,  wie  bei  den  Granulatio- 
nen oder  durch  blofse  qualitative  Veränderung  der  Se- 
cretion  ein  schon  vorher  bestehendes  sich  dazu  umbil- 
den , wie  bei  den  Schleimhäuten.  Bei  unvollkommener 
Ausbildung  der  Eiterung  werden  auch  nur  unvollkom- 
mene Eiterkörperchen  producirt,  entweder  blofse  Körn- 
chen, wie  bei  frischen  Wunden,  oder  Mittelstufen  zwi- 
schen Eiter-  und  Schleimkörpern,  auf  Schleimhäuten. 

Für  die  eben  bekämpfte  Ansiebt,  dafs  die  Eiterkörperchen 
zuerst  ganz  kleine  Körnchen  wären,  welche  «eh  m ergossenen 
Eitcrscruiu  bildeten  und  alhnählig  immer  mehr  wuchsen,  bis  s 
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<lie  normale  Gröfse  erreicht  hätten  , scheinen  einige  Beobach- 
tungen von  Home1 2)  undAuten  rieth  ü)  zu  sprechen.  Diese 
behaupten  nämlich,  wenn  man  eine  eiternde  Fläche  sorgfältig 
abwische  und  dann  den  neu  sich  absoudernden  Eiter  bald  darauf 
untersuche,  so  enthalte  er  Kiigcleheu  kleiner  als  die  Eiter- 
körperchen, welche  sich  erst  in  einiger  Zeit  zu  vollkomme- 
nen Eiterkörperchen  ausbildeten  uud  d\e,  sobald  die  Flüssig- 
keit, in  der  sie  entstehen,  vom  lebenden  Körper  getrennt  würde, 
nicht  mehr  wüchsen.  Bür  ist  derselbe  A ersuch  bei  mehrmaliger 
Wiederholung  nie  gelungen ; selbst  beim  sorgfältigsten , zarte- 
sten Abtupfen  der  eiternden  Fläche  mit  Charpie  oder  einem  fei- 
nen Schwamm  wurde  immer  eine,  wenn  auch  mit  blofsem  Auge 
nicht  wahrnehmbare  Blutung  aus  deu  Granulationen  erregt,  so 
dafs  die  abgesonderte  Flüssigkeit  unter  dem  Mikroskop  eine 
Menge  tlieils  unveränderter,  theils  halb  oder  bis  auf  die  Kerne 
aufgelöster  Blutkörperchen  zeigte,  was  die  Erkennung  der  klei- 
nen , von  Home  beobachteten  Kügelchen , wenn  sie  auch  wirk- 
lich in  der  Flüssigkeit  waren,  trübte.  Güterbock  (S.  6) 
fand  iu  dem  von  einer  abgewischten  und  abgetrockneten  Wunde 
frisch  abgesonderten  Eiter  immer  Eiterkörperchen.  Aber  selbst 
wenn  die  Beobachtung  von  Home  und  Autenrieth  richtig- 
ist,  so  lälst  sich  das  Erscheinen  der  kleinen  Kügelchen  uud 
Körnchen  ganz  ungezwungen  dadurch  erklären,  dafs  durch  die 
reizende  Wirkung  des  Abwischens  und  Abtrockuens  auf  die  sehr  zar- 
ten Granulationen  eine  Excoriation  derselben  erfolgt  und  die  voll- 
kommene Eiterung  für  eine  kurze  Zeit  auf  eine  uiedere  Stufe 
zurückgebracbt  wird,  wo  blos  Körnchen,  aber  noch  keine  voll- 
ständigen Eiterkörperchen  abgesondert  werden , wie  beim  An- 
fang einer  Eiterung  nach  frischer  Verwundung.  Wenn  alle 
Eiterkörperchen  aus  kleinen  Körnchen  in  der  abgesonderten 
Flüssigkeit  allmählich  heranwüchsen,  so  miifste  man  ja  in  jedem 
Eiter  ausser  den  normalen  Eiterkörperchen  sehr  viele  zur  Hälfte, 
Zweidrittel,  Dreiviertel  u.  s.  w.  ausgebildete  Körperchen  an- 
treffen, was  doch  in  der  Regel  nicht  der  Fall  ist.  A\renn  man 
bisweilen  noch  kleine  Körnchen  im  Eiter  trifft  (vgl.  §.  (j) , so 
läfst  sich  die  Entstehung  dieser  sehr  leicht  durch  eiue  au  ein- 
zelnen Stellen  noch  unausgebildete  Eiterung  erklären. 

1)  Burdacb’s  Physiol.  Bd.  5.  S.  456 — 457. 

2)  Hdbch.  d.  empir.  inenschl.  Physiologie.  Tübingen  1802. 

Bd.  2.  S.  119.  ' 
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Wood  (S.  32)  hat  eine  Beobachtung  über  die  Entstehung 
der  Eiterkörperchen , welche  unsere  Ansicht  vollkommen  bestä- 
tigt. Er  machte  den  Versuch  er  einem  jungen  Manne,  bei  dem 
iu  Folge  einer  schlecht  behandeltcu  Verwundung  die  llund  und 
eiu  Thcil  des  Armes  in  oberflächliche  Gangrän  übergegaugeu 
war;  nachdem  die  brandigen  Theile  abgestol’sen  waren,  bildete 
die  innere  Seite  der  Hand  eine  gutartige  eiternde  Oberfläche ; 
auf  ihr  wurden  die  Versuche  angestellt.  Als  die  Fläche 
sorgfältig  abgewaschen  und  dadurch  von  Eiter  etc.  gereinigt  j 
worden  war,  wurden  auf  sie  ganz  feine  Glinnuerblättchen  ge- 
legt, an  welche  sich  die  neue  Secretion  anlegeu  sollte,  und 
diese  unmittelbar  unter  das  Mikroskop  geLracht.  Das  erste, 
nach  2 Minuten  wieder  entfernte  Blättchen  zeigte  weder  Eiter- 
körperchen noch  kleinere  Körnchen,  sondern  war  mit  eiuer  sehr 
dünnen  Schichte  einer  ganz  durchsichtigen  Substanz  bedeckt, 
sie  war  von  Kanälchen  durchzogen  und  auf  diese  Weise  die 
ganze  Oberfläche  in  eine  grofse  Menge  Lamellen  von  ziemlich 
gleicher  Gröfse  abgetheilt.  Die  einzelnen  hatten  y^o — 1Jaß/u 
(0,0015  — 0,002S  Zoll  Engl.)  im  Durchmesser,  zeigten  eine 
grauulirte  Struktur  und  hatten  einen  Fleck  iu  der  Mitte.  Fünf 
Minuten  nach  dem  Abwischen  waren  ausser  den  eben  beschrie- 
benen Lamellen  auch  Eiterkörperchen  sichtbar,  welche  uur  et- 
was gröfser  waren  als  die  gewöhnlichen  und  von  ovaler  Form. 
Wood  glaubt,  dafs  die  Eiterkörperchen  aus  den  erwähnten 
Lamellen  entstünden.  Nach  10  Minuten  waren  die  Körperchen 
in  so  grofser  Anzahl  abgesondert,  dafs  man  schon  jene  Lamel- 
len nicht  mehr  deutlich  unterscheiden  konnte.  Aus  dieser  Be- 
schreibung und  aus  der  vou  Wood  gegebenen  Abbildung  gebt 
aber  mit  Bestimmtheit  hervor,  dafs  jene  Lamellen  Epithelium- 
zellen  sind , ja  Wood  selbst  hält  sie  dafür.  Diese  Beobach- 
tung , die  um  so  unparteiischer  ist,  da  Wood  selbst  sie  nicht 
erwartete  und  nicht  erklären  konnte,  bestätigt  unsere  Theorie 
auf  eine  evidente  Weise. 

Von  einigen  Beobachtern,  von  Home  x),  von  Gen  drin2), 
wird  behauptet,  die  Eiterkörpereben  seyen  weiter  Nichts,  als 
die  ihres  Farbestoffes  beraubten  und  sonst  noch  etwas  verän- 
derten Blutkörperchen.  Wiewohl  nun  diese  Ansicht  schon  durch 


1)  Burduch’s  Physiologie.  Ed.  5.  S-  458. 

2)  Bd.2.  S.  3SS  ff. 
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die  von  mir  naebgewiesene  Entstehungsweise  der  Eiterkörperchen 
nus  Epitheliiunzellen  alle  Wahrscheinlichkeit-  verliert,  so  wäre 
doch  möglich,  dafs  sich  in  ciuzclneu  Fällen  im  Inneren  des 
Körpers,  in  geschlossenen  Abszessen,  die  Körperchen  des  Eiters 
aus  denen  des  Blutes  bildeten.'  Wir  unterwerfen  daher  die  von 
Gen  drin  für  seine  Ansicht  aufgcstellten  Gründe  einer  Prüfung; 
sie  sind  die  folgenden: 

])  Wenn  man  mit  Blut  vermischten  Eiter  untersucht,  so 
sicht  man  unter  dem  Mikroskope  die  allmählige  Umwandlung 
der  Blutkörperchen  in  Eiterkörperchen , man  sieht  zuerst , wie 
jeue  ihren  Farbestoff  abgebeu,  der  in  Streifen  in  den  Zwischen- 
räumen erscheint;  sie  werden  daun  farblos  oder  röthlichgrau, 
später  werden  sie  dunkel  und  graugelb;  solche  Kügelchen  sind 
nach  Gen  drin  gewissermasseu  halb  eiterartig;  wenn  endlich 
ein  Kügelchen  der  Art  gröfser  erscheint  als  die  des  Blutes  (ich 
glaube  bestimmt,  dafs  Gen  drin  diefs  nie  gesehen  hat),  wenn 
es  auf  dem  Objektivglase  des  Mikroskops  in  einigen  Augen- 
blicken runzlich  wird,  dann  ist  es  ein  vollendetes  Eiterkörperchen. 

2)  Wenn  man  ein  Haarseil  durch  eine  oben  unterbundene 
und  mit  Faserstoffgerinnsel  gefüllte  Arterie  zieht,  so  erfolgt 
eine  allmählige  Erweichung  und  Umwandlung  der  gerinnbaren 
Substanz  in  Eiter.  Bringt  man  in  eine  vorher  entleerte  xlrterie 
Schrotkörner  oder  Quecksilber,  so  verschliefst  sich  das  Lumen 
des  Gefäfses  durch  einen  gerinnbaren  Stoff,  um  deu  fremden 
Körper  herum  bildet  sich  aber  Eiterung,  indem  sich  der  abge- 
sonderte Faserstoff  erweicht  und  in  Eiter  verwandelt  wird 
(Gebdrin  S.  3S9). 

3)  Wenn  man  eine  Auflösung  von  salpetersaurem  Silber 
oder  ätzendem  Kali  in  eine  Arterie  oder  Vene  spritzt,  in  welcher 
der  Kreislauf  momentan  unterbrochen  ist,  dann  wieder  Blut 
Lineinläfst,  aber  auf  beiden  Seiten  von  der  EinspHtzuugsstelle 
unterbindet,  so  gerinnt  das  Blut,  entfärbt  sich,  erweicht  sich 
und  wird  zuletzt  zu  Eiter  (Gen drin  S,  390). 

4)  ln  der  durch  mechanische*  oder  chemische  Mittel  in  Ent- 
zündung versetzten  Schwimmhaut  des  Frosches  soll  man  die 
noch  innerhalb  der  Gapillargefäfse  erfolgende  Umwandlung  der 
Blutkörperchen  in  Eiterkörperchen  und  das  Hcranstrcteu  der 
letzteren  aus  den  Gefäfsen  unter  dem  Mikroskope  wahruchmen 
können  (Gen  drin  S.  392  ff.). 

Aus  den  Versuchen  2)  und  3)  soll  hervorgehen,  dafs  er- 
gossenes Blut;  Faserstoff  etc.  unmittelbar  in  Eiter  übergehen 
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könne,  aber  sie  haben  keine  beweisende  Kraft ; mäh  kann  eben 
so  gut  anuehmen,  dal's  das  Ergossene  resorbirt  wird,  während 
gleichzeitig  die  umgebenden,  entzündlich  gereizten  Theile  des- 
Organismus  Eiter  absondern.  Für  den  unmittelbaren  Ucbergaug 
der  Körperchen  des  lllutes  in  die  des  Eiters  sprechen  nur  der 
erste  und  der  vifcrte  von  den  angeführten  Gründen.  Der  unter  1) 
angeführte  IJebergang  der  Körpereben  des  Blutes  in  die  des 
Eiters  gründet  sich  allerdings  auf  eine  wahre  Beobachtung,  ist 
aber  nur  scheinbar.  Dieselbe  Veränderung,  wodurch  die  Blut- 
körperchen hier  zu  Eiterkörperchen  werden  sollen , erleiden  sie 
auch,  nur  viel  schneller,  durch  Zusatz  von  Wasser.  Sie  ver- 
lieren ihre  glatte  Oberfläche,  werden  runzlich , trauhig,  indem 
sie  Vorsprünge  und  Auswüchse  bekommen;  ihre  regelmäfsige 
doppelt  napfförmige  Gestalt  geht  in  eine  unbestimmt  kugelige 
über;  sie  gleichen  allerdings  auf  den  ersten  Anblick  Eiterkör- 
perchen, sind  aber  coustant  kleiner  — nie  sah  ich  ein  auf  diese 
Weise  verändertes  Blutkörperchen  wachsen  — und  zeigen  heim 
Zusatz  von  Essigsäure  durchaus  nicht  die  charakteristischen, 
napfförmig  ausgehöhlten  Kerne  der  Eiterkörperchen.  Bei  län- 
gerer Einwirkung  des  Wassers  werden  sie  allmählig  ihrer  Hül- 
len beraubt  und  es  bleiben  die  hlofsen  Kerne  übrig  (vgl.  S.  84). 
Es  wird  aber  gewifs  Niemanden  eiufallen,  vorher  normale,  nur 
durch  Wasser  veränderte  Blutkörperchen  für  Eiterkörperchen 
zu  halten. 

Der  unter  4)  angeführte  Grund , die  Beobachtung  am 
lebenden  Frosch,  ist  selbst  nicht  begründet.  Ausser  Kalten- 
brunnerund  Gen  drin  konnten  alle  übrigen  Beobachter  keine 
Spur  von  wahrer  Eiterung  am  Frosch  entdecken.  Ich  seihst 
konnte  ebensowenig  als  meine  Vorgänger  durch  zahlreiche  Ver- 
suche verschiedener  Art  beim  Frosche  eine  wahre  Eiterung 
bervorrufen  (vgl.  §.  45). 

Die  vou  Gen  drin  vorgebrachten  Gründe  sind  also  unge- 
nügend, um  den  unmittelbaren  Uebergaug  der  Blutkörperchen 
in  Eiterkörperchen  zu  beweisen. 

Literatur.  Miescher  S.  174  ff.  Andral  Bd.  1.  S.304. 

Granulationen. 

$.  48. 

Eine  jede  eiternde  Fläche,  hei  der  die  ursprüng- 
liche Continuität  des  Gefüges  getrennt  ist,  findet  sich 
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überzogen  mit  einer  eigentümlichen,  vorher  nicht  vor- 
handenen Bildung,  den  sogenannten  Granulationen. 

Es  ist  diefs  eine  bald  mehr  bald  weniger  dicke 
Schichte  eines  eigentümlichen  rötlichen,  sammtartigen 
Gewebes,  welches  auf  seiner  Oberfläche  kleine  runde, 
unregelmäfsige,  vorspringende  rothe  Pünktchen  zeigt 
von  der  Gröfse  eines  Stecknadelkopfes  bis  zu  der  einer 
halben  Linse,  welche  durch  ihr  körniges  Ansehen  eine 
ungleiche,  blumenkohlähnliche,  hügelige  Oberfläche  bil- 
den. Im  Anfänge  stehen  diese  Pünktchen  einzeln,  nä- 
hern sich  aber  allmählich  einander,  vereinigen  sich  zu 
einer  ununterbrochenen  Fläche  und  füllen  endlich , in- 
dem sie  immer  mehr  wachsen,  die  Abszefshöhle  aus. 
Bisweilen  werden  sie  sehr  grofs  und  üppig,  wruchern 
über  den  Umfang  der  Abszefshöhle  oder  der  Wunde 
hinaus  und  heifsen  dann  wildes  Fleisch.  In  der 
Regel  aber  steht  ihr  Wachstum,  wenn  sie  die  Wund- 
höhle erfüllt  haben,  sie  werden  blasser,  von  festerem, 
mitunter  fast  sehnigem  Gefüge,  überziehen  sich  mit 
einer  zarten  Oberhaut  und  bilden  so  metamorphosirt 
die  Narbe.  Diese  ist  immer  kleiner  als  die  Wunde, 
indem  die  Granulationen  zusammenschrumpfen  und  da- 
durch die  Haut,  mit  welcher  sie  innig  Zusammenhängen, 
über  den  äusseren  Tlieil  der  Wunde  herüberziehen. 
Ebenso  werden  durch  das  Zusammenschrumpfen  der 
Granulationen  die  Tbeile,  welche  den  Boden  und  die 
Wände  der  Abszefshöhle  bilden,  einander  genähert,  so 
dafs  nur  das  eigentliche  Centrum  der  Wunde  von  wirk- 
licher Narbensubstanz  erfüllt  wird. 

Die  Granulationen  sind  sehr  blutreich  und  haben 
deutliche  Gefäfse,  von  denen  sich  die  gröfseren  schon 
mit  blofsen  Augen  wahrnehmen  lassen.  Schaffner 
sagt,  die  Granulationen  böten  dem  bewaffneten  Auge 
weiter  Nichts  dar,  als  eine  Masse  von  Gefäfsen,  welche 
wie  die  Schneckenhörner  aufgerichtet,  von  jedem  Punkte 
der  Wunde  aus  hervorwüchsen.  Nach  van  Swieten 
sollen  sie  gleichfalls  bei  mikroskopischer  Untersuchung 
ganz  zarte  Spitzen  der  hervorwachsenden  Gefäfse  zeigen. 
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Bonn  will  sogar  die  mit  dem  Arterienpulse  gleichzei- 
tigen Schwingungen  dieser  Gefäfse  gesehen  haben. 
J.  Thomson  (Bd.  2.  S.  89)  fand  die  Gefäfse  trauben- 
förmig, so  dafs  immer  eine  Centralarterie  sich  in  einen 
ganzen  Büschel  von  Gefäfsen  zertheilte  und  vermuthet, 
dais  vielleicht  die  Form  der  Granulationen  dadurch  ver- 
anlafst  wird.  Pauli  (S.  63)  beobachtete,  dafs  das  Ge- 
fäfsnetz  gleichmäfsig  in  der  ganzen  Schichte  der  Granu- 
lationen vertheilt  ist.  Mies  eher  (S.  181)  fand  im 
Ganzen  dasselbe  bei  einem  Kalbe,  nur  dafs  das  Netz 
nicht  so  gleichmäfsig  und  die  einzelnen  Gefäfse  der 
Gröfse  nach  mehr  verschieden  waren,  als  Pauli  es  ab- 
bildete 5 hie  und  da  sah  er  grössere  Gefäfse  baumartig 
verzweigt  und  so  in  ein  gleiches  Netz  vertheilt.  Nach 
Güter  bock  (S.  29)  zeigen  die  Gefäfse  der  Granula- 
tionen keinen  bestimmten  Verlauf.  Wenn  er  einen  Ab- 
schnitt von  Granulationen  in  Weingeist  warf, . so  dafs 
das  Blut  in  den  Gefäfsen  gerann,  sah  er  bisweilen  ein 
gröfseres  Gefäfs,  welches  im  Halbzirkel  gekrümmt  sich 
in  kleinere  Zweige  theilte,  die  wieder  in  einen  anderen 
gröfseren  Stamm  zusammenliefen.  An  anderen  Orten 
sah  er  Blutkügelchen  dicht  aneinandergehäuft,  ohne 
alle  Gefäfswandung,  gleichsam  ein  Blutextravasat  bil- 
dend; diefs  sah  er  nicht  blos,  wenn  das  Stückchen  zwi- 
schen zwei  Glasplatten  gedrückt  wurde,  sondern  selbst 
ohne  allen  Druck  bei  von  oben  einfallendem  Lichte;  er 
hält  diefs  für  Anfänge  einer  neuen  Gefäfsbildung,  wie 
bei  der  ersten  Bildung  des  Organismus.  In  anderen 
Fällen  beobachtete  er  kleine,  kurze,  bisweilen  halbzir- 
kelförmige Gefäfse,  deren  Zusammenhang  mit  den  be- 
nachbarten gröfseren  er  nicht  verfolgen  konnte,  biswei- 
len sah  er  jedoch  ein  deutliches  Capillargefäfsuetz. 

Von  diesem  grofsen  Gefäfsreichthum  der  Granula- 
tionen hängt  wahrscheinlich  ihre  erhöhte  Temperatur 
ab,  welche  Thomson  (ßd.  2.  S.  89)  und  Pauli  (S.G5) 
nachgewiesen  haben.  Ersterer  fand  die  Temperatur  gra- 
nulireuder  Geschwüre  am  Beine  mehrmals  um  2— 3°(F.P) 
höher  als  die  der  Umgebung. 
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Die  Oberfläche  der  Granulationen  ist  viel  röther, 
also  wohl  gefäfsreicher,  als  ihr  unterer  Theil,  wie  man 
bei  einem  senkrechten  Durchschnitt  sieht,  wo  der  un- 
tere Theil  blasser  erscheint  *)♦ 

Wenn  die  Granulationen  zur  Narbe  werden,  so 
fängt  die  Substanz  an,  weniger  reich  an  Gefäfsen  und 
Blut  zu  seyn;  «daher  erscheint  die  Narbe,  welche  im 
Anfang  immer  eine  röthere  färbe  zeigt,  zuletzt  weifs- 
licli  und  fast  blutleer.  Huhn,  der  behauptet,  dafs  die 
Granulationen  nicht  mit  Gefäisen  versehen  seyen,  scheint 
sie  daher  in  einer  späteren  Zeit  untersucht  zu  haben. 

Dafs  die  Granulationen  Lymphgefäfse  und  Ner- 
ven haben,  läfst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  behaup- 
ten, denn  gesehen  hat  diese  noch  Niemand.  Doch  ist 
wenigstens  die  Anwesenheit  von  Nerven  in  ihnen  wahr- 
scheinlich , da  nach  den  neuesten  Untersuchungen  die 
Empfindung  und  Fortleitung  von  Eindrücken  blos  den 
NerVen  eigen  zu  seyn  scheint  und  die  Granulationen 
sind  in  hohem  Grade  empfindlich. 

Die  Struktur,  das  Gewebe  der  Granulationen  selbst 
erschien  unter  dem  Mikroskope  verschiedenen  Beobach- 
tern verschieden.  Blies  eher  CS.  181)  schienen  sie 
eine  fast  gleichmäfsige  Substanz  zu  seyn,  von  unbe- 
stimmt körnigem  Ansehen,  welche  weder  Fasern  noch 
Zellen  zeigt  und  von  einem  dichten  Gefäfsnetz  durch- 
zogen wird.  Ich  untersuchte  die  Granulationen  aus  den 
Fistelgängen  einer  Mannshand , welche  wegen  Caries 
amputirt  wurde,  gleich  nach  der  Operation.  Sie  stell- 
ten sich  bei  durchgehendem  Lichte  als  eine  unbestimmt 
körnig- flockige  Blasse,  von  schwach  gelblicher  Farbe 
dar,  in  der  sich  keine  Spur  von  der  eigenthümliehen 
Organisation  des  Zellgewebes,  der  Gefäfse,  der  Mus- 
kel- oder  Nervensubstanz  zeigte.  Ein  andermal  unter- 
suchte ich  Granulationen  von  einem  durch  Decubitus 
entstandenen  gutartigen  Geschwür  an  der  Stelle  des 
Trochanter  bei  einem  jungen  Mädchen  , welche  in  der 

1)  Güterbock  S.  29. 
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Reconvalescenz  vom  Typhus  abdominalis  begriffen  war. 
Mit  einer  Coo per’ sehen  Scheere  wurden  zwei  ober- 
flächliche Stückchen  davon  abgeschnitten  und  unter  dem 
Mikroskop  bei  einer  2Ü0  maligen  Vergröfserung  be- 
trachtet: 

1)  Der  Theil,  welcher  sich  an  die  Scheere  an  ge« 
hängt  hatte,  zeigte  auf  ein  Glasplättchen  gestrichen 
viele  Blutkörperchen,  die  sich  zum  Theil  lebhaft  be- 
wegten, Eiterkörperchen,  etwa  VW"  grofs;  die  mei- 
sten ganz  normal,  einzelne  aber  etwas  verdrückt,  nicht 
vollkommen  rund,  kleine  Körnchen,  zwischen  diesen 
wie  eine  Insel  eine  sehr  zarte  Partie  Granulationen, 
fast  durchscheinend,  von  unbestimmtem,  ganz  feinkörni- 
gem, homogenem  Gefüge. 

2)  Ein  Stückchen  ganz  frischer  Granulationen  selbst, 
zu  denen  Nichts,  weder  Weingeist  noch  Wasser  zuge- 
setzt  war,  erschien  als  eine  zarte,  ziemlich  gleichför- 
mige Masse,  welche  ganz  aus  zart  granulirten  Körper- 
chen (Eiterkörperchen)  zu  bestehen  schien.  Zwischen 
diesen  scheint  eine  sehr  feinkörnige  Masse  zu  liegen; 
nirgends  zeigt  sich  eine  Spur  von  Fasern,  namentlich 
am  Bande  nicht,  dort  erscheinen  blos  Blut-  und  Eiter- 
körperchen zusammengehäuft. 

3)  Ein  anderes  Stückchen  Granulationen  mit  Alko- 
hol befeuchtet.  Die  Masse  scheint  fast  ganz  aus  Ei- 
terkörperchen zu  begehen,  welche  durch  den  Weingeist 
etwas  verkleinert  und  eingeschrumpft  sind ; dazwi- 
schen sieht  man  allerdings  einzelne  Fasern  von  ^/soo  — 
’/iooo"'  im  Durchmesser,  aber  sie  sind  so  selten  und 
zerstreut,  dafs  man  wrohl  keck  behaupten  kann,  sie  ge- 
hören nicht  nothwendig  zur  Struktur.^  Zwischen  den 
Körperchen  liegt  blos  eine  ganz  feine,  homogene  Masse, 
feinkörnig,  die  einzelnen  Körnchen  noch  unter  l/aooo"'. 

Güter  bock  (S.27u.  2S)  hat  ebenfalls  die  Granula- 
tionen mikroskopisch  untersucht;  er  betrachtete  zuerst 
den  oberen  Theil  der  Granulationen  einer  Wuude  vom 
Rücken  eines  Pferdes,  welcher  ausgeschnitten  und  zwi- 
schen zwei.  Glasplättchen  geprefst  worden  war.  Am 
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Rande  sah  er  viele  zum  Tlieil  schon  unregelmafsige  Ei- 
terkügelchen, wenige  dergleichen  regelmäfsige,  Blut- 
körperchen, und  dazwischen  einzelne  eigentümliche 
Körperchen,  denen,  welche  Henle  *)  „cylindricos  rau- 
cosos“  nennt,  sehr  ähnlich,  deren  Zusammenhang  aber  . 
Güterbock  nicht  entdecken  konnte.  Die  Masse  der 
Granulationen  selbst  schien  eine  unbestimmte,  aus  Körn- 
chen zusammengesetzte  Struktur  zu  haben,  deren  Natur, 
so  oft  die  Granulationssubstanz  in  der  Mitte  durch  ei- 
nen gelinden  Druck  verdünnt  wurde,  deutlich  erschien. 

Es  zeigten  sich  nämlich  ganz  deutlich  feine  Fasern, 
zwischen  welchen  solche  Körperchen  schwimmen , wie 
man  sie  am  Rande  sah.  Als  er  später  ein  Theilchen 
der  neugebildeten  Substanz  parallel  mit  der  Oberfläche 
ausschnitt  und  zwischen  zwei  Glasplättchen  unter  dem 
Mikroskope  betrachtete,  sah  er  dieselben  Körperchen 
und  dieselben  Fasern,  aber  viel  deutlicher,  selbst  im 
dunkleren,  undurchsichtigeren  Theil  des  Abschnittes. 
Dieselbe  Anordnung  zeigte  ein  senkrechter . Abschnitt 
(Viel  deutlicher  wird  nach  Güter  bock  die  fibröse 
Struktur  dieser  neuen  Bildung,  wenn  man  sie  längere 
Zeit  in  eine  verdünnte  Lösung  von  Kali  carbonicum 
legt).  Die  einen  dieser  Fasern  waren  in  Bündel  verei- 
nigt, welche  nach  verschiedenen  Richtungen 'liefen,  an- 
dere liefen  einzeln  durch  einander.  Immer  aber  sah 
man  sie  'ganz  deutlich  in  den  durchsichtigen  Zwischen- 
räumen und  auch  an  den  Rändern  vorragend.  Die  Fa- 
sern sind  etwas  weniger  als  halb  so  breit,  als  die  mensch- 
lichen Blutkörperchen,  also  Vsoo  — Vsoo'",  theilen  sich 
nie,  sondern  laufen  immer  eine  neben  der  anderen  fort 
und  sind  den  Fasern  des  normalen  Zellgewebes  sehr 
ähnlich , ja  sie  kräuseln  sich  im  normalen  Zustande  et- 
was, wie  diese,  werden  aber  durch  starken  Druck  mehr 
gestreckt  und  erscheinen  dann  gerade.  Güter  bock 

*)  Symbolae  ad  anatomiain  villorum  intestin.  inprimis  eorum 
epitlielii  et  vasoruin  Iactcorum.  Conun.  acad.  Berolini 
1837.  — Ohne  Zweifel  unsere  Epitlieliuuizellcn. 
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fand  in  Granulationen  aus  Intestinalgeschwuren  vom 
Menschen  und  aus  wildem  Fleisch  in  der  Mündung 
der  Urethra,  das  einer  lebenden  Frau  ausgeschnitten 
wurde,  ganz  dieselbe  Struktur. 

Dafs  aber  diese  Fasern  wirkliche  Zellgewebsfasern 
sind,  wird  durch  G üterbock’s  chemische  Untersuchungen 
(S.  28)  widerlegt;  die  Granulationen  vom  Pferde  gaben 
nämlich  beim  «.Kochen  keinen  Leim,  was  das  Zellge- 
webe immer  thut.  Im  Wasser  war  statt  des  Leimes 
eine  Substanz  aufgelöst,  welche  durch  Essigsäure  und 
durch  Alaunlösung  präcipitirt  wurde  ; beide  Niederschläge 
lösten  sich  durch  Zusatz  einer  gröfseren  Menge  von 
der  den  Niederschlag  bewirkenden  Substanz  nicht  auf. 
Güterbock  schliefst  daraus,  dafs  nicht  Chondrium  son- 
dern Pyine  (vgl.  §.  16.  S.  62)  in  den  Granulationen 
enthalten  sey.  Er  ist  geneigt,  die  Fasern  in  den  Gra- 
nulationen für  Fibrine  zu  halten , in  der  Art,  wie  sie 
auch  in  dem  Blutcoagulum  Vorkommen,  und  beruft  sich 
darauf,  dars  auch  Pseudomembranen  aus  der  Brust  einer 
an  Empyem  gestorbenen  Frau  unter  dem  Mikroskop  die- 
selbe Struktur  zeigten  und  7 Stunden  lang  gekocht  sich 
nicht  in  Leim  auflösten.  Die  Kügelchen  zwischen  den 
Fasern  hält  er  für  wahre  Eiterkörperchen , w eil  sich 
durch  Essigsäure  ihre  Hüllen  auflösen , so  dafs  nur 
die  Kerne  Zurückbleiben.  Sie  finden  sich  nicht  blos 
auf  der  Oberfläche,  sondern  auch  in  der  Mitte  der  Gra- 
nulationen, überall  regelmäfsig  und  von  derselben  Gröfse. 
Sebastian  *>,  der  eine  Geschwürmembran  aus  einer 
Lungenvomica  chemisch  untersuchte,  die  man  jeden- 
falls als  ein  Analogon  der  Granulationen  betrachten 
mufs,  fand  sie  von  denselben  chemischen  Eigenschaften 
wie  die  Schleimhäute,  sie  zog  sich  nämlich  in  heifsem 
Wasser  zusammen,  wurde  durch  4S  ständiges  Kochen 
nicht  aufgelöst,  sondern  veränderte  dabei  nur  ihre  weifs- 
liclie  in  eine  bräunliche  Farbe,  gab  durch’s  Kochen 
keinen  Leim;  von  kalter  sowohl  als  warmer  Essigsäure 


i 


°)  Müllcr’s  Archiv.  1836.  S.  612. 
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wurde  sie  durchsichtig,  aber  nicht  aufgelöst,  in  kaus- 
tischem Kali  löste  sie  sich  leicht  auf,  doch  so,  dafs 
sie  einen  geringen  schwärzlichen  Rückstand  hinterliefs. 

Ueber  die  Art,  wie  die  Granulationen  sich  bilden, 
sind  eine  Menge  Ansichten  aufgestellt  worden;  sie  las- 
sen sich  etwa  auf  folgende  Weise  zusammenfassen: 

Die  Einen  haben  behauptet,  es  wären  die  Granula- 
tionen gar  keine  neue  Substanz,  sondern,  indem  sich 
die  Wundränder  und  Seiten  des  Abszesses  zurückzögen, 
trete  der  Grund  scheinbar  hervor  und  erfülle  die  ganze 
Höhle;  der  Substanz  vertust  bei  einer  eiternden  Wunde 
werde  also  nicht  ersetzt,  sondern  nur  durch  ein  Schwin- 
den der  umgebenden  Theile  unmerklich  gemacht.  Die- 
ser Meinung  waren  Fahre,  Louis,  B er  trän  di,  Be* 

z o e t.  / 

Die  meisten  Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand 
sind  darüber  einig,  dafs  die  Granulationen  eine  neue, 
vorher  noch  nicht  vorhandene  Substanz  wären,  aber  sie 
streiten,  ob  sie  durch  das  Wachsthum  der  die  Wund- 
höhle begränzenden  normalen  Theile  oder  durch  Exsu- 
dation und  nachherige  Organisation  einer  plastischen 
Materie  entstünden. 

Der  ersteren  Ansicht,  dafs  die  Granulationen  durch 
Wachsthum  der  abgesehnittenen  oder  zerrissenen  Ge- 
fafse  entstünden,  ist  Schaffner,  van  Swieten, 
Guesuay,  Pallucci,  J.  Bell.  J o h.  Müller  *) 
nimmt  an,  das  Becken  einer  eiternden  Wunde  etc.  er- 
fülle sich  durch  einen  dem  organischen  Wachsthum  ähn- 
lichen Prozefs;  es  wüchsen  nämlich  die  unterliegenden 
Theile  durch  lntussusception  und  schöben  die  Granula- 
tionen vor  sich  her,  bis  das  Wundbecken  mit  organi- 
scher Substanz  erfüllt  sey ; hiebei  wird  aber  die  ober- 
ste, bedeckende  Schichte  der  Granulationen  als  schon 
vorhanden  vorausgesetzt;  wie  diese  sich  bildet,  das 
übergeht  er  ganz.  Bichat  behauptet,  die  Granulatio- 
nen seyen  Nichts  weiter,  als  Zellen  des  Zellgewebes 


°)  Ildkcb.  (1.  Pliysiol.  Itd.  1.  S.  402. 


188 


mit  einer  speckartigen  Materie  erfüllt  und  angeschwol- 
len;  durch  die  Vereinigung  derselben  würde  eine  pro- 
visorische Membran  gebildet  und  diese  verhindere,  dafs 
die  Luft  in  die  verwundeten  Theile  dringe;  durch  län- 
ger anhaltende  Eiterung  würde  jene  speckartige  Masse 
allmählig  erschöpft,  dadurch  jene  erwähnte  Membran 
zusammengezogen  und  bilde  die  Narbe.  Neue  Gefäfse 
entständen  nicht,  dafs  es  aber  so  scheine,  beruhe  da-  j 
rauf,  dafs  die  Gefäfse,  welche  kein  rothes  Blut  führen,  | 
in  der  Entzündung  welches  aufnehmen ; nachher  kehre 
das  Zellgewebe  wieder  m.  od.  w.  in  den  gesunden  Zu- 
stand zurück  und  die  Narbe  werde  weifs.  Mehrere 
Franzosen,  Richerand,  Leveille,  Boyer,  Cru- 
v eil  hier  folgen  dieser  Meinung. 

Auf  der  anderen  Seite  sind  ausgezeichnete  Männer, 
Autoritäten  in  der  Medizin,  der  Ansicht,* die  Granula- 
tionen entstünden  durch  die  Exsudation  eines  plastischen 
Stoffes,  welcher  ollmälilig  organisirt  und  mit  Gefäfsen 
/-  etc.  versehen  würde.  So  meinte  Garengeot,  sie  ent- 
stünden durch  Nahrungssäfte,  w'elche  aus  den  durch- 
schnittenen Gefäfswänden  ergossen  würden;  erst  lege 
sich  feine  Schichte  an,  dann  eine  zweite,  später  eine 
dritte  und  so  fort,  bis  die  Wunde  ausgefüllt  sey.  Ey- 
ting  zeigte,  dafs  die  neugebildete,  aus  einer  geronne- 
nen Flüssigkeit  entstandene  Substanz  organisch  sey, 
Platner  widersprach  merkwürdiger  Weise  dieser  An- 
sicht. Blumenbach  nahm  an,  die  Granulationen  ent- 
stünden aus  der  Blutlymphe.  Moore  w'ill  die  Analo- 
gie zwischen  der  Bildung  der  Granulationen  und  der 
Bildung  alles  Organischen  aus  dem  Dotterstoff  im  Ei 
durchführen.  John  Hunter  war  zuerst  der  Meinung, 
dafs  die  Substanz  der  Narbe  sich  aus  gerinnbarer  Lym- 
phe bilde,  welche  aus  den  Gefäfsen  ausgeschwitzt  werde, 
dafs  in  diese  theils  frühere  Gefäfse  sich  verlängerten, 
theils  in  ihr  selbst  neue  sich  bildeten.  Die  meisten 
neueren  Schriftsteller  folgen  dieser  Ansicht:  John 

Thomson,  der  diesen  Gegenstand  mit  vieler  Sach- 
kenntnis und  Klarheit  abhandelt,  J.  F.  Meckel,  Lau- 
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genbeck,  Pauli,  Gendrin,  Andral,  auch  Mie- 
sch er  und  Güter  bock  neigen  sich  zu  dieser  Ansicht. 

Wir  wollen  uns  nicht  anmassen,  den  Streit  in  die- 
ser Sache  zu  entscheiden,  sondern  nur  versuchen,  dar- 
zustellen, wie  weit  man  bis  jetzt  in  dieser  Sache  Ge- 
wifsheit  hat  und  was  noch  späteren  Untersuchungen 
zur  Aufhellung  übrig  bleibt. 

Die  Granulationen  sind  jedenfalls  eine 
neue  Bildung.  Jeder  Wundarzt  hat  Gelegenheit 
zu  sehen,  wie  üppig  sie  oft  als  sogenanntes  wildes 
Fleisch  aus  einer  Wunde  etc.  hervorwuchern.  So  rich- 
tig auch  die  Meinung  von  Fahre  und  Louis  ist,  dafs 
sich  bei  Ausfüllung  einer  AbszefshÖhle  die  Seiten  und 
Ränder  zurückziehen  und  dadurch  die  Höhle  sich  ver- 
kleinere, so  irren  sie  doch  bestimmt,  wenn  sie  behaup- 
ten , die  Granulationen  wären  keine  neue  Substanz. 
Dieses  geht  auch  schon  aus  der  Thatsache  klar  hervor, 
dafs  die  Natur  der  Granulationen,  wenn  auch  Knochen, 
Sehnen,  Muskeln,  Zellgewebe  u.  s.  w.  den  Grund  und 
die  Seiten  der  Wundhöhle  bilden,  dennoch  immer  die 
nämliche  ist,  ganz  verschieden  von  der  Struktur  der 
Knochen,  Muskeln-,  Sehnen,  selbst  von  der  des  Zell- 
gewebes, wie  die  chemischen  Untersuchungen  von  G u- 
terbock  und  Sebastian  beweisen.  Dieselben 
Gründe  beweisen  aber  auch,  dafs  dieGranula- 
tionen  nicht  durch  einen  vermehrten  Wachs- 
thum der  dieW  und  höhle  auskleid  endenT  heile 
entstehen.  Pauli  (S.64)  und  selbst  Bichat  haben 
nacbgewiesen ; dafs  beim  Aufblasen  des  unterliegenden 
Zellgewebes  die  Granulationen  nicht  mit  aufgeblasen 
werden.  Nach  John  Thomson  (Bd.  2.  S.  105)  wer- 
den bei  Emphysem  oder  Anasarka  der  umgebenden 
Theile  die  Narben  von  Wunden  und  Abszessen  ^vedef 
mit  Wasser  noch  mit  Luft  erfüllt;  was  Alles  dafür 
spricht,  dafs  die  Granulationen  und  Narben  nicht  eine 
unmittelbare  Fortsetzung  des  unterliegenden  Zellgewe- 
bes sind.  Ja  Geschwürmembranen,  öffenbar  nur  modi- 
ficirte  Granulationen  in  Fisteln  und  lange  eiternden  Ge- 
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schwüren,  lassen  sich  als  eine  von  den  umliegenden 
T heilen  ganz  verschiedene  Bildung  mit  dem  Messer  von 
diesen  abpräpariren  *). 

Wenn  es  nun  durch  die  angeführten  Thatsachen 
wahrscheinlich,  ja  gewifs  wird,  dafs  die  Granulationen 
wirklich  eine  neugebildete  Substanz  sind  und  nicht  durch 
das  blofse  Wachsen  der  die  Eiterhöhle  ausklcidenden 
Gewebe  entstehen , so  sind  wir  auf  der  anderen  Seite  . 
sehr  in  Verlegenheit,  wenn  wir  den  eigentlichen  Her-  I 
gang  bei  ihrer  Bildung  mit  Gewifsheit,  ja  nur  mit 
Wahrscheinlichkeit  angeben  sollen. 

J.  Hunter  führt  für  seine  Meinung,  dafs  die  Gra- 
nulationen durch  Exsudation  und  nachherige  Organisa- 
tion einer  plastischen  Lymphe  entstünden,  mehrere  aus 
der  Erfahrung  genommene  Beispiele  an.  Er  sah  auf 
einem  Geschwüre  eine  weifse  Masse,  welche  in  jeder 
Hinsicht  der  gerinnbaren  Lymphe  glich,  die  er  aber 
nicht  abwischte  und  beim  nächsten  Verbände  mit  Ge- 
fäfsen  versehen  fand,  was  er  daraus  schliefst,  dafs  sie 
mit  der  Sonde  berührt,  stark  blutete.  Dasselbe  beob- 
achtete er,  nachdem  die  äussere  Oberfläche  eines  Kno- 
chens am  Fufse  des  Experiments  wegen  abgeschabt 
W'orden  war.  Er  fand  am  folgenden  Tage  eine  ganz 
ähnliche  weifse  Masse  ergossen,  welche  den  Knochen 
bedeckte;  diese  war  am  Tage  darauf  mit  Gefäfsen  ver- 
sehen und  aussehend  wie  gesunde  Granulationen.  Aber 
wird  diese  plastische  Lymphe  auch  während  der  Eiterung 
abgesondert?  Niemand,  auch  ich  bei  meinen  vielfachen 
mikroskopischen  Untersuchungen  von  Eiter,  fand  je  im 
,,pus  bonuin“  einen  gerinnbaren  Stoff,  ähnlich  der  Fi- 
brine  des  Blutes. 

Güterbock's  chemische  und  mikroskopische  Un- 
tersuchungen der  Granulationen  scheinen  dafür  zu  spre- 
chen, dafs  die  Eiterkörperchen  mit  in  ihre  Organisation 
eingehen. 

Wäre  es  erlaubt,  die  vielen  schon  vorhandenen 


“j  Pli.  v.  YValthcr’s  System  der  Chirurgie.  S.  1VJ. 
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Hypothesen  über  diesen  Gegenstand  mit  einer  neuen 
zu  vermehren,  so  möchte  ich  die  folgende  Ansicht  auf- 
stellen : 

Die  ersten  Granulationen  entstehen  durch  eine  ei- 
genthiiraliclie,  durch  veränderte  Qualität  der  Ernährung 
bedingte  Metamorphose  der  die  eiternde  Fläche  über- 
ziehenden Theile,  Dafs  in  manchen  Fällen  Exsudation 
und  Organisation  einer  gerinnbaren  Lymphe  vorausgeht, 
welche  erst  nachher  durch  veränderte  Qualität  der  Er- 
nährung sich  zu  Granulationen  umbildet,  wie  bei  Kno- 
chenbrüchen , ist  nicht  zu  läugnen  ; aber  man  kann  ge- 
wifs  nicht  annehmen,  dafs  diefs  überall  geschieht» 

Die  Granulationen  sind  es,  welche  als  eigenthüm- 
liches  Secretionsorgan  den  Eiter  absondern  und  zwar 
die  Eiterkörperchen  in  der  Art,  wie  die  Schleimhäute 
die  Epitheli umzellen.  Dafs  die  Eiterabsonderung  der 
Bildung  von  Granulationen  vorausgebe,  wie  Güter- 
bock will,  hat  wohl  noch  Niemand  beobachtet. 

Die  einmal  gebildeten  Granulationen  wachsen  durch 
Jntussusception,  d.  h.  von  Innen  heraus,  wie  jeder  Theil 
des  Körpers,  nicht  durch  äusseres  Ansetzen  einer  ge- 
rinnbaren Materie,  welche  allmählig  organisirt  wird; 
es  hat  auch,  so  viel  ich  weifs , noch  Niemand  ein  sol- 
ches Ansetzen  und  Organisirtwerden  einer  gerinnbaren 
Materie  auf  der  Oberfläche  von  Granulationen 
beobachtet. 

Literatur:  Pauli  S.  51  ff.  Miescher  S.  1S1  ff.  Au 
diesen  beiden  Orten  siud  auch  die  hier  nur  namentlich  aufge- 
führten Schriftsteller  genauer  citirt.  — Güterbock  S.  26  ff. 
Wood  S.  24  ff. 

Regeneration  durch  Suppuration.  Narbe. 

§.  49. 

Das  Resultat  und  Endziel  der  Eiterung  ist  im  gün- 
stigen Falle  die  Heilung  der  eiternden  Wunde, 
Ersetzung  verlorengegangener  Substanz  durch  neue 
oder  wenigstens  Vereinigung  vorher  getrennter  Theile. 

Diese  neuentstandene  Substanz  heifst  die  Narbe 
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und  bildet  sich  ohne  Zweifel  ans  den  Granulationen,  ist 
aber  nicht,  wie  diese  in  allen  Fällen  die  nämliche,  son- 
dern kann  in  verschiedenen  Geweben  auch  verschiedene 
Eigenschaften  zeigen.  In  den  meisten  Fällen  ist  sie 
ein  fibröses  Gewebe,  sie  soll  aber  zellig  und  loser  in 
parenchymatösen,  zelligen  Organen  seyn,  zellig  fibrös 
oder  rein  fibrös  in  Sehnen  und  Muskeln , fibrös  knorpe- 
lig in  Knorpeln  und  Sehnen,  knöchern  bisweilen  bei 
den  Rippenknorpeln.  *)  Doch  ist  diese  Verschiedenheit 
der  Narbe  in  verschiedenen  Organen  noch  nicht  t;o  ge- 
nau untersucht,  als  es  zu  wünschen  wäre. 

Für  die  Praxis  sehr  wichtig  ist  die  Frage:  kann 
die  Narbe  die  Struktur  der  früher  vorhandenen  norma- 
len Theile,  an  deren  Stelle  sie  tritt,  annehmen,  so 
dafs  sich  neue  Nerven-,  Muskel-,  Knochensubstanz  an 
die  Stelle  von  verlorengegangener  bilden  kann?  Die 
Lösung  dieser  Frage,  welche  nur  auf  empirischem  Wege, 
durch  Beobachtung  geschehen  kann,  ist  eigentlich  erst 
in  der  neuesten  Zeit  möglich  geworden,  seit  uns  das 
Mikroskop  einMittelan  die  Hand  giebt,  durch  die  Wahr- 
nehmung der  feineren  jedem  Gewebe  ejgenthümlichen 
Struktur  vom  kleinsten,  mit  blofsem  Auge  kaum  wahr- 
nehmbaren Stückchen  einer  Substanz  zu  sagen , ob  sie 
Nervengewebe  oder  Muskelsubstanz,  und  zwar  ob  ein 
willkührlicher  oder  unwillkührlich  beweglicher  Muskel, 
ob  sie  Knochen  oder  Knorpel  sind. 

Dafs  sich  aus  Granulationen  wahre  Knorpel  und 
aus  diesen  wahre  K n o c he n bilden  können,  ist  gewifs; 
Miesch  er  hat  in  solchen  neugebildeten  Knochen  ganz 
dieselbe  Struktur  beobachtet,  wie  in  der  wahren  Kno- 
chensubstanz. 

Auch  die  Schleimhäute  der  Eingeweide,  wenn 
sie  durch  Geschwüre  zerstört  sind,  können  sich  nach 
Sebastian ’s  Beobachtungen 1  2)  wieder  bilden. 


1)  Miescher  S.  190. 

2)  Mül ler ’s  Archiv.  1S35.  S.  G16. 
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Sehnen  und  Bänder  regeneriren  sich  sehr  schwer, 
die  neu  gebildete  Substanz  soll  mehr  knorpelig  als  fa- 
serig und  glänzend  seyn  3). 

Ob  sich  Muskeln  und  Nerven  regeneriren  ist 
noch  zweifelhaft;  doch  soll  wahre  Regeneration  der 
Nervenprimitivfasern  am  Nervus  ischiadicus  bei  Frö- 
schen beobachtet  worden  seyn  4). 

Wir  können  hier  aus  Mangel  an  Raum  auf  diesen  interes- 
santen Gegenstand  nicht  weiter  eingehen;  wer  ihn  weiter  ver- 
folgen will,  findet  das  Hauptsächlichste  zusammengestellt  in 
»lüller’s  Physiologie  Bd.  1.  S.  390  ff.  und  beiPauli  S.66ff., 
wo  vorzüglich  eine  grofse  Menge  Literatur  angeführt  ist. 

Bildung  der  Schorfe. 

§.  50. 

In  gewissen  Fällen  bilden  sich  auf  eiternden  Stel- 
len eigentümliche  gelbliche  Krusten , bald  von  wachs- 
ähnlicher Consistenz,  bald  fester,  welche  Borken  oder 
Schorfe,  auch  Grinde  genannt  werden.  DieseSchorfe 
bilden  sich  am  häufigsten  nach  pustulösen  Eiterungen 
auf  der  Oberhaut,  wie  sie  vorzüglich  dem  kindlichen 
Alter  eigen  sind  (crusta  lactea,  tinea  capitis),  bei  Ei- 
terungen auf  oder  in  der  Nähe  von  Schleimhäuten,  wo 
sich  Schleim  und  Eiter  mischen,  seltener  bei  gutarti- 
gen eiternden  Wunden  oder  Abszessen,  nur  dann,  wenn 
diese  nicht  gehörig  rein  gehalten  werden,  so  dafs  der 
Eiter  Gelegenheit  hat  auf  der  Wundfläche  sich  zu  zer- 
setzen , zu  vertrocknen. 

Diese  Schorfe  scheinen  aus  den  etwas  aufgequol- 
lenen Kernen  der  Eiterkörperchen,  wohl  auch  den  halb 
zersetzten  Körperchen  selbst  zu  bestehen,  welche  durch 
geronnenes  Eiweifs  (manchmal  vielleicht  auch  geronne- 
nen Faserstoff)  und  die  aufgelösten  Hüllen  der  Eiter- 
körperchen, auf  den  Schleimhäuten  auch  durch  eintrock- 


3)  Mull  er’ s Physiologie.  Bd.  ].  S.  391. 

4)  Vnlen tin’s  Repert.  193(5.  S.  250. 
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ncnden  Schleim  zu  einer  Anfangs  teigartfgcn,  welchen, 
später  durch’s  Austrocknen  fest  werdenden  Masse  ver- 
einigt werden. 

Bei  mikroskopischer  Untersuchung  solcher  Schorfe 
fand  ich  das  Folgende: 

Ein  14jähriger  Junge  hatte  Tinea  capitis  in  einem 
hohen  Grade.  Frische,  eben  gebildete  Abszefschen  mit 
einem  Eiterpunkt  in  der  Mitte  entleerten  wenig  Eiter, 
der  schöne,  regelmäfsig  runde,  mäfsig  granulirte,  zarte 
Eiterkörperchen  zeigte , die  meisten  wenig  unter 
im  Durchmesser;  mit  Essigsäure  behandelt  zeigen  sie 
die  gewöhnlichen  Kerne,  y-6oo  — VW"  im  Durchmesser. 
Unter  den  Eiterkörperchen  befinden  sich  mehrere  den 
Schleimblasen  vollkommen  ähnliche  Körper  (Secreta 
der  Hautbälge?).  Der  abgenommene  Schorf  aus  ein- 
zelnen schon  vertrockneten  Abszessen  ist  gelblich  weifs, 
wabenähnlich  (es  war  tinea  favosa),  trocken,  reagirt 
aufgeweicht  weder  sauer  noch  alkalisch ; unter  dem 
Mikroskop  erscheint  er  zusammengesetzt  aus  kleinen, 
scharf  umschriebenen,  kuchenartigen,  oft  doppelten  Kör- 
perchen, Vioo,  V6oo  — VW"  im  Durchmesser,  wrelche 
mit  den  Kernen  der  Eiterkörperchen  sehr  viele  Aehn- 
liclikeit  haben , nur  etwas  gröfser  sind.  Durch  Essig- 
säure werden  sie  nicht  verändert.  Sie  sind  durch  eine 
homogene,  sehr  feinkörnige  Masse  miteinander  verbun- 
den, — wahrscheinlich  geronnenes  Eiweifs , vielleicht 
auch  die  aufgelöste  und  später  wieder  vertrocknete  Hül- 
lensubstanz der  Eiterkörperchen. 

Bei  einem  Manne,  bei  dem  wegen  eines  carcinoma- 
tösen  Geschwüres  an  der  Nase  das  kosmische  Mittel 
angewandt  und  dadurch  die  linke  Hälfte  der  Nase  zer- 
stört worden  wrar,  lag  die  Schleimhaut  der  Nasenmu- 
scheln  frei  da  und  die  Stelle  des  exstirpirten  linken 
Auges  nahm  ein  Geschwür  ein,  auf  dem  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  Schorfe  bildeten.  Die  Absonderung  der  ent- 
blöfsten  Schleimhaut  der  Nasenmuscheln  bestand  bei 
diesem  Manne  aus  Eiterkörperchen;  Schleim,  von  dein 
niaht  blosliegendcn  Thcile  der  Nasenschlciinhaut  etwas 
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weiter  nach  unten  als  die  vorige  Stelle  abgesondert, 
zeigte  deutlich  den  Uebergang  der  Schleimblasen  in  Ei- 
terkörperchen. Der  Schorf  von  der  entblöfsten  Ge- 
schwürfläche erschien  unter  dein  Mikroskop  bestehend 
aus  zersetzten  Eiterkörperchen,  den  Kernen  derselben 
und  aus  Scbleirablasen , welche  letztere  etwas  modificirt 
waren,  derber,  mehr  meinbranös,  mit  deutlichen  Kernen. 

Nach  der  chemischen  Analyse  von  Thenard  und 
Chevillot  bestehen  die  Schorfe  von  Grindigen  zum 
gröfsten  Theile  aus  geronnenem  Eiweifsstoffe,  enthalten 
aber  auch  eine  Menge  Gallerte.  Vauquelin’s  Unter- 
suchungen hatten  dieselben  Resultate  *). 

Verliältnifs  des  Eiterungsprozesses  zum  Orga- 
nismus. 

§.  51. 

Die  Eiterung  ist  eigentlich  ein  blos  Örtlicher  Pro- 
zefs  und  affizjrt  zunächst  nur  den  Theil  des  Organis- 
mus, in  welchem  sie  vor  sich  geht.  Man  hat  lange, 
bis  in  die  neuesten  Zeiten  herein,  gestritten  ob  durch 
die  Eiterung  Theile  vom  organischen  Gewebe  des  eitern- 
den Theiles  zerstört  würden  oder  nicht.  Erst  in  den 
neuesten  Zeiten  ist  nachgewiesen  worden,  dafs  dieses 
nicht  geschieht.  Glu  ge  hat  durch  mikroskopische 
Untersuchungen  an  Menschen  und  Thieren,  vor  und 
nach  dem  Tode  angestellt,  gefunden  dafs  bei  der  Ei- 
terung im  Zellgewebe  die  Primitivfasern  desselben  auf 
keine  Weise  verändert  sind,  weder  in  ihren  Durchmes- 
sern, noch  in  der  Art,  wie  sie  sich  kreuzen  und  gegeu- 
einanderlaufen , wie  sie  zu  Bündeln  vereinigt  sind ; 
selbst  bei  bösartigen  Eiterungen  konnte  er  nie  eine 
Veränderung  derselben  wahrnehmen.  Ganz  so  verhiel- 
ten sich  die  Primitivfasern  der  Sehnen  bei  der  Eiteruns’: 

°)  Gen  drin  Bd.  2.  S.  416. 

) Observ.  nonn.  inicrosc.  fila , quae  primitiv»  dicunt , in 
inflainm,  spcctantes.  Berol.  1835. 
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während  beim  Brande  diese  sowohl  als  die  Primitivfasern 
des  Zellgewebes  zerstört  und  in  eine  feinkörnige  Masse 
verwandelt  worden  waren,  wie  die  Gluge’s  Disserta- 
tion beigefügte,  von  R.  Froriep  gezeichnete  Abbildung 
sehr  schön  verdeutlicht. 

Wiewohl  die  Eiterung  eigentlich  nuv  ein  topischer 
Prozefs  ist,  hat  sie  doch  bei  einiger  Gröfse  der  eitern- 
den Fläche  auch  einen  Einflufs  auf  den  ganzen  Orga- 
nismus ; sie  zieht  diesen  in  Mitleidenschaft  und  es  ent- 
steht ein  Fieber.  Nur  ganz  kleine  Eiterungen  verlau- 
fen ohne  dasselbe.  Dieses  Fieber,  das  Eiterungs- 
fieber, welches  von  dem  die  vorausgegangene  Ent- 
zündung begleitenden  verschieden  ist,  wird  charakteri- 
sirt  durch  Frostgefühl;  gewöhnlich  bezeichnet  ein  Frost- 
anfall den  Eintritt  der  Eiterung;  aber  auch  Örtlich  er- 
regt der  in  einem  Abszefs  eingeschlossene  Eiter  das 
Gefühl  von  Kälte  und  Druck.  Das  Eiterungsfieber, 
welches  bei  kleineren  Eiterungen  nur  kurze  Zeit  lang, 
beim  Anfang  der  Eiterung,  vorhanden  ist,  dauert  bei 
bedeutenderen  so  lange  fort,  bis  die  Eiterung  ihre  voll- 
kommene Ausbildung  erreicht  hat,  der  ganze  Abszefs 
zur  Reife  und  Zeitigung  gekommen  ist;  es  wird  zum 
M a t ur  a t i on s f i eb  er.  Findet  Eiteransammlung  im 
Inneren,  in  der  Nähe  reizbarer  Körpertheile,  bei  sehr 
reizbaren  Subjekten  statt,  so  wird  der  ganze  Organis- 
mus dadurch  affizirt  und  in  Mitleidenschaft  gezogen ; 
es  bildet  sich  ein  Reizungsfieber  aus. 

Profuse,  lange  dauernde  Eiterungen  wirken,  wie 
jeder  bedeutende  Säfteverlust,  auf  den  Organismus 
schwächend  ein;  die  Pupille  erweitert  sich,  die  Kräfte 
des  Kranken  schwinden,  dieser  magert  ab,  es  tritt  zu- 
letzt hektisches  Fieber  ein  und  der  Kranke  stirbt 
unter  colliquativen  Symptomen. 

Vgl.  v.  Walther’B  System  d.  Chirurgie.  S.  65. 
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Wirkung  eu  de«  Produktes  der  Eiterung,  de« 
Eiters,  auf  deu  Organismus. 

$.  52. 

Die  Wirkung  des  Eiters  auf  den  Organismus  läfst 
sich  unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  betrachten; 
sie  kann  entweder  eine  locale  seyn,  auf  den  l heil , in 
welchem  der  Eiter  sich  bildet  oder  auf  dessen  Umge- 
bungen, oder  sie  kann  zur  allgemeinen  werden,  sich 
auf  den  ganzen  Organismus  beziehen;  endlich  kann  sie 

sich  auch  noch  auf  einen  fremden  Organismus  erstrecken, 

mit  dem  der  Eiter  durch  Uebertragung  in  Berührung 
gekommen  ist. 

Guter  Eiter  ist  höchst  mild,  er  wirkt  durchaus 
nicht  zerstörend  auf  die  umgebenden  Tlieile,  dient  viel- 
mehr als  eine  Art  Epithelium  oder  Ueberzug  zum  Schutz 
der  Wundfläche,  indem  er  fremde  Reize,  wie  die  Luft 
abhält.  Es  ist  durchaus  nicht  wahrscheinlich,  dafs  der 
Eiter  organische  Tlieile  oder  ergossene  Flüssigkeiten, 
mit  denen  er  in  Berührung  kommt  in  Eiter  umwandlc, 
wie  mehrere  Schriftsteller  behaupten 1).  Eine  solche 
Assimilation  könnte  nur  durch  eine  vitale  Kraft  bewirkt 
werden,  aber  der  Eiter  ist  ein  Secret,  eine  zwar  von 
der  Lebenskraft  erzeugte,  aber  -diese  nicht  selbst  be- 
sitzende Flüssigkeit;  er  kann  als  solche  nur  nach  phy- 
sikalischen und  chemischen  Gesetzen  wirken,  kann  or- 
ganische Tlieile,  deren  eigenes  Leben  geschwächt  ist, 
vielleicht  auf  chemische  Weise  aufiösen,  aber  gewifs 
nicht  sie  in  Eiter  verwa n dein. 

Schlechter  Eiter,  Jauche,  auch  solcher  Eiter,  der 
durch  längeres  Verweilen  in  Eiterhöhlen  sauer  und 
scharf  geworden  ist,  wirkt  dagegen  ätzend,  erodirend 
auf  die  Wundfläche  selbst  und  die  umliegenden  Tlieile. 
Wird  er  resorbirt,  so  bringt  er  leicht  gefährliche  Er- 
scheinungen hervor  (s.  den  folg.  §•)•  Auch  auf  andere 
Individuen  übertragen,  wenn  er  dort  auf  exeoriirte  Haut- 


1)  ^gl.  Burdach’s  Pliysiol.  Itd.  5.  S.  462. 
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stellen,  in  Wanden  gelangt  und  resorbirt  wird,  kann 
er  leicht  heftige  örtliche  Reizung,  Entzündung  und  Ei- 
terung, selbst  weit  verbreitete  Entzündung  der  Lympli- 
gefäfse  hervorbringen,  wie  es  andere  scharfe  Stoffe 
gleichfalls  thun.  Nach  Rizctti  und  Crawford  *) 
sollen  diese  schädlichen  Eigenschäften  des  schlechten 
Eiters  von  dem  bei  der  Fäulnifs  desselben  sich  ent- 
wickelnden Ammoniakgas  herkommen,  nach  Bonnet2 3) 
von  Schwefelwasserstoffammoniak  (s.  §.  53). 

Der  Eiter  ist  häufig  Träger  von  Ansteckungsstoffen, 
so  dafs  er  auf  ein  anderes  Individuum  übertragen  und 
von  diesem  in  die  Säftemasse  aufgenommen,  theils  das- 
selbe örtliche  Leiden,  welches  ihn  producirte,  wieder 
hervorbringt,  theils  bei  längerer  Einwirkung  auf  den 
Organismus  vollkommene  Dyskrasien  hervorbringen  kann. 
Diefs  ist  der  Fall  bei  dem  i^iter  des  Trippers  und  sy- 
philitischer  Geschwüre,  dem  der  Krätze  (?)  , der  Blat- 
tern. Worauf  in  diesen  Fällen  die  ansteckende  Kraft 
des  Eiters  beruht,  ist  .aber  noch  ebensowenig  entschie- 
den, als  man  überhaupt  die  Natur  der  Contagien  und 
Miasmen  näher  kennt.  Weder  die  mikroskopische  noch 
die  chemische  Analyse  hat  bis  jetzt  eine  bestimmte 
und  constante  Verschiedenheit  des  ansteckenden  Eiters 
vom  nicht  ansteckenden  nachgewiesen. 

Der  Eiter  des  Trippers  unterscheidet  sich  unter 
dem  Mikroskop  durchaus  nicht  vom  gutartigen  Eiter. 

Im  Chankereiter  finden  sich  nach  Donne  eigen- 
thümliche  Infusorien  (vgl.  §.33),  dünn,  fadenförmig, 
geschlängelt  (Vibrio  lineola  Müll.).  Sie  kommen  aber 
nur  vor  bei  Chankern  an  der  Eichel , zwischen  dieser 
und  dem  Präputium  und  beim  syphilitischen  Eicheltrip- 
per. Ihr  Vorkommen  in  diesen  Fällen  scheint  allerdings 
nicht  von  dem  Orte,  der  Eichel,  sondern  Yon  der  eigen- 


2)  Ko  cdi 's  Dissert.  S.  23.  — John ’s  ehern.  Tabellen. 
S.  34. 

3)  Pharmae.  Central  • Blatt.  29.  Novbr.  1S37.  S.  786. 
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thümlichen  Natur  des  die  Ansteckung  bewirkenden  h - 
ters  herzukommeu,  denn  in  einem  gutartigen  Geschwüre 
an  der  Eichel,  welches  Donne  durch  ein  aufgelegtes 
Blasenpflaster  erregt  und  8 Tage  lang  in  Eiterung  un- 
terhalten hatte,  bildeten  sich  keine  Vibrionen,  wohl 
aber  in  Pusteln,  Welche  durch  Einimpfen  von  vibrio- 
nenhaltigem  Eiter  am  Schenkel  entstanden.  Diese  Ver- 
suche beweisen  aber  nur,  dafs  die  Vibrionen  durch  Ue- 
bertragung  mitgetheilt  werden,  nicht,  dafs  sie  die  Trä- 
ger des  syphilitischen  Contagiums,  oder  gar  die  Ur- 
sache dieser  Krankheit  sind.  Letztere  Ansicht  ist  ge- 
radezu falsch,  denn  im  Eiter  von  secundären  syphiliti- 
schen Geschwüren,  Bubonen,  Halsgeschwüren  etc.  fin- 
den sich  keine  Vibrionen  und  doch  pflanzt  solcher  Ei- 
ter, auf  andere  Individuen  übertragen,  die  Syphilis 
ebensogut  fort  als  der  von  primären  Chankein. 

Bei  der  Krätze  findet  sich  eine  eigene  Insektenart, 
die  Krätzmilbe  (Acarus  Scabiei),  zwar  nicht  in  dem 
Eiter  der  Krätzpusteln,  aber  doch  in  der  Nähe  der  letz- 
teren, in  einer  von  dem  Thierchen  gegrabenen  Furche 
in  der  Epidermis  4).  Es  ist  aber  durch  die  Untersuch- 
ungen von  Alb  in  Gras  in  Paris  und  durch  die  von 
Hertwig5)  ziemlich* ausser  Zweifel  gesetzt,  dafs  die 
Krätze  nicht  durch  die  Uebertragung  des  Eiters  sondern 
durch  die  jenes  Insektes  sich  fortpflanzt. 

Der  Pockeneiter  enthält  nichts  durch  die  Sinne 
Wahrnehmbares,  von  dem  man  seine  ansteckende  Ei- 
genschaft ableiten  könnte*,  das  von  Tremoliere  im 
Eiter  bösartiger  Pocken  aufgefundene  blausaure  Natron 
(S.  50)  erklärt  zwar  die  schädliche  Wirkung  dieses  Ei- 
ters auf  das  von  der  Krankheit  befallene  Individuum 
selbst,  nicht  aber  seine  ansteckende  Kraft.j 


4)  Raspail  Naturgeschichte  des  lusekts  der  Krätze;  a.  d. 
Franzos,  mit  Anrnkg.  v.  G.  K.  Leipzig  1835. 

5)  Hertwig  iiher  Kratz-  und  Räudemilben  in  Gurlfc  und 
Hertwig’s  Magazin  £.  Thierheilkunde.  1835.  Heft  2. 
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Wirkung  des  Eiters  im  Blute. 

§.  53. 

Es  ist  durch  vielfache  neuere  Beobachtungen , vor- 
züglich französischer  Aerzte,  bewiesen,  dafs  Eiter  von 
entzündeten  Venen  und  Lymphgefäfsen  abgesondert  und 
dem  Blute  beigenrisebt,  die  Erscheinungen  eines  typhö- 
sen oder  fauligen  Fiebers  und  damit  eine  bedeutende 
Krankheit  hervorrufe.  Günther1)  hat  die  Wirkung 
des  Eiters  im  Blute  an  Thieren  erprobt,  indem  er  Eiter 
in  die  Venen  von  Pferden  einspritzte.  Dadurch  wurden 
in  sehr  kurzer  Zeit  sehr  bedeutende  Entzündungsknoten 
und  Eiterheerde  in  den  Lungen  erzeugt;  den  Kern  die- 
ser Knoten  bildeten  einzelne  Eiterklümpchen  von  hal- 
ber Linsengröfse , die  in  den  feinsten  Lungenarterien- 
zweigen stockten  und  die  Veranlassung  waren,  dafs  die 
Substanz  in  der  Umgegend  sich  entzündete.  Die  Quali- 
tät des  in  den  Lungen  neu  gebildeten  Eiters  änderte 
sich  je  nach  der  Qualität  des  zu  den  Versuchen  ange- 
wandten Eiters;  er  war  gutartig,  wenn  milder,  geruch- 
loser Eiter  in  die  Venen  injlcirt  wurde  und  ichorös, 
wenn  der  eingespritzte  Eiter  jauchig  war,  ja  es  zeigte 
der  Eiter  der  Lungenknoten  selbst  den  spezifischen  Ge- 
ruch und  andere  Eigentümlichkeiten  des  Eiters,  der 
zur  Infusion  gedient  hatte.  Eiterstockungen  fanden  sich 
aber  nicht  hlos  in  den  Lungen,  sondern  auch  im  Be- 
reiche des  grofsen  Kreislaufs,  besonders  am  Herzen 
und  in  den  Gelenken;  da  sie  aber  erst  frühestens  36 
Stunden  nach  der  Infusion  bemerkbar  wurden,  so  ver- 
mutet Günther,  dafs  sie  erst  nach  Aufnahme  von 
Eiter  aus  kranken  Stellen  der  Lunge  in  die  Luugen- 
venen  und  somit  in  den  grofsen  Kreislauf  entstehen. 
Die  nächste  Folge  der  Aufnahme  von  Eiter  in  das  Blut 
waren  immer  fieberhafte  Symptome. 


1)  Itust’s  Magazin.  1S34.  Heft  2.  — Müllcr’s  Archiv 
1836.  S.  200. 
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Aus  diesen  Versuchen  von  Günther  geht  hervor, 
dafs  die  Eiterkörperchen,  die  festen  Bestandteile  des 
Eiters,  nachtheilig  wirken,  wenn  sie  in  den  Kreislauf 
aufgenommen  werden;  indem  sie  zu  grofs,  um  durch 
die  feinsten  Capillargefäfse  hindurchzugehen,  in  diesen, 
namentlich  in  denen  der  Lungen  stecken  bleiben,  sie 
verstopfen  und  hier  eine  Eiterung  veranlassen,  welche 
neue  Eiterkörperchen  erzeugend , zu  neuen  Stockungen 
im  Gefäfssysteme  Veranlassung  geben  kann. 

Andere  Versuche,  von  Boyer  2)  angestellt,  wi- 
dersprechen zwar  den  Erfahrungen  Günther ’s  nicht, 
zeigen  aber,  dafs  der  Eiter,  namentlich  schlechter, 
jauchiger  Eiter  ausser  den  mechanischen  Wirkungen  der 
Körperchen  auch  noch  auf  chemische  Weise,  durch 
sein  Serum,  nachtheilige  Wirkungen  auf  den  Organis- 
mus ausüben  kann , wenn  er  in’s  Blut  aufgenommen 
wird.  Boyer  stellte  eine  ganze  Reihe  von  Experimen- 
ten au  Thieren  an.  Einige  Tropfen  schlechten,  stin- 
kenden Eiters  in  die  Venen  eines  Thieres  eingespritzt, 
bewirken  in  weniger  als  einer  Stunde  typhöse  Symptome, 
Stupor,  nervöse  Unruhe,  schwarze,  stinkende  Auslee- 
rungen, passive  Blutungen.;  ln  der  Leiche  findet  man 
das  Blut  verändert,  grünlich  schwarz,  aufgelöst;  es 
zeigt  keine  deutlichen  Kügelchen  mehr,  der  Farbestoff 
ist  im  Serum  gleichmäfsig  verbreitet;  beim  Durchsei- 
hen des  Blutes  läfst  sich  jener  von  diesem  nicht  ab- 
sondern. In  solchem  Zustand  soll  gefärbtes  Blutroth 
durch  die  Wandungen  der  Gefäfse  schwitzen  und  die 
im  Typhus  so  gewöhnlichen  passiven  Blutungen  erre- 
gen, welche  vorzüglich  aus  den  Schleimhäuten  stattzu- 
finden pflegen.  Dafür  sprechen  schwarzes  Erbrechen, 
blutige  Darmentleerungen,  von  selbst  entstehende  Su- 
gillationen. 

Um  zu  erfahren , ob  beim  schlechten,  fauligen  Ei- 


2)  Betrachtungen  über  die  Eiterresorption  etc.  inBehrcnd’s 
Repertor.  f.  d.  Jouruui.  des  Auslandes.  Bd.  18  (Oct. 
1SJ4.)  S.  127. 


ter  die  schädlichen  Bestandteile  im  auflöslichen  oder 
unauflöslichen  Theil  der  Flüssigkeit  enthalten  sind, 
stellte  Boy  er  folgenden  Versuch  an.  Eiter  wurde 
mit  einer  gewissen  Menge  Salzwasser  gemischt,  diese 
Flüssigkeit  filtrirt  und  der  flüssige  Theil  in  die  Venen 
eines  Hundes  eingespritzt.  Etwa  nach  18  Stunden  er- 
schienen typhöse  Symptome.  Der  andere,  nicht  auflös- 
liche Theil  des  Eiters  hatte  auf  noch  schnellere  Weise 
den  Tod  bewirkt,  aber  bei  der  Oeffnung  des  Thieres 
fand  man  keine  von  den  oben  erwähnten  Veränderun- 
gen , welche  auf  die  Einspritzung  fauliger  thierischer 
Stoffe  zu  folgen  pflegen.  Wahrscheinlich  war  in  die- 
sem Falle  der  Tod  durch  eine  mechanische  Verstopfung 
der  Capillargefäfse  bewirkt  worden.  Man  fand  auch 
bei  der  Section  die  Lungenarterien  durch  einen  Klum- 
pen zähen  Eiters  verstopft  und  die  Herzhöhlen  ebenfalls 
mit  einer  ziemlich  grofsen  Menge  davon  angefüllt. 
Boy  er  schliefst  nun,  dafs  im  ersten  Falle  die  typhö- 
sen Erscheinungen  nicht  durch  mechanische  sondern 
durch  eine  blofs  dynamisch  -chemische  Wirkung  des  Ei- 
terserum bewirkt  worden  seyen.  Im  Ganzen  ist  dieser 
Schlufs  wohl  richtig,  wenn  man  auf  die  Verschieden- 
heit der  Erscheinungen  in  beiden  Fällen  Rücksicht  nimmt; 
aber  ich  möchte  bemerken , dafs  die  Eiterkörperchen, 
welche  der  schlechte  Eiter  ebenfalls  enthält,  selbst 
durch  das  feinste  Filtrum  zum  Theil  mit  durchgehen  also 
jedenfalls  auch  in  der  filtrirten  Flüssigkeit  vorhanden 
waren,  und  recht  wohl,  wenn  auch  nicht  eine  Ver- 
schliefsung  gröfserer  Gefäfse,  doch  eine  Verstopfung 
und  Irritation  der  feinsten  Capillargefäfse  hervorbriugen 
konnten..  Die  Resultate  der  Section  führt  Boy  er  nicht  an. 

Selbst  in  den  Magen  eines  Thieres  gebracht,  soll 
stinkender  Eiter  oder  eine  jauchige  Flüssigkeit  Erschein- 
ungen von  Fäulnifs  und  Adynamie  hervorrufen , aber 
die  Wirkungen  sind  nicht  so  schnell  und  kräftig,  wie 
bei  der  Einspritzung  desselben  Stoffes  in  die  Venen. 

Um  diese  Wirkung  der  Jauche  auf  das  Blut  zu  er- 
klären führt  Boy  er  au:  wenn  mau  normale  Blutkügcl- 
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eben  mit  schlechtem  Eiter  zusammenbringe,  so  sähe 
man  unter  dem  Mikroskop  den  Farbestoff  von  den  Blut- 
kügelchen sich  sogleich  ablösen  und  im  Serum  zer- 
gehen, welches  dadurch  eine  gleichmäfsige  rothe  Farbe 
bekommt.  Wenn  mau  mit  gutem,  rahmartigen  Eiter 
den  Versuch  mache,  so  geschehe  dieses  durchaus  nicht. 
Die  Thatsache  an  sich  ist  richtig,  aber  sie  beruht 
nicht  auf  einer  dynamisch  -vitalen , sondern  auf  einer 
rein  chemischen  Wirkung  des  Eiterserum  auf  die  Blut- 
körperchen (vgl.  §.20)5  die  Hüllen  der  letzteren  näm- 
lich werden  vom  Serum  aufgelöst,  um  so  eher,  da  die 
Jauche  meist  freie  Säure  enthält.  Wasser  bewirkt  die- 
selbe Veränderung  an  den  Blutkörperchen,  nur  noch 
schneller;  je  dicker  der  Eiter  ist,  um  so  weniger  ent- 
hält er  flüssiges  Serum,  um  so  weniger  schnell  wer- 
den also  die  Blutkörperchen  verändert. 

Diese  Annahme  von  Boyer  ist  also  durchaus  un- 
genügend, um  die  Wirkung  der  Jauche  auf  das  Blut 
zu  erklären,  denn  wie  können  ein  Paar  Tropfen  Flüs- 
sigkeit (Jauche)  hinreiejien,  die  Millionen  Blutkörper- 
chen, welche  im  Körper  circuliren,  chemisch  aufzulösen  ? 

Boyer  meint  ferner,  dafs  die  eigentliche  Ursache 
der  typhösen  Erscheinungen  in  Folge  von  Eiterresorp- 
tion dieFäulnifs  sey,  welche  schlechter  Eiter,  Jauche, 
erfahren  habe;  reiner,  guter  Eiter  veranlasse  nie  ty- 
phöse Erscheinungen,  sondern  schade  immer  nur  durch 
mechanische  Verstopfung  der  Capillargefäfse.  Von  den 
durch  die  Fäulnifs  erzeugten  Stoffen  sey  es  aber  das 
Ammoniak,  in  welchem  der  Grund  jener  Wirkungen 
zu  suchen  sey,  indem  dieses  für  sich  in  die  Venen  ei- 
nes Thieres  eingespritzt , dieselben  typhösen  Erschein- 
ungen veranlasse;  die  anderen  durch  die  Fäulnifs  im 
Eiter  sich  bildenden  Gase,  Schwefelwasserstoffgas  und 
Kohlensäure,  seyen  bei  weitem  weniger  schädlich  (s. 
d.  vorhergehenden  §). 

Boyer  versuchte,  die  Wirkung  jener  durch  die 
läulnifs  im  Eiter  erzeugten  Stoffe  durch  Chlor  zu  neu- 
tralifeiren  und  es  scheint  wirklich,  dafs  dadurch  der  Jauche 
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ihre  schädliche  Einwirkung  auf’s  Blut  geraubt  wird. 
Einem  Hunde  wurde  eine  während  einiger  Minuten  den 
Einwirkungen  von  Chlorgas  ausgesetzte  Eiterfiüssigkeit 
in  die.  Jugularvene  eingespritzt,  ohne  dafs  sich  üble 
Folgen  zeigten,  während  eine  andere  Portion  von  dem- 
selben Eiter,  die  nicht  mit  Chlor  behandelt  worden  war, 
in  die  Cruralvene  eines  Hundes  eingespritzt,  den  Tod 
desselben  unter  typhösen  Symptomen  herbeiführte. 

\ • ß : i t : , ; * /'  . *'  * , • 4.  • j j • } ^ ••  » , . - t , 

Resorption  des  Eiters. 

§•  54. 

Dafs  der  Eiter  resorbirt  werden  könne,  ist  über  al- 
len Zweifel  erhoben  und  wurde  schon  in  den  frühesten 
Zeiten  angenommen.  Hippokrates  und  Galen 
führen  bereits  an,  dafs  Eiter  aus  der  Brust  u.  s.  w.  in 
die  INieren  gelangen,  von  dort  in  die  Blase  kommen 
und  mit  dem  Urin  ausgeleert  werden  könne. 

Fälle,  wo  vollkommen  fiuktuirende  Abszesse  all- 
mählig  wieder  verschwinden,  indem  v'die  Geschwulst 
entsinkt,  nach  und  nach  keine  Fluktuation  mehr  ge- 
fühlt wird  und  der  leidende  Theil  in  seinen  früheren 
normalen  Zustand  zurückkehrt,  ohne  dafs  der  offenbar 
im  Abszefs  enthaltene  Eiter  nach  Aussen  entleert  wird, 
sind  nicht  so  selten.  Sie  kommen  jedem  Wundarzte 
vor  und  ich  brauche  einige,  die  ich  gesehen,  nicht  nä- 
her zu  beschreiben.  Aber  dergleichen  Beobachtungen 
beweisen  nur,  dafs  der  Eiter,  namentlich  der  flüssige 
Theil  desselben,  welcher  die  Fluktuation  bewirkt,  re- 
sorbirt werden  kann;  was  hier  aus  den  festen  Theileu 
des  Eiters,  den  Eiterkörperchen  wird,  läfst  sich  nicht 
angeben,  sie  können  möglicherweise  noch  lange  Zu- 
rückbleiben und  erst  sehr  spät,  nachdem  sie  eine  Zer- 
setzung erlitten  haben , resorbirt  werden. 

Wir  haben  jedoch  noch  andere  Beweise  dafür,  dafs 
auch  die  Eiterkörperchen  resorbirt  werden  können, 


1)  L.  VI.  de  loci  uffcct.  C.  4. 
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ja  es  ist  diefs  in  manchen  Fällen,  wie  im  Hypopion 
ein  Gegenstand  unmittelbarer  Beobachtung:  ich  selbst 
sah  ein  Eiterauge  hei  einer  bejahrten  Frau,  wo  das 
linke,  schon  früher  durch  einen  Kapselnachstaar  ver- 
dunkelte Auge  in  Folge  einer  Beizung  Eiter  absonderte 
(wahrscheinlich  auf  der  Uvea),  welcher  allmählig  die 
vordere  und  hintere  Augenkammer  anfüllte.  Indessen 
verminderte  sich  nach  und  nach  die  Menge  des  Eiters 
beim  Gebrauche  der  Senega  mehr  und  mehr  und  es  blieb 
nur  ein  fester,  unbeweglicher  Pfropfen  übrig,  welcher 
aus  der  Pupille  hervorragte,  doch  auch  dieser  verschwand 
" endlich  bis  auf  den  letzten  Rest.  Hier  war  vor  den  Au- 
gen des  Beobachters  aller  Eiter,  selbst  die  Eiterkörper- 
chen , resorbirt  worden. 

Es  ist  also  kein  Zweifel,  dafs  der  Eiter 
vollständig  resorbirt  werden  kann,  aber  die 
Aerzte  waren  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  der  Meinung, 
dafs  der  Eiter  nicht  blos  vollständig,  sondern  auch 
unverändert  resorbirt  werden  könne,  dafs  solcher 
resorbirter  Eiter  in  den  Lymphgefäfsen  und  Venen 
sich  vorlinde,  dem  Blute  beigemischt  im  Körper  circu- 
lire,  an  einzelnen  Stellen  im  Zellgewebe  unter  der 
Haut,  üi  inneren  Organen,  Leber,  Lunge  etc.  abge- 
setzt werde  und  dort  secundäre,  metastatische 
Abszesse  bilde,  dafs  er  ferner  durch  die  gewöhnlichen 
Colatorien , vorzüglich  durch  die  Nieren  aus  dem  Blute 
wieder  ausgeschieden  werde.  Neuere  Schriftsteller  da- 
gegen, Joh.  Müller2),  C.  W indisch  mann  3)  etc. 
läugnen  aus  theoretischen  Gründen  die  Resorption  des 
Eiters  und  seine  Ausscheidung  durch  die  Nieren  im 
unveränderten  Zustande,  weil  die  Eiterkörperchen  we- 
der in  die  Lymphgefäfse  und  Venen  ohne  Zerstörung 
derselben  eindringen,  noch,  da  sie  gröfser  als  die  Blut- 
körperchen sind,  durch  die  feinsten  Capillargefäfse  hin- 


2)  Hdbclt.  d.  Physiöl.  Bd.  1.  2te  Aufl.  S.  2ßl. 

3)  Berliner  mcd.  Encyclop.  Bd.  10.  S.  320. 
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durchgehen , noch  endlich  eben  wegen  ihrer  Körper- 
lichkeit in  den  Nieren  aus  den  Capillargefäfsen  in  die 
Anfänge  der  Harngänge  ohne  Zerstörung  dieser  Thcile 
übergehen  können. 

Wir  wollen  uns  nun  mit  der  Prüfung  dieses  Ge- 
genstandes beschäftigen. 

Der  erste  Grund  für  die  Resorption  des  Eiters  ist 
die  oft  beobachtete  Anwesenheit  von  Eiter  in  Lymph- 
gefäfsen  und  Venen  bei  Personen,  welche  an  profusen 
inneren  und  äusseren  Eiterungen  gelitten  hatten , dann 
die  öfters  vorkommende  gleichzeitige  Bildung  von  se- 
cundären,  metastatischen  Abszessen  und  das  Öftere  Ein- 
treten eines  typhösen,  adynamischen  Eiters  in  solchen 
Fällen. 

Velpe  au  4)  beschrieb  einen  hieher  gehörigen 
Fall,  den  wir  hier  mittheilen  wollen,  es  liefse  sich 
leicht  noch  eine  grofse  Menge  ähnlicher  Fälle  anführen. 

Bei  einem  Individuum,  das  an  einer  reichlichen  Ei- 
terung am  Unterschenkel  litt,  waren  die  Venae  tibiales 
bis  an  die  Kniekehle  und  die  Vena  poplitaea  ganz  mit 
Eiter  erfüllt;  ihre  innere  Haut  war  weifslich,  undurch- 
sichtig, verdickt,  aber  nicht  desorganisirt.  Vom  Knie 
an  bis  an  den  rechten  Herzvorhof  trifft  man  keine  Spur 
von  Entzündung  in  den  Venen  mehr  und  dennoch  in  der 
Schenkelvene,  der  Vena  iliaca  und  Vena  cava  ascen- 
dens  eine  ziemlich  grofse  Menge  Eiter,  welches  bald 
reine,  für  sich  bestehende  Brocken  bildet,  bald  mit  fa- 
serstoffähnlichen Gerinnseln  vermischt  ist,  am  häufigsten 
aber  mit  dem  flüssigen  Blut  gemengt  vorkommt  und 
diesem  das  Ansehen  eines  ein  wenig  angebrannten  mit 
nicht  fertig  gekochten  Eiern  vermischten  Pflanzenex- 
traktes giebt.  Die  Pfortader  enthält  Nichts  derglei- 
chen , aber  die  Vena  cava  superior  und  der  rechte  Vor- 
hof des  Herzens  sind  gleichfalls  mit  dieser  merkwürdi- 
gen Masse  erfüllt,  welche  man  auch  in  der  Pulmonal- 
arterie bis  in  die  letzten  Verzweigungen  dieses  Gefafses 


4)  Revue  inetl.  1825.  T.  II.  |».  457. 
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verfolgen  kann  und  die  sich  merkwürdiger  Weise  auch 
in  den  Pulmonalvenen  und  selbst  in  der  Aorta  vorfin- 
den, nur  dafs  das  Ganze  allraählig  dem  gewöhnlichen 
Blut  immer  ähnlicher  wird.  Die  innere  Oberfläche  die- 
ser Blutgefäfse  ist  glatt  und  normal. 

Auch  in  den  Lymphgefäfsen  findet  sich  häufig  Ei- 
ter, so  unter  andern  in  den  Lymphgefäfsen  des  Ute- 
rus nach  tödtlichem  Verlauf  der  Peritonitis  puerperalis. 
Cruveilhier  giebt  folgendes  Resume  über  die  anato- 
mischen Charaktere,  welche  die  mit  Eiter  erfüllten 
Lymphgefäfse  in  diesen  Fällen  an  sich  tragen  B).  Man 
findet  sie  fast  immer  oberflächlich  unter  dem  entzünde- 
ten Peritoneum  gelagert,  selten  in  der  Substanz  de» 
Uterus;  sie  laufen  längs  der  Ränder  dieses  Organes  hin, 
nehmen  die  Dicke  der  breiten  Mutterbänder  ein,  verlau- 
fen längs  der  Venen  des  Ovarium,  schlängeln  und  ver- 
zweigen sich  unter  dem  Peritoneum , welches  die  vor- 
dere  und  vorzüglich  die  hintere  Seite  des  Uterus  über- 
zieht; aber  vorzüglich  an  den  Winkeln  dieses  Organes 
sind  sie  beständiger  und  voluminöser.  Sie  bilden  bis- 
weilen beträchtliche  blasige  Erweiterungen,  die  man 
für  Abszesse  halten  könnte.  Wenn  mehrere  solche 
blasige  Erweiterungen  neben  einander  sind,  möchte 
man  sagen,  es  wäre  eine  Menge  kleiner  Abszesse,  die 
mit  einander  communiciren  (wenn  die  Erweiterungen 
im  nämlichen  Gefäfs  sich  vorfinden)  oder  die  von  einan- 
der unabhängig  sind,  (wenn  sie  verschiedenen  Gefäfsen 
angehören).  Diese  mit  Eiter  erfüllten  Lymphgefäfse 
lassen  sich  übrigens  leicht  sowohl  von  wirklichen  Abs- 
zessen, als  von  vereiterten  Venen  unterscheiden.  Die 
Menge  der  Lymphgefäfse , welche  Eiter  enthalten , ist 
sehr  verschieden.  Bisweilen  findet  sich  nur  in  einem 
einzigen  Gefäfse  Eiter ; dieser  schien  sich  blos  in  einem 
Falle  über  die  Lymphdrüsen,  welche  seine  Ausbreitung 
sonst  gewöhnlich  beschränken,  hinauszuerstrecken.  Bis- 


5)  Atlas  patbolog.  Liv.  XII.  — C reu* er  Diss,  de  puris 
resorptionc.  Marburgi  1834.  p.  34. 
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weilen  hört  die  Eitererfüllung  der  lymphatischen  Ge- 
fäfse  in  einer  gewissen  Entfernung  von  einer  Lymph- 
drüse  auf,  manchmal  geht  sie  nicht  über  die  breiten 
Mutterbänder  hinaus  oder  beschränkt  sich  selbst  auf 
die  Dicke  der  Wände  des  Uterus.  Die  Eigenschaften 
dieses  Eiters  sind  die  des  gewöhnlichen  phlegmonösen; 
bisweilen  finden  sich  mitten  in  demselben  farblose  fibröse 
Concretionen. 

Eine  Menge  ähnlicher  Beobachtungen  über  Vorkom- 
men des  Eiters  in  Venen  und  Lymphgefäfsen , so  wie 
von  secundären  Abszessen  wurden  gemacht  von  Cru- 
veilhier6),  Dance  undArnott7),  vonVelpeau8) 
und  zwar  wurde  Eiter  unter  den  verschiedensten  Ver- 
hältnissen in  diesen  Theileu  gefunden  9). 

ln  vielen  Fällen  läfst  während  des  Lebens  kein 
Symptom  von  Irritation  da  eine  Eiteransammlung  ver- 
muthen,  wo  sich  nach  dem  Tode  eine  vorfindet;  aber 
auch  die  genaueste  Untersuchung  der  todten  Theile 
Hebt  oft  keine  Spur  von  Irritation  zu  erkennen.  Farbe, 
Consistenz  etc.  der  Theile  bleiben  sämmtlich  im  Nor- 
malzustände, nur  findet  man  zwischen  den  festen  Thei- 
len  Eitertheilchen , zuweilen  an  einzelnen  Stellen  des 
Körpers,  zuweilen  auch  wohl  mehrere  zu  gleicher  Zeit 
in  verschiedenen  Stellen  des  Ihtermuskularzellgewebes, 
in  Leber,  Milz,  Lunge,  Gehirn;  in  jedem  dieser  Organe 
kommt  bisweilen  ein  einziger  Eiterheerd  vor,  ein  an- 
dermal ist  dasselbe  mit  unzähligen  kleinen  Abszessen 
angefüllt.  In  solchen  Fällen  findet  man  im  Innern  der 
Gefälse  bald  Eiter  auch  dem  Blute  im  Herzen,  in  den 
Venen  und  Arterien  beigemischt,  auch  der  Lymphe  der 
Lymphgefäfse , bald  zeigt  sich  keine  Spur  desselben 


6)  Atlas  patbol.  Liv.  XI.  XII. 

7)  Dance  u.  Arnott  über  Venenentzündung  und  deren 
Folgen,  a.  d.  Franz,  v.  G.  Him ly.  Jena  1830. 

8)  Revue  medic.  1S26.  T.  VI. 

9)  Andral  Bd.  1.  S.  315. 
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In  den  Gefiifsen.  Zuweilen  nun  ist  der  Eiter  in  den 
Gefäfsen  und  in  den  secundären  Abszessen  der  einzige 
im  Körper  vorkommende,  gewöhnlich  aber  kommen 
diese  Eiteranhäufungen  im  Inneren  vor  nach  grofsen 
Operationen,  Amputationen  u.  dgl. , besonders  wenn 
durch  die  Operation  selbst  einer  älteren  Eiterbildung 
Einhalt  getlian  wurde. 

Manchmal  tränkt  der  Eiter  die  Gewebe  auf  solche 
Weise,  dafs  man  keine  eigentliche  Flüssigkeit  unter- 
scheiden kann  und  nur  eine  ungewohnte,  graue,  gelbe 
Färbung  der  Gewebe  an  gewissen  Stellen  erfolgt.  Nach 
grofsen  Operationen  z.  B.  findet  man  oft  Eiter  in  ver- 
schiedenen Parenchymen,  welche  zuerst  hart  sind  und 
der  sogenannten  grauen  Hepatisation  der  Lungen  oder 
den  sogenannten  infiltrirten  Tuberkeln  ziemlich  genau 
gleichen,  später  aber  sich  allmählig  erweichen  und  flüs- 
sig werden,  weil  die  Eitertheile,  welche  erst  fein  im 
Gewebe  verbreitet  sind,  sich  allmählig  abtrennen  und 
zu  einem  Heerd  zusammentreten. 

Marechal  hat  eine  Menge  von  hi  eh  er  gehörigen 
Beobachtungen  gesammelt,  von  Eiteransammlungen  nach 
Amputationen  der  Gliedmassen  oder  nach  Brustkrebs- 
operationen; es  bildeten  sich  diese  Eiteransammlungen 
in  den  Lungen,  seltner  im  Gehirn;  ferner  nach  Stein- 
schnitten, nach  Operationen  der  Mastdarmfistel  u.s.w. 10), 

Dieses  Vorkommen  des  Eiters  im  Blute,  in  den 
Venen  und  Lymphgefäfsen  und  die  dadurch  bedingte 
Bildung  von  secundären  Abszessen  läfst  sich  aber  er- 
klären, ohne  dafs  man  eine  Resorption  des  unveränder- 
ten Eiters  anzunehmen  braucht.  Gewöhnlich  wird  in 
diesen  Fällen  der  Eiter  in  den  Venen  und  Lymphge- 
fäfsen  erst  erzeugt,  in  Folge  einer  acuten  oder  chroni- 
schen Entzündung  dieser  Theile,  einer  Phlebitis  und 
Lymphangeitis,  welche  in  Suppuration  übergehen.  Diese 

10)  Marechal,  Recherches  sur  certaincs  altdrations,  qui 
sc  dcveloppent  au  sein  des  principauX  visccrcs  etc.  Dis* 
scrt.  inaug.  Paria  1828. 
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Entzündungen  sind  viel  häufiger  als  man  glaubt  und  ihr 
Ausgang  in  Eiterung  nicht  selten,  vorzüglich  wenn  me- 
chanische oder  chemische  Schädlichkeiten  einwirken. 
Cru  veilhier  n)  hat  durch  eine  Menge  von  Versuchen 
an  Thicren  dicfs  bewiesen;  indem  er  chemische  Reize, 
wie  Dinte  in  die  Gefäfse  einspritzte  oder  mechanische 
anwandte,  wie  Quecksilber  und  biegsame  Ruthen  von 
Holz,  die  er  in  die  Venen  von  Thieren  einlegte,  hat 
er  ganz  dieselben  Entzündungen  hervorgebracht,  wie 
wir  sie  oben  beschrieben.  Das  Quecksilber  hatte  sich 
immer  in  der  Lunge,  ausser  wenn  es  im  Bereich  des 
Pfortadersystems  eingespritzt  worden  war,  dann  in  der 
Leber  gesammelt  und  dort  secundäre  Eiterung  erregt. 

Die  zweite  Art,  wie  Eiter  unverändert  in’s  Blut 
gelangen  kann,  ist,  dafs  er  von  eiternden  Wunden  aus 
in  die  offenen  Enden  der  durch  die  Eiterung  oder  eine 
dieser  vorausgehende  Verletzung  geöffneten  Gefäfse  ein- 
driugt,  wiewohl  diese  gewöhnlich  an  der  Durchschnitts- 
stelle sich  contrahiren  oder  durch  einen  Blutpfropf  ver- 
schlossen werden.  Velpe  au12)  theilt  eine  hieherge- 
hörige  Beobachtung  mit:  „Die  Venae  dorsales  (pedis) 
sind  aussen  und  innen  geröthet;  ihre  Wände  sind  sehr 
verdickt  und  es  ist  leicht,  mehrere  bis  in  die  Eitergänge 
hinein  zu  verfolgen,  wo  sie  sich  frei  öffnen  mit  klaf- 
fenden Mündungen.  Ihr  Inneres  ist  angefüllt  mit 
einem  grauen  Eiter.“  Ist  nun  der  Eiter  auf  eine  oder 
die  andere  Weise  in  den  Kreislauf  gekommen,  so  wird 
er  mit  dein  Blute  zugleich  weiter  geführt,  bei  partiel- 
ler Phlebitis  weit  über  die  entzündete  Stelle  hinaus; 
er  stockt  dann  in  den  Capillargefäfsen , gewöhnlich  in 
denen  der  Lunge  (einzelne  Eiterkörperchen  können  je- 
doch ohne  Zweifel  auch  die  Lungencapillargefäfse  pas- 
siren) , ist  er  im  Pfortadersystem  entstanden , in  der 
Leber,  selten  in  anderen  iuneren  Organen  oder  im  Inter- 


11)  Recberchcs  sur  le  siege  iinmddiat  de  I’inflammation.  Nouv. 
bibl.  uiedic.  T.  IV.  p.  1 et  153.  — Creuzer  S,  14. 

12)  Creuzer  S.  29. 


211 


muscularzellgewebe , und  erregt  dort  secuudäre  Abs- 
zesse, ganz  wie  in  den  von  Günther  angestellten 
Versuchen  der  in  die  Venen  eingespritzte  Eiter. 

Alle  bisher  beobachteten  Fälle  von  Vorkommen  des 
Eiters  in  Gefäfsen  und  von  secundärer  Abszefsbildung 
lassen  sich  gewifs  auf  diese  Weise  erklären,  ohne  dafs 
man  ein  Durehdringeu  der  unveränderten  Eiterkörper- 
chen durch  die  Wände  der  Capillargefäfse  anzuuehmen 
braucht. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  sogenannten  meta- 
statischen, metaschematischen  Abszessen.  Mau 
versteht  darunter  die  Fälle,  wo  ein  vollkommen  ausge- 
bildeter fluktuirender  Abszefs  ohne  sich  zu  öffnen  plötz- 
lich verschwindet  und  an  dessen  Stelle  ein  anderer  in 
einem  m.  od.  w.  entfernten  inneren  oder  äusseren  Theile 
des  Organismus  erscheint.  Camerer  theilt  einen  Fall 
der  Art  mit13):  ein  dem  Aufbruche  ganz  naher  Abszefs 
in  der  Gegend  der  Glutaei  verschwand  in  der  Nacht. 
Am  folgenden  Tage  traten  Schmerzen  im  rechten  Hy- 
pochondrium  und  in  der  Herzgrube  ein;  es  bildete  sich 
eine  Geschwulst  in  dieser  Gegend  mit  heftigen  klopfen- 
den Schmerzen  verbunden,  die  schon  einen  Anfang  von 
Fluktuation  zeigte.  Nach  6 Tagen  war  deutliche  Fluk- 
tuation vorhanden,  der  Abszefs  wurde  durch  einen  Ein- 
schnitt geöffnet  und  es  flofs  eine  grofse  Menge  eines 
guten  und  lobenswürdigen  Eiters  heraus. 

Aber  weder  dieser  Fall,  noch  ähnliche  andere  be- 
weisen, dafs  der  im  erstgebildeten  Abszefs  befindliche 
Eiter  unverändert  resorbirt  und  im  später  entstandenen 
Abzefs  ebenso  unverändert  abgelagert  worden  ist.  Dafs 
fluktuirende  Abszesse  verschwinden  können,  haben  wir 
schon  oben  gesehen;  diefs  beweist  nur,  dafs  der  flüs- 
sige Theil  des  Eiters  resorbirt  wird,  die  Körperchen 
können  Zurückbleiben,  ohne  dafs  man  noch  fernere  Fluk- 
tuation fühlt,  können  allraählig  aufgelöst,  zersetzt  und 

13)  Gräfe  und  Wal  tl>  e r ’ s Journal  f.  Chir.  u.  Augenli. 

Hd,  14.  St.  1.  — Cr  e uz  er  S.  43. 

14  * 
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ln  diesem  Zustande  resorbirt  werden.  Ebenso  braucht 
man  nicht  nothwendig  anzunehmen,  dafs  hier  gerade  die 
Resorption  des  einen  Abszesses  die  Veranlassung  zur 
Entstehung  des  anderen  war;  hundert  Abszesse  werden 
resorbirt,  ohne  dafs  sich  nachher  neue  bilden.  Bei  im 
Körper  herrschenden  Dyskrasien,  bei  Syphilis,  Skro- 
phulosis , manchmal  auch  bei  Furunkeln  geschieht  es 
häufig,  dafs  Geschwüre  an  einer  Stelle  heilen,  während 
an  anderen  Stellen  gleichzeitig  oder  bald  darauf  neue 
entstehen,  ohne  dafs  man  hier  an  eine  Resorption  und 
Wiederablagerung  des  unveränderten  Eiters  zu  denken 
braucht.  Auch  die  schnelle  Entstehung  solcher  Abs- 
zesse ist  kein  Beweis  dafür,  dafs  hier  der  aus  einem 
vorher  verschwundenen  Abszefs  resorbirte  Eiter  abge- 
lagert worden  ist.  ln  6 Tagen  — so  lange  brauchte 
der  neue  Abszefs  im  obigen  Falle,  um  sich  auszubil- 
den — kann  recht  gut  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  ein 
Abszefs  entstehen , ja  in  noch  viel  kürzerer  Zeit. 

Dafs  die  Entstehung  eines  typhösen,  adynamischen 
Fiebers  während  des  Verlaufes  von  Eiterungen  kein 
Beweis  für  die  Resorption  des  Eiters  in  unverändertem 
Zustande  ist,  geht  schon  aus  den  oben  angeführten 
Versuchen  von  Günther  und  Boy  er  hervor.  Gerade 
die  Eiterkörperchen,  der  feste,  substantielle  Theil  des 
Eiters,  bewirkte  in  die  Venen  eingespritzt  mehr  secun- 
däre  Abszesse,  weniger  faulige,  typhöse  Erscheinungen, 
welche  letztere  mehr  von  dem  Serum  eines  fauligen, 
jauchigen  Eiters,  ja  von  einer  blofsen  Auflösung  von 
Ammoniak  bewirkt  werden. 

Der  wichtigste  Beweis  für  die  Resorption  des  Ei- 
ters, seine  Circulation  im  Blute  und  seine  Absonderung 
in  den  verschiedenen  Excretionsorganen  im  unverän- 
derten Zustand  war  das  Vorkommen  von  Eiter  in 
verschiedenen  excrementiellen  Materien  des  Organismus 
oliue  Gegenwart  einer  localen  Eiterung  in  den  abson- 
dernden Theilen. 

So  soll  beim  Abtrocknen  der  Pocken  Eiter  mit  dein 
Stuhlgang  oder  auch  mit  dem  Urin  vermischt  ausgelcert 
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werden.  Bei  grofsen  Abszessen,  bevor  sie  geöffnet 
werden  und  während  der  nachfolgenden  Eiterung,  bei 
Phthisis  pulmonalis  mit  profuser  Eiterung  etc.  soll  häufig 
ein  eiteriger  Bodensatz  iin  Uiin  voikommen. 

Wie  wir  oben  anführten,  glaubten  schon  Hippo- 
krates  und  Galen,  dafs  der  Eiter  bei  Lungenverei- 
terungen  auf  unbekannten  Wegen  von  den  Lungen  in 
die  Nieren , von  da  in  die  Blase  gelange  und  mit  dem 
Urin  vermischt,  ausgeleert  werde.  Galen  sagt  4). 
Wir  haben  gesehen,  dafs  eine  Eiterhöhle  (Womica)  der 
Lungen  durch  den  Urin,  eine  des  Thorax  durch  die  Ein- 
geweide und  den  Stuhl  ausgeleert  werde.  Aehnlich 
sagt  Paulus  Aegineta  (Lib.  III):  „Wenn  eine  Ei- 
terhöhle in  der  Brust  berstet,  gelangt  der  Eiter  biswei- 
len in  den  Magen  und  die  Eingeweide,  bisweilen  in  die 
Blase,  durch  kleine  Gänge  und  Oeffnungen  der  Venen“ 
und  in  einer  anderen  Stelle  „denn  wenn  ein  Geschwür 
der  Leber  berstet,  so  erfolgt  eine  reichliche  Absonder- 
ung des  Eiters  durch  den  Urin  oder  den  Stuhl.“  Jos. 
Frank15)  behauptet  ebenfalls,  es  könne  wahrer  Eiter 
aus  einer  Vomica  oder  einem  Empyem  resorbirt  und 
mit  den  Excretionen,  vorzüglich  mit  dem  Urin,  wieder 
ausgeleert  werden.  Ebenso  spricht  sich  Walther 
aus10)  „Eiter  wird  eingesogen  durch  die  Venen,  wan- 
dert durch  die  Blutmasse zu  den  Reinigungsorga- 

nen, kann  in  diesen  abgesondert  und  den  Excretionsflüs- 
sigkeiteri  beigemischt  und  mit  diesen  ausgesondert  wer- 
den,“ dann  weiter  im  folgenden  §.  „Ein  fast  sicheres 
Zeichen  innerer  Eiterung  ist  unter  den  angegebenen 
Umständen  ein  wirklich  eiteriges  Sediment  im  Harn, 
welches  sich  von  anderen  eiterähnlichen  Harnsedimen- 
ten durch  seine  Unauflöslichkeit  im  zugegossenen  Was- 


14)  L.  6.  de  loc.  affect.  C.  4. 

15)  Praxis  med.  univ.  P.  II.  Vol.  II.  Sect,  1.  Lipsiae  1823. 
p.  613. 

16)  »Syst,  d Chirurg.  S.  65  u.  66. 
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scr  bei  Verdünnung  des  Urins  und  durch  andere  Crite- 
rien  unterscheidet.“ 

Die  Thatsache,  dafs  unter  den  angegebenen  Um- 
ständen sich  öfters  ein  eiterähnliches  Sediment  im  Urin 
findet,  ist  ganz  richtig;  aber  selbst  wenn  man  nur  be- 
haupten will,  dafs  in  einem  speziellen  Falle  dieses  eiter- 
ähnliche Sediment  wirklich  mit  einer  an  einer  anderen 
Stelle  des  Organismus  statthabenden  Eiterung  im  Zu- 
sammenhänge steht,  mufs  nachgewiesen  werden: 

1)  Dafs  dieses  Sediment  aus  wirklichem  Eiter  be- 
sieht, 

2)  dafs  dieser  Eiter  nicht  erst  in  den  Urinwegen, 
Nieren,  Blase,  Urethra  erzeugt  ist. 

Diefs  ist  bis  jetzt  in  keinem  Falle  genügend  be- 
wiesen worden;  das  gewöhnliche,  auch  von  Walther 
(s.  oben)  angeführte  Prüfungsmittel,  dafs  dieser  Boden- 
satz im  Wasser  sich  nicht  auflöst,  sondern  mit  ihm 
vermengt  nach  einiger  Zeit  unverändert  wieder  zu  Bo- 
den fällt,  ist  nicht  charakteristisch  für  Eiter.  Jedes 
unauflösliche  Salz  des  Urins,  wie  die  meisten  Kalksalze 
etc.,  selbst  eine  Anhäufung  von  Schleim  undEpitlielium- 
zellen  , kurz  jede  Substanz  im  Urin,  welche  vom  Was- 
ser nicht  aufgelöst  wird,  theilen  diese  Eigenschaft  mit 
dem  Eiter.  Die  Grasmeyer’sche  Eiterprobe,  aus 
welcher  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  die  Gegen- 
wart von  Eiterkörperchen  schliefsen  kann,  weil  die 
Gallerte  sich  aus  diesen  Körperchen,  vorzüglich  aus 
ihren  Hüllen  bildet,  ist,  soviel  ich  weifs,  mit  diesem 
Bodensatz  noch  nicht  gemacht  worden.  Grasmeyer 
seihst  hat  wenigstens  keinen  eiterähnlichen  Urinboden- 
satz geprüft. 

Creuzer  allein  hat,  so  viel  ich  weifs,  einen  sol- 
chen angeblich  auf  Eiterresorption  beruhenden  Boden- 
satz im  Urin  genauer  mikroskopisch -chemisch  unter- 
sucht (S.  49  ff);  wir  theilen  das  Nöthige  hier  mit: 

Georg  Rasen  er,  19  Jahre  alt,  mit  erblicher  An- 
lage zur  Phthisis,  wurde  im  Jahre  1833  von  Pneumonie, 
daun  von  Haemoptysis  befallen;  im  Anfang  des  folgen- 
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de,,  Jahres  kam  er  in’s  Marbmger  Spital  mit  den  Zei- 
chen einer  nicht  sehr  heftigen  Pneumonie.  An  diesen« 
und  den.  folgenden  Tage  (21.  Januar)  war  der  Urin 
roth,  am  23sten  ebenfalls  roth,  wurde  aber  2 oder 
Stunden  nachdem  er  gelassen  worden  war  trübe,  später 
fast  dicklich,  allmählich  liefs  er  einen  flockigen,  gelb- 
röthlichen  Bodensatz  fallen,  dessen  Menge  immer  mehr 
zunahm , und  der  dem  Aussehen  nach  sehr  viele  Aehn- 
lichkeit  mit  Eiter  hatte.  In  den  folgenden  Tagen  ver- 
schwand die  Röthe  des  ürines  mehr,  die  Menge  des 
Sedimentes  nahm  aber  so  zu,  dafs  man  kaum  begreifen 
konnte,  wie  der  nach  dem  Ablassen  immer  durchsich- 
tige und  helle  Urin  eine  so  grofse  Menge  dieser  Sub- 
stanz aufgelöst  in  sich  enthalten  konnte.  Die  Sputa  wa- 
ren Anfangs  sparsam  und  schleimig,  Schweifse  traten 
nur  am  Morgen  ein.  Grofse  Beengung  der  Brust,  fie- 
berhafter Puls,  Schwäche,  von  Zeit  zu  Zeit  Schüttel- 
frost. Der  Urin  wechselte  in  der  Farbe,  hatte  aber 
immer  denselben  Bodensatz.  Der  Tod  erfolgte  am 
IS.  Febr. 

Die  Section  zeigte  Vereiterung  des  Larynx  und 
der  Luftröhre.  In  den  Lungen,  vorzüglich  in  der  rech- 
ten , waren  viele  Eiterhöhlen  und  Geschwüre , mehrere 
noch  voll  Eiter,  der  Rückentheil  der  Lunge,  vorzüglich 
in  den  oberen  Lappen,  voll  Tuberkeln.  Die  Nieren 
waren  normal,  im  Nierenbecken  ein  wenig  von  dersel- 
ben [Substanz , welche  das  Sediment  im  Urin  gebil- 
det  hatte. 

Das  beschriebene  Urinsediment  selbst,  welches 
sich  erst  nach  mehreren  Stunden  vollständig  zu  Boden 
gesetzt  hatte , wurde  von  Wasser  nicht  aufgelöst.  Es 
zeigte  unter  dem  Mikroskop  nicht  die  eigenthümliclien 
Eiterkörperchen,  wie  sie  im  Eiter  aus  einer  Wunde 
und  aus  der  Lunge  sogleich  erschienen*,  Creuzer 
vergleicht  vielmehr  die  undurchsichtigen  Tbeile  des  Se- 
dimentes mit  Sand  und  mit  Flöckchen,  beschreibt  aber 
leider  ihre  Form  und  vorzüglich  ihre  Grofse  nicht  nä- 
her. (Wahrscheinlich  waren  es  dieselben,  weiter  un- 
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ten  beschriebenen  Körnchen,  die  ich  öfter  im  Urinse- 
iliment  gefunden  habe). 

In  concentrirten  Säuren  löste  sich  dieser  Boden- 
satz nicht  auf;  ein  Theil  davon  wurde  aber  in  Alkalien 
gelöst,  durch  Säuren  wieder  niedergeschlagen  und  durch 
Salpetersäure  in  Purpursäure  verwandelt.  Was  von 
Alkalien  nicht  aufgelöst  wurde,  waren  fixe  Phosphor- 
salze. 

Wiewohl  diese  Untersuchung  auch  nicht  so  genau 
ist,  als  man  wünschen  könnte,  so  erhellt  wenigstens 
daraus,  dafs  das  fragliche  Sediment  im  Urin  nicht  aus 
unveränderten  Eiterkörperchen  bestand. 

Aus  meinen  eigenen  Untersuchungen  geht  hervor, 
dafs  eiterähnliche  Urinsedimente  nicht  immer  aus  wah- 
ren Eiterkörperchen  bestehen,  dafs  aber  dieses  wenig- 
stens bisweilen  der  Fall  ist;  ich  theile  die  folgenden 
Beobachtungen  mit: 

1)  Einem  Manne  wurde  in  Folge  von  Caries  das 
Ellenbogengelenk  des  linken  Armes  resezirt.  Am  5ten 
Tage  nach  der  Operation,  als  die  Wunde  ziemlich  stark 
eiterte,  hatte  der  dunkle,  sehr  saturirte  Urin  den  bei 
Entzündungen  gewöhnlichen  rosenrothen  Bodensatz; 
welcher  sich  an  den  Rand  und  Boden  des  Glases  an- 
legte; ausserdem  zeigte  er  im  Grunde  noch  eine  Trü- 
bung, welche  von  einem  flockigen  Wesen  herzukommen 
schien.  Ein  Tropfen  des  trüben  unteren  Theils  zeigte 
unter  dem  Mikroskope  wenig  feste  Theile,  einzelne 
Klümpchen  oder  Flöckchen  einer  geronnenen  Masse 
ohne  bestimmte  Gestalt;  sie  waren  ’/ioo  — Vso'"  lang 
und  zum  Theil  an  der  Oberfläche  mit  kleinen  1fiooo,// 
und  weniger  im  Durchmesser  haltenden  Körnchen  be- 
setzt; solche  Körnchen  schwammen  in  der  Flüssigkeit 
auch  einzeln  oder  wenige  zu  einem  traubigen  Körper- 
chen von  unbestimmter  Form  verbunden $ bei  mehrmals 
wiederholter  Untersuchung  sah  man  noch  ein  Paar  runde 
Körperchen',  yioo  — VW"  grofs,  deutlich  granulirt  — 
Uebergänge  von  Schleimblasen  in  Eiterkörperchen. 

Nachdem  dieser  untere  trübe  Theil  des  Urins  3 Tage 
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lang  in  einem  verschlossenen  Gläschen  ruhig  gestanden 
hatte,  wurde  er  wieder  untersucht;  der  Urin  war  hell- 
gelb, reagirte  -weder  sauer  noch  alkalisch.  Am  Boden 
des  Gläschens  fand  sich  ein  flockiges  Sediment,  wel- 
ches unter  dem  Mikroskope  unbestimmte  halbdurchsich- 
tige membranöse  Stückchen  zeigte,  dazwischen  nadel- 
förmige  Krystalle  von  präcipitirten  Harnsalzen  und  jene 
ganz  kleinen  Viooo'"  grofsen  Körnchen. 

2)  Urin  von  einem  Manne , welchem  wegen  Carci- 
nom  die  linke  Hälfte  der  Mandibula  herausgenommen 
worden  war,  3 Tage  nach  der  Operation,  war  sehr  ge- 
sättigt orangeroth,  trübe,  mit  einem  weifslichen,  flocki- 
gen Bodensatz,  reagirte  sauer.  Dieser  Bodensatz  er- 
schien unter  dem  Mikroskope  bestehend  aus  farblosen 
Krystallen,  welche  dem  klinorhombischen  System  an- 
zugehören schienen,  dazwischen  ein  mit  feinen  Körn- 
chen besetztes  Gerinnsel,  sparsame  Körperchen,  wel- 
che den  Eiterkörperchen  sehr  ähnlich  sahen,  eine  grofse 
Menge  kleiner  Körnchen  unter  yiooo'"  Durchmesser. 
Dieser  Bodensatz  wurde  mit  liquor  kali  carbonici  ver- 
mischt — ein  Analogon  der  Grasmeyer’ sehen  Eiter- 
probe — zeigte  aber  dem  äusseren  Ansehen  nach  keine 
Veränderung.  Nach  mehreren  Stunden  erschienen  un- 
ter dem  Mikroskop  die  Krystalle  unverändert,  statt  der 
Körnchen  und  des  Gerinnsels  zeigte  sich  eine  halbflüs- 
sige Masse  ohne  körnige  Struktur;  dazwischen  wie  im 
vorigen  Fall  nach  längerem  Stehen  membranöse,  ganz 
zarthäutige  Massen,  halbdurchsichtig,  ohne  bestimmte 
Struktur. 

3)  Der  Urin  eines  Phthisikers  mit  ausgebildeter 
Krankheit  hatte  kurz  vor  seinem  Tode  häufig  einen  An- 
fangs wolkigen  Bodensatz,  der  später  dichter  wurde 
und  ein  eiterähnliches  Sediment  bildete.  Dieses  zeigte 
unter  dem  Mikroskope  keine  Spur  von  Eiterkörperchen, 
wohl  aber  ganz  zarte  Körnchen,  von  yiooo'"  Durchmes- 
ser und  darunter  in  sehr  grofser  Menge ; bisweilen  wa- 
ren diese  Körnchen  zu  Massen  vereint;  manche  bilde- 
ten, zu  4,  6 — s in  einer  Linie  aneinandergereiht  wie 
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eine  Perlschnur  eine  Art  Vibrionen  mit  Infusorieller  Be- 
wegnng,  welche  auch  sehr  viele  der  einzelnen  Körn- 
dien  ganz  deutlich  zeigten  (Vgl.  §.  33.  — Fig.G.  a).  Es 
war  kaum  möglich  zwischen  den  frei  — infusoriell  — 
sich  bewegenden  Körnchen  und  den  ruhenden  in  ihren 
äusseren  Eigenschaften  einen  Unterschied  aufzufinden. 

Bei  dem  schon  früher  (§.17.  S.  65)  erwähnten  Mann 
mit  Empyem  zeigte  der  Urin  gleichfalls  einen  eiterähn-  | 
liehen  Bodensatz,  welchen  Herr  Prof.  Wagner  mikro-  l 
skopisch  untersuchte.  Es  erschienen  keine  Eiterkörper-  1 
dien  sondern  eine  sehr  feinkörnige  Masse  ordentlich  I 
wie  aufgelöste  Eiterkörperchen. 

4)  Ein  Mann  von  mittlerem  Alter  bekam  einen  be- 
deutend grofsen  Abszefs  unter  den  linken  Glutaeis,  . 
welcher  geöffnet  wurde;  die  Eiterhöhle  hatte  eine  sehr 
grofse  Ausdehnung,  indem  die  benachbarten  Theile  un- 
terminirt  waren,  und  producirte  eine  bedeutende  Eiter- 
menge. Kurz  vor  dem  Oeffnen  des  Abszesses  zeigte 
sich  im  Urin  ein  sehr  reichliches  eiterähnliches  Sedi- 
ment, welches  auch  nach  dem  Oeffnen  noch  häufig  er- 
schien, bald  in  gröfserer  bald  in  geringerer  Menge. 

Das  ganze  uropoetische  System  war  dabei  vollkommen 
gesund  und  nicht  die  geringste  Veranlassung  vorhan- 
den, eine  örtliche  Vereiterung  in  dem  Bereiche  dessel- 
ben anzunehmen. 

Ich  untersuchte  das  eiterähnliche  Urinsediment  die-  II 
ses  Kranken  innerhalb  20  Tagen  5 mal  und  fand  es  im-  ( 
mer  aus  nichts  Anderem  bestehend  als  einer  Anhäufung  j 
von  ganz  normalen  unveränderten  Eiterkörperchen.  Sie  j 
hatten  Vaoo  — VW"  im  Durchmesser,  waren  zart  granu-  I 
lirt  und  zeigten  beim  Zusatz  von  Essigsäure  die  cha-  | 
rakteristischen  Kerne  ; einmal  waren  zwischen  ihnen  die 
kleineren,  im  Eiter  öfter  vorkommenden  Körnchen  von 
i/iooo"'.  Mit  Liquor  kali  caustici  gab  dieser  Bodensatz 
eine  dicke,  fadenziehende  Gallerte,  in  welcher  von  den 
Eiterkörperchen  Nichts  mehr  zu  sehen  war ; dabei  ent- 
wickelte sich  Ammoniak  und  an  einem  darübergehalte- 
nen mit  Salzsäure  befeuchteten  Glasstab  bildeten  sich 
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welfse  Nebel.  Durch  Zusatz  von  Salzsäure  gerann  die 
obio-e  Gallerte  zu  einer  blafs  pfirsichblüthfarbigen  specki- 
gen Masse,  welche  unter  dem  Mikroskope  eine  homo- 
gene, membranös- feinkörnige  Struktur  zeigte.  Aus  die- 
sem Allem  geht  klar  hervor,  dafs  das  eiterähnliche  Se- 
diment bei  diesem  Kranken  wirklicher  Eiter  war. 

Wenn  es  nun  auch  durch  diese  einzelne  Beobach- 
tung ausser  Zweifel  gesetzt  ist,  dafs  das  eiterähnliche 
Urinsediment,  welches  bei  profusen  Eiterungen  an  ver- 
schiedenen Theilen  des  Organismus  häufig  vorkommt, 
bisweilen  aus  wirklichen  Eiterkörperchen  besteht,  so 
fragt  es  sich  noch : ist  damit  bewiesen , dafs  der  Eiter 
wirklich  unverändert  resorbirt  werden,  in  den  Gefäfsen 
circuliren,  und  durch  die  Nieren  wieder  ausgeschieden 
werden  kann  ? Gewifs  nicht.  Ein  gewisser  Zusammen- 
hang zwischen  dem  eiterähnlichen  Urinsediment  und 
der  an  irgend  einer  Stelle  des  Organismus  voi'kommen- 
den  Eiterung  findet  jedenfalls  statt,  aber  dieser  ist  bis 
jetzt  noch  nicht  erklärt.  Bei  der  Leichtigkeit,  mit  wel- 
cher auf  Schleimhäuten  Eiterabsonderungen  vor  sich 
gehen,  liefse  sich  ja  denken,  dafs  auch  hier  nur  mo- 
mentan durch  einen  gewissen  Consensus  von  der  Schleim- 
haut der  Harnkanäle  in  den  Nieren  etc.  Eiter  abgeson- 
dert werde  und  dafs  diese  Secretion  zugleich  mit  dem 
Aufhören  der  anderen  Eiterung  wieder  aufhöre. 

Doch  wir  sind  in  Gefahr,  uns  hier  in  leere  Hypo- 
thesen zu  verlieren,  welche  der  ganzen  Richtung  unse- 
rer gegenwärtigen  Forschung  durchaus  fremd  sind.  Viel- 
leicht wird  die  Zukunft  uns  darüber  Aufschlufs  geben! 

Literatur:  Creuzer  de  puris  resorptione.  Dissert, 

inaug.  Marburgi  1S34.  Berl.  med.  Encycl.  Bd.  10.  S.  297  ff. 

Schlufs.  Rückblick  auf  das  Vorhergehende. 

• §.  55. 

Um  auch  dem  Bedürfnisse  derjenigen  unserer  Le- 
ser zu  genügen , welche  weniger  für  das  Detail  der 
Forschungen  sich  interessirend , mehr  eine  gedrängte 
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Uebersicht  über  den  Eiter  und  Eiterungsprozefs  zu  er- 
halten wünschen,  fassen  wir  die  Hauptresultate  des  in 
der  gegenwärtigen  Abhandlung  Vorgetragenen  hier  am 
Schlüsse  kurz  zusammen. 

Der  Eiter  ist  ein  von  eigenthümlich  erkrankten 
Theilen  des  Organismus  abgesonderter  Saft.  Er  be- 
steht wesentlich  aus  einer  Flüssigkeit,  dem  Eiterserum, 
und  aus  mikroskopisch  kleinen  Kügelchen,  den  Eiterkör- 
perchen , welche  in  dieser  Flüssigkeit  schweben. 

Die  Eiterkörperchen  haben  die  Gestalt  von  Linsen 
oder  etwas  plattgedrückten  Kugeln,  sind  an  ihrer  Ober- 
fläche granulirt,  mit  ganz  feinen  Körnchen  besetzt;  ihr 
Durchmesser  beträgt  V200  — Vaoo'".  Sie  enthalten  in 
ihrem  Innern  2 — -3  Kerne  (selten  m.  od.  w.),  von  de- 
nen jeder  einzelne  ^00  — VW"  grofs  ist,  eine  ovale 
Gestalt  hat  und  in  der  Mitte  vertieft  oder  napfförmig 
ausgehöhlt  erscheint.  Diese  Kerne  kommen  aber  erst 
dann  zum  Vorschein , wenn  die  sie  umgebende  Hülle 
durch  Essigsäure  durchsichtig  gemacht  oder  ganz  auf- 
gelöst worden  ist.  Ausser  den  Körperchen  enthält  der 
Eiter  bisweilen  noch  kleine  Körnchen , Viooo  — Visoo“' 
grofs , deren  Entstehung  und  Bedeutung  eine  verschie- 
dene ist. 

Was  die  chemischen  Elemente  des  Eiters  betrifft, 
so  sind  die  Körperchen  zusammengesetzt  aus  wenig- 
stens zwei  verschiedenen  Bestandtheilen,  der  Kern- 
substanz und  der  Hüllensubstanz;  die  erstere 
ist  löslich  in  Alkalien  und  concentrirten  Mineralsäuren, 
und  wird  aus  der  Lösung  in  Alkalien  durch  Säuren,  aus 
der  in  concentrirten  Säuren  durch  Wasser  gefällt.  Die 
Hüllensubstanz  wird  ausserdem  auch  noch  von  Essig- 
säure gelöst  und  aus  dieser  Lösung  durch  Alkalien  prä- 
cipitirt.  Beide  Substanzen  nähern  sich  in  ihren  chemi- 
schen Eigenschaften  dem  geronnenen  Eiweifs  oder  Fa- 
serstoff, sind  vielleicht  nur  Modifikationen  dieser  Stoffe. 

Das  Eiterserum  besteht  gröfstentheils  aus  Wasser, 
ausserdem  aus  einigen  thierischen  Substanzen,  nämlich 
Fett,  Osmazom  und  Eiweifs  und  aus  mehreren  zu  Sal- 


221 


zen  verbundenen  Säuren  und  Salzbasen  5 diese  sind 
Phosphorsäure,  Salzsäure,  Milchsäure  mit  Kalk,  Kali, 
Natron,  Magnesia  verbunden.  Das  Vorkommen  einiger 
anderen  Bestandteile  im  Eiter,  wie  Essigsäure,  Schwe- 
felsäure, Ammoniak,  Pyine , Leim  scheint  nicht  con- 
stant  zu  seyn. 

Pearson’s  Annahme  eines  weifsen , undurchsich- 

Stigen , im  Wasser  unauflöslichen  Oxydes,  welches  sich 
ausser  den  Eiterkörperchen  noch  ira  Eiter  finden  soll 
r beruht  auf  einem  Irrthume. 

Der  Eiter  läfst  sich  ganz  bestimmt  von  allen  ähn- 
lichen thierischen  Säften  unterscheiden,  theils  durch 
die  mikroskopische  Untersuchung,  theils  durch  chemi- 
sche Reaktionen. 

Vom  Blute,  von  der  Lymphe  und  dem  Chylus  un- 
terscheidet er  sich  durch  die  verschiedenen  Eigenschaf- 
ten der  in  allen  diesen  Flüssigkeiten  enthaltenen  Kör- 
perchen. 

Die  Blutkörperchen  sind  kleiner  als  die  des  Eiters, 
glatt,  biconcav,  während  diese  granulirt  und  biconvex 
erscheinen. 

Die  Körperchen  in  Lymphe  und  Chylus  haben  mit 
denen  des  Eiters  viel  Aehnlichkeit,  aber  sie  sind  etwas 
kleiner,  zarter  und  die  Kerne,  welche  beim  Zusatz  von 
Essigsäure  in  ihnen  erscheinen  sind  einfach,  nicht  aus 
2 oder  3 Körnchen  zusammengesetzt,  nicht  biconcav 
sondern  convex  oder  vollkommen  sphärisch,  nicht  glatt, 
sondern  granulirt. 

Schleim  und  Eiter  lassen  sich  unter  dem  Mikroskop 
vollkommen  gut  von  einander  unterscheiden,  so  zwar, 
dafs  man  auch  bei  einer  Mischung  von  beiden  von  je- 
dem kleinsten  mit  blofsen  Augen  gar  nicht  mehr  wahr- 
nehmbaren Theilchen  sagen  kann,  ob  es  Schleim  oder 
1 Eiter  ist. 

Der  Schleim , d.  h.  der  Inbegriff  aller  Substanzen, 
welche  sich  im  normalen  Secret  der  menschlichen 
Schleimhäute  vorfinden,  zeigt  gleichfalls  mikroskopische 
' Körperchen  in  einer  dicklichen  Flüssigkeit.  Diese  Kör- 
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perchen,  Sch  lei  in  blasen  oder  Epitheliumzelleo 
genannt,  sind  oval  oder  rundlich,  :fso — VW"  lang, 

— lfm'"  breit  und  bestellen  aus  einer  ganz  zarten  mit 
feinen  Körnchen  besetzten  durchsichtigen  Haut,  welche 
eine  Blase  bildet  und  in  ihrem  Innern  einen  undurch- 
sichtigen,  ovalen  »/mo  — VW"  langen,  1/300  — yw"  brei- 
ten  Kern  einschliefst.  Diese  Blasen  bilden  zu  einer 
Schichte  aneinandergereilit  das  Epithelium  aller  Schleim- 
häute im  normalen  Zustande;  einzelne  stofsen  sich  be- 
ständig ab  und  sind  daher  immer  demSecret  der  Schleim- 
häute beigemengt.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Ei- 
terkörperchen nicht  nur  durch  die  angegebenen  physi- 
kalischen Eigenschaften,  sondern  auch  durch  ihr  chemi- 
sches Verhalten,  indem  sie  von  Essigsäure  nicht  ver- 
ändert werden. 

Der  flüssige  Theil  des  Schleimes  ist  charakterisirt 
durch  einen  eigenthümlichen  Stotf,  den  Schleimstoff, 
Mucus,  von  dem  eben  die  hervorstechenden  Eigenschaf- 
ten des  Schleimes  herkommen.  Dieser  wird  vom  Was- 
ser nicht  gelöst,  kann  aber  in  demselben  aufquellen  und 
bildet  dann  eine  dicke  fadenziehende  Flüssigkeit.  So 
findet  er  sich  im  Schleime  gewöhnlich  vor.  Durch  Es- 
sigsäure wird  dieser  Stoff,  wie  der  Schleim  im  Ganzen 
coagulirt,  was  für  sich  schon  hinreicht,  ihn  vom  Eiter 
zu  unterscheiden , indem  dieser  von  Essigsäure  vollstän- 
dig, bis  auf  die  Kerne  der  Eiterkörperchen  aufgelöst 
wird. 

Es  läfst  sich  aber  durch  das  Mikroskop  nicht  blos 
jedes  Minimum  von  Eiter  in  einer  Masse  Schleim  und 
umgekehrt  unterscheiden,  man  kann  auch  durch  die  mi- 
kroskopische Untersuchung  des  Auswurfes  etc.  mit  ziem- 
licher Gewifsheit  bestimmen,  ob  eine  Entzündung  und 
Eiterung  local,  auf  kleine  Stellen  der  Respirations- 
schleimhaut etc.  beschränkt,  oder  allgemein,  über  die 
ganze  Schleimhaut  verbreitet  sey,  ob  sie  erst  im  Be- 
ginn , oder  schon  im  Abnehmen  begriffen  sey  u.  s.  w. 

Das  Vorhandenseyn  von  Tuberkelsubstanz  im  Aus- 
wurf vermögen  wir  bis  jetzt  weder  durch  chemische 
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Hülfsmittel , noch  durch  das  Mikroskop  sicher  nachzu- 
weisen. 

Bisweilen  finden  sich  im  Eiter  Infusorien,  und  zwar 
sind  gewisse  Arten  derselben  für  gewisse  Arten  von 
Eiter  charakteristisch;  so  findet  sich  Vibrio  lineola  fast 
immer  im  Eiter  von  Chankern  an  der  Eichel  und  bei 
syphilitischen  Eicheltrippern , und  ein  von  Don  ne 
entdecktes  Infusionsthierchen , Tricomonas  vaginalis  in 
dem  bei  syphilitischer  Entzündung  der  Vagina  abgeson- 
derten Eiter. 

In  manchen  Fällen  weichen  die  Eiterkörperchen 
selbst  ganz  von  ihrem  eigenthümlichen  Typus  ab;  es 
bilden  sich  statt  derselben  gröfsere  runde,  mit  kleineren 
Körnchen  besetzte  Körper,  von  Vgo — Vioo"'  im  Durch- 
messer, welche,  wie  es  scheint,  durch  Essigsäure  auf- 
gelöst wrerden. 

Der  Eiter  bildet  sich  an  verschiedenen  Theilen  auf 
verschiedene  Weise,  auf  den  Schleimhäuten  entsteht  er 
dadurch,  dafs  die  Secretion  von  Epitheliumzellen  all- 
mählig  in  die  von  Eiterkörperchen  übergeht.  Während 
eines  solchen  Ueberganges  finden  sich  im  Secret  der 
Schleimhäute  alle  möglichen  Zwischenstufen  zwischen 
den  Epitheliumzellen  und  den  Eiterkörperchen.  Hört 
die  Eiterung  auf,  so  geht  umgekehrt  die  Bildung  von 
Eiterkörperchen  wieder  in  die  von  Epitheliumzellen  über. 

In  Wunden,  auf  der  Epidermis  beraubten  Hautstel- 
len bilden  sich  Anfangs  keine  vollkommenen  Eiterkör- 
perchen, sondern  blos  kleine  Körnchen;  erst  bei  voll- 
kommener Eiterung  werden  eigentliche  Eiterkörperchen 
producirt. 

Die  Körperchen  des  Eiters  bilden  sich  nicht  durch 
eine  Art  Gerinnung  im  Eiterserum,  sondern  sind  gleich- 
sam Auswüchse  der  eiternden  Oberfläche,  der  Granula- 
tionen etc.,  ähnlich  wie  die  Epitheliumzellen  aus  der 
Oberfläche  der  normalen  Schleimhaut  hervorsprossen. 
Ihre  Bedeutung  ist  auch,  wie  die  der  Epitheliumzellen 
bei  der  normalen  Schleimhaut,  ein  wenn  gleich  wan- 
delbares Epithelium  der  eiternden  Flächen  zu  bilden. 
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Es  ist  noch  unentschieden,  ob  der  Eiter  unverän- 
dert resorbirt  wird 5 aber  gewifs  ist,  dafs  der  eiterähn- 
liche Bodensatz  des  Urin,  welcher  bei  profuser  Eiter- 
ung an  irgend  einer  Stelle  des  Körpers  häufig  ange- 
troffen wird,  aus  wirklichen  Eiterkörperchen 
besteht. 
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N achtr  ag. 
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Während  des  Druckes  dieser  Bogen  sind  einige 
neue  Arbeiten  über  unseren  Gegenstand  erschienen» 
Das  wirklich  Neue  und  Interessante  derselben  dürfen 
wir  bei  der  Tendenz  dieser  Abhandlung  unseren  Lesern 
nicht  vorenthalten;  Einiges  davon  wurde  noch  an  den 
betreffenden  Stellen  eingeschaltet,  da  der  Verf.  die 
Mühe  nicht  scheute,  noch  während  des  Druckes  Zusätze 
zu  machen  und  ganze  Abschnitte  umzuarbeiten.  Aber 
nicht  Alles  konnte  auf  diese  Weise  untergebracht  wer- 
den, weil  Manches  zu  spät  in  unsere  Hände  kam;  wir 
theilen  es  daher  in  diesem  Nachtrage  mit  und  müssen 
dem  Leser  überlassen,  es  an  den  betreffenden  Stellen 
einzuschalten. 

Wir  glaubten  diese  Zusätze  um  so  weniger  weg- 
lassen zu  dürfen,  da  sie  meist  chemischer  Natur  sind, 
und  es  gerade  für  die  genaue  Ivenntnifs  der  chemischen 
Eigenschaften  und  Bestandteile  des  Eiters  vorzüglich 
wichtig  ist,  recht  viele  Analysen  mit  möglichst  genauer 
Angabe  des  dabei  eingeschlagenen  Verfahrens  mit  ein- 
ander zu  vergleichen. 

Zur  chemischen  Analyse  des  Eiters. 

§.  12  — 18. 

Wood  (S.  10  ff.)  analysirte  Eiter  von  der  Hand 
eines  jungen  Mannes,  aus  einem  Abszesse  an  der  Wange 
und  dem  einer  weiblichen  Brust.  Er  fand  die  Zusam- 
mensetzung dieses  verschiedenen  Eiters  ganz  gleich  und 
führt  als  die  Bestandteile  des  normalen  Eiters  mit  Be- 
rücksichtigung ihres  Mengenverhältnisses  die  folo-en- 
den  auf:  ö 
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Nur  in  Aetlier  lösli- 
che Stoffe 

In  kaltem  Weingeist, 
nicht  aber  in  Was- 
ser lösliche  Stoffe 
In  Weingeist  sowohl 
als  in  Wasser  lös- 
liche Stoffe. 


In  Wasser,  nicht  in 
W eingeist  lösliche 
Stoffe. 


Weder  in  Aetlier* 
noch  in  Weingeist, 
noch  inWasser  lös- 
liche Stoffe 


Cholesterine 


MO  0,157 


\ 


Wasser 


Oelsaures  Natron  j 7,64  l,09i 

Osmazom  mit  Chlor- 
natron und  anderen  ( 5,84  0,S34 

Salzen  ) 

Eiweifs 13,30  1,909 

Ein  thierischer  Stoff, 
der  nicht  ganz  ausi 
Ptyaline  besteht, \ u,60  1,657 
sondern  dem  Leiml 
ähnlich  ist,  mit  Chlor- 
natron. 

Fibröse  Materie  (Ei-\ 
vveifs  ?)  r 

Eisenoxyd,  phosphor- ( 00,46  8,637 
saur.  Kalk,  Schwefel' 

» 

1 Qß,00  14,2S5 
600,—  85,715 


700,  100,000 


Dafs  das  vom  Aether  gelöste  Fett  Cholesterine  sey, 
schliefst  Wood  daraus , weil  es  mit  Kalilauge  gekocht  von 
dieser  nicht  gelöst  wurde;  ob  es  krystalliuisclie  Schuppen  oder 
Blättchen  bildete,  erwähnt  er  nicht. 

Das  ölsaure  Natron  wurde  durch  folgende  Reaktionen 
bestimmt:  die  in  Wasser  unlösliche  Masse  wurde  durch  Wein- 
geist extrahirt;  in  der  Auflösung  bewirkte  Gallustinktur  einen 
Ntederschlag  und  salpetersaures  Silber  ein  reichliches  weifses 
Sediment.  Die  ausgezogene  ölige  Materie  wurde  durch  Kochen 
in  Kalilauge  gröfstentheils  aufgelöst;  im  Platintiegel  erhitzt 
schmolz  sie  erst,  wurde  dann  schwarz,  gab  den  eigentbüinlichen 
Fettgeruch  von  sich  und  verbrannte  mit  heller  Flamme. 

Das  Osmazom  (mit  Chlornatron  und  Kalisalzen  verbun- 
den) wnrde  auf  folgende  Weise  nachgewiescn : Der  in  Wein- 

geist lösliche  Theil  des  wässerigen  Eitcrextraktcs  gab  mit  salz-  j 
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saurem  Quecksilberoxyd  einen  reichlichen  wcifsen  Niederschlag; 
Gallustinktur  bewirkte  eine  starke  Trübung,  später  bildeten 
sich  grofsc  bräunliche  Flockeu,  die  alle  zu  Boden  fielen.  Ba- 
sisch-essigsaures Blei  gab  einen  reichlichen,  schweren,  weifsen 
Niederschlag;  salpctersaures  duecksilberoxyd  eine  reichliche 
weifse  Trübung;  salpetcrsaures  Quccksilberoxydul  viele  grofse 
weifse  Flocken,  welche  beim  Zusatz  von  Ammonium  sogleich 
schwarz  wurden;  salpetersaurcs  Silber  gab  einen  weifsen  Nie- 
derschlag, der  nach  einigen  Stunden  violett  wurde.  Durch 
salzsaures  Platin  entstand  eine  bedeutende  rüthlicbbraune  Trü- 
bung, durch  schwefelsaures  Kupfer  ein  geringer  bläulicher  Nie- 
derschlag. 

Das  Eiweif  s wurde  dadurch  nachgewiesen , dafs  es  in 
der  Kochhitze  gerann. 

Dem  wässerigen  Extrakt  des  Eiters  wurde  Weingeist  zu- 
gesetzt und  das  darin  Auflösliche  getrennt;  der  Rückstand  wurde 
wieder  mit  Wasser  behandelt,  löste  sich  aber  uur  zum  Theil 
darin  auf,  es  blieb  eine  flockige  Masse  zurück  (durch  den 
Weingeist  gerounenes  Eiweifs).  Die  wässerige  Lösung  zeigte' 
folgende  Reaktionen:  Durch  salzsaures  Quecksilberoxyd  ent- 

stand eine  geringe  Trübung,  ebenso  durch  Infus.  Gallar.  Ba- 
sisch - essigsaures  Blei  bewirkte  einen  reichlichen  weifsen  Nie- 
i derscblag,  der  sehr  schnell  zu  Boden  fiel.  Salpetersaures  Queck- 
silberoxyd  trübte  die  Flüssigkeit,  später  entstanden  kleine  Flöck- 
chen; salpetersaures  Quecksilberoxydul  bewirkte  einen  sehr  reich- 
lichen weifsen  Niederschlag,  der  schnell  zu  Boden  fiel.  Salpe- 
tersaures Silber  und  salzsaures  Platin  gaben  unbedeutendere 
Niederschläge,  als  in  der  weingeistigen  Lösung;  durch  schwe- 
felsaures Kupfer  erfolgte  keine  Veränderung.  Die  Masse  war 
klebrig  und  zog  sich  in  Fäden;  ob  diefs  Ptyalin  e war  ist 
auf  keinen  Fall  ausgemacht;  — könnte  es  nicht  ein  nach  der 
Coagulation  durch  Weingeist  vom  Wasser  wiederum  aufgelöster 
Theil  des  Eiweifses  gewesen  seyu? 

Die  in  Aether,  Weingeist  und  Wasser  unlösliche  fibröse 
Materie  entwickelte  mit  Wasserstoffsuperoxyd  iu  Be- 
rührung gebracht  aus  diesem  Sauerstoff,  verhielt  sich  also 
wie  geronnener  Faserstoff.  Eiweifs  soll  nach  Wood’s  Ver- 
suchen diese  Wirkung  nicht  zeigen. 

Die  Asche  des  Eiters  in  Salzsäure  gelöst  nahm  mit  Cvan- 
eisenkaliuin  versetzt  eine  schön -blaue  Farbe  an,  enthielt  also 
Eisenoxyd. 

15  * 
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Auch  Wood  fand , wie  wir  S.  79  anführten , dafs  der  Ei- 
ter  bisweilen  Schwefelsäure  Salze  enthält,  bisweilen  nicht. 

Die  von  ßoniiet1)  angegebenen  Bestandteile  des 
Eiters  kommen  mit  den  §.  18  aufgefülirten  überein. 

Er  erhielt  durch  Ausziehen  mit  kaltem  und  kochen- 
dem Wasser  und  kochendem  Alkohol  Eiweifs,  das 
wässerige  und  alkoholische  Fleischextrakt 
von  ßerzelius  (Osmazom),  Fett;  als  Rückstand 
blieb  Faserstoff,  coagulirtes  Eiweifs,  Schleim. 
In  diesem  Rückstand  ist  auch  noch  phosphorsaurer 
Kalk  und  Eisenoxyd  enthalten,  welche  Bestand- 
theile  nicht  nur  durch  Einäscherung  desselben,  sondern 
auch  durch  Behandlung  des  getrockneten  und  gepulver- 
ten Rückstandes  mit  verdünnter  Salpetersäure  darge- 
stellt werden  können. 

Die  auflöslichen  Salze  des  Eiters  sind  nach  B.  Chlor- 
natrinm,  Chlorkalium,  Chlorammonium;  sie 
lassen  sich  durch  chemische  Reagentien  nachweisen, 
aber  auch  beim  Verdunsten  eines  Eitertropfens  unter 
dem  Mikroskope  an  ihrer  Krystallform  erkennen. 

Uebergiefst  man  Eiter  mit  einer  zu  seiner  Auflösung 
hinreichenden  Menge  Schwefelsäure,  so  bemerkt  man 
eine  nach  Intensität  und  Reinheit  differirende  rothe 
Färbung.  Diese  soll  nach  Bonnet  vom  Fettgehalt  des 
Eiters  herrühren;  es  werden  nämlich -die,  durch  Alko- 
hol ausgezogenen  Fetttheile  des  Eiters  schon  für  sich 
durch  Schwefelsäure  roth  gefärbt  und  der  Eiter,  wenn 
er  mit  Alkohol  behandelt  wird,  zeigt  jene  rothe  Fär- 
bung heim  Zusatz  von  Schwefelsäure  in  dem  Grade 
schwächer  als  das  Fett  daraus  entfernt  wird , bekommt 
sie  aber  wieder,  wenn  man  ihm  das  entzogene  Fett 
wiederum  zusetzt.  Man  kann  also  aus  der  Intensität 
der  von  der  Schwefelsäure  bewirkten  rothen  Farbe  auf 
den  gröfseren  oder  geringeren  Fettgehalt  des  Eiters 
schliefsen. 

Der  Eiter  enthält  nach  B.  auch  Schwefel;  man 


1)  Pharmnc.  Centr.  Blatt.  29.  Novbr.  1S.°>7. 
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braucht  ihn  nur  mit  Kali  oder  Natron  zu  kochen  und  die 
Dämpfe  auf  Bleizuckerpapier  wirken  zu  lassen,  um  die 
Schwefelwasserstoffentwickelung  zu  bemerken ; noch 
deutlicher  wird  diese  Reaktion,  wenn  man  etwas  Schwe- 
felsäure zusetzt.  Zugleich  soll  sich  etwas  Ammoniak 
entwickeln  und  mit  dem  Schwefelwasserstoff  verbunden 
entweichen.  Von  der  Einwirkung  dieses  Schwefelwas- 
serstoffammoniaks , welches  sich  im  fauligen  Eiter  von 

! selbst  entwickelt,  auf  das  Blut  soll  auch  die  schwarze 
Färbung  der  Wände  mancher  Abszesse  herrühren. 

Nach  Wood’s  Untersuchungen  (S.  13)  hatte  sich 
in  einem  6 Wochen  lang  in  einem  verschlossenem  Glase 
aufbewahrten  Eiter  während  dieser  ganzen  Zeit  noch 
keiu  Schwefelwasserstoff  entwickelt. 

Zu  §.  24. 

Valentin*)  hat  die  von  Brett  vorgeschlagenen 
Eiterproben  gleichfalls  geprüft:  er  fand,  dafs,  als  der 
mit  concentr.  Salpetersäure  behandelte  Eiter  halb  ver- 
kohlt und  dann  aufs  Neue  mit  etwas  sehr  verdünnter 
Salpetersäure  extrahirt  wurde,  die  filtrirte  Flüssigkeit 
weder  durch  Eisenkaliumcyanür  noch  Cyanid  eine  Ver- 
änderung der  Farbe  erlitt,  selbst  dann  nicht,  als  alle 
freie  Säure  durch  kaustisches  Kali  neutralisirt  worden 
war.  Ein  neuer  Beweis,  dafs  der  Eisengehalt  des  Ei- 
ters nicht  als  Grundlage  einer  Eiterprobe  dienen  kann. 

Zu  §.  2S. 

Wood  giebt  folgende  quantitative  Analyse  des  er- 
weichten Tuberkelstoffes: 

Nur  in  Aether  löslicher  Stoff 3, IS 

ln  kaltem  Weingeist,  nicht  in  Wasser  lös-) 
liehe  Stoffe  i 

In  kaltem  Weingeist  und  in  Wasser  zu-) 
gleich  lösliche  Stoffe  1 ’ !i> 


) Repcrtor.  f.  Auat.  u.  Physiol.  Jahrgang  1837.  *ite  Ab- 
theilg.  S.  190. 
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In  Wasser,  nicht  in  Weingeist  lösliche  Stoffe  9^4 
Weder  in  Aether,  noch  in  Weingeist  noch) 
in  Wasser  lösliche  Stoffe  ) 

100,00 

Was  die  nähere  Deutung  dieser  verschiedenen  Stoffe 
betrifft,  so  ist  vorzüglich  zu  bemerken,  dafs  Essigsäure 
in  der  wässerigen  Lösung  einen  Niederschlag  hervor- 
bringt, also  in  dieser  entweder  Käsestoff  oder  Pyine 
enthalten  ist. 

Zu  §.  32. 

% 

Valentin  *)  theilte  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchungen über  Jauche  mit;  es  sind  die  folgenden: 
Die  gröfsere  Fluidität  der  Jauche  rührt  von  der  relativ 
geringeren  Menge  enthaltener  Eiterkörperchen  her.  Die 
Jauche  ist  charakterisirt  durch  2 ursprünglich  chemi- 
sche Eigenschaften,  nämlich  1)  verändert  sie  die  in 
ihr  enthaltenen  Eiterkörperchen  gleich  einer  fremdarti- 
gen chemischen  Flüssigkeit,  so  dafs  die  ursprüngliche 
Form  derselben  oft  ganz  unkenntlich  wird.  2)  Scheiden 
sich  aus  der  Flüssigkeit  selbst  eigenthümliche  Bestand- 
theile,  wie  Krystalle  u.  s.  w.  aus.  3)  Enthält  sie  dadurch, 
dafs  sie  die  anliegenden  Theile  des  Körpers  corrodirt, 
solche  Elementartheile,  w elche  ihrer  Einwirkung  länger 
widerstehen,  wie  härtere  oder  weichere  Fasern,  Knor- 
pelkörperchen, Epithelialblättchen  u.  dgl.  Dadurch  er- 
hält sie  natürlich  ein  sehr  verschiedenes  Aussehen  uu- 
ter  dem  Mikroskop,  je  nachdem  m.  od.  w.  solcher  frem- 
der Körper,  Krystalle  u.  s.  w.  sich  in  ihr  vorfinden.  Am 
reichhaltigsten  ist  in  dieser  Beziehung  die  Jauche  von 
Carcinomen:  Valentin  beschreibt  zwei  von  ihm  mi- 
kroskopisch untersuchte  Arten  von  Carcinomjauchen  und 
wir  geben  diese  Beschreibungen  hier  wieder,  obgleich 
wir  fürchten  müssen,  dafs  sie  ohne  die  von  Valentin 
gegebenen  Abbildungen  uusereu  Lesern  nicht  ganz  deut- 
lich seyn  werden. 


*)  Repcrt,  f.  1837.  S.  262. 
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I)  Jauche  aus  dem  Carciiiom  der  Haut  des  Haud- 
rückens eines  alten  Weibes.  Sie  zeichnete  sich  aus 
durch  eine  Menge  von  Epithelialblättchen,  enthielt  aber 
ausserdem  nur  ungleich  grofse  rundliche  Körperchen 
innerhalb  einer  sehr  bedeutenden  Menge  von  Flüssigkeit. 

II)  Jauche  eines  Carcinoma  faciei,  welches  den 
gröfsten  Theil  des  Gesichtes  weggefressen  hatte.  In 
der  schmutzig  braunen , halbflüssigen  Masse  befanden 
sich:  1)  Kleine  Körnchen  von  Molekülargröfse  in  sehr 
zahlreicher  Menge,  die  mit  etwas  heller  durchsichti- 
ger, halbzäher  Flüssigkeit  die  Grundsubstanz  bildeten. 
2)  Kleinere  Oeltropfen  von  0,0003  P.  Z.  im  Durchmesser, 
bis  zur  Molekülarkleinheit.  3)  Grofse  Oelkugeln  von 
0,OOOS  P.  Z.  bis  0,002  P.  Z.  im  Durchmesser.  4)  Nor- 
male Eiterkörperchen  von  0,00045  P.  Z.  5)  Mannigfach 
zerstörte  Eiterkörperchen.  6)  Unregelmäfsige  helle  Kör- 
per auf  der  Oberfläche  mit  Molekülarkörperchen  oder 
Oeltröpfclien  bestreut,  von  0,001  P.  Z.  bis  0,0002  P- Z. 
Durchmesser.  7)  Verschiedenartig  runde  Körper  von 
0,0012  P.  Z.  bis  0,002S  P.  Z.  Durchmesser  mit  Central- 
kernen (Veränderte  Knorpelkörper).  8)  Grofse  Krystalle, 
Rhomboeder  oder  rhomboedrische  Säule  von  Vs'"  im  mitt- 
leren Durchmesser.  9)  Fadenartige  Fragmente  (allem 
Anschein  nach  Charpiefäden) , auf  denen  die  Krystalle, 
wie  die  des  Kandiszuckers  auf  einen  Faden  gereiht 
sind.  10)  Oeligte  Tropfen  von  0,0012  P.  Z.  mit  Central- 
nucleis;  endlich  ausser  allen  diesen  Theilen  noch  Stücke 
geronnenen  Blutes,  mannigfach  veränderte  Blutkörper- 
chen , traubenartige  Aggregationen  kleiner  Kügelchen, 
besonders  der  kleineren  Oeltropfen,  zerstörte  Knorpel- 
substanz, Zellgewebsfäden  u-  dgl-  Alle  diese  Gemeng- 
theile waren  so  sehr  untereinandergemischt,  da(js  fast 
jeder  Tropfen  von  jedem  derselben  viele  Individuen 
besafs. 

Zu  §.  36. 

Wood  (S. 21  ff.}  analysirte  einen  von  der  Synovial- 
meinbran  des  Kniegelenkes  abgesonderten  Eiter.  Die 
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Eiterung  war  veranlafst  durch  eine  Entzündung,  die 
sich  in  Folge  eines  Pseudoerysipelas  am  Schenkel  auf 
das  Kniegelenk  verbreitet  hatte. 

Das  quantitative  Verhältnifs  der  Bestandtheile  weicht 
von  dem  beim  normalen  Eiter  gefundenen  etwas  ab  5 
es  ist  das  folgende: 

-Nur  in  Aether  löslich  — Cholesterine  3,57  0,40 

In  Weingeist  und  zumf  Oelsaures  Natron  mit! 

Theil  in  Wassern  Natron  und  Kalisal->  19, S9  2,24 

löslich  ( zen  ' ) ’ 

In  kaltem  Wasser  l Chlornatrium.  Eine! 
löslich  j thierische  Materie  \ 27,06  3’02 

ln  kochendem,  aber 
nicht  in  lauwarmem 
Wasser  löslich 


Fibröse  Materie  (Ei- 
weifs  ?) 

Phosphorsaurer  Kalk 


35, 8S  4,01 


Weder  in  Aether 
noch  in  Weingeist 
noch  in  Wasser  lös- 
lich 


Vorzüglich  eine  leim- 


ähnliche Materie  1 *3,60  1,52 


100,00  11,19 

Wasser 794  SS,S1 

894  100,00 

Diese  Bestandtheile  wurden  auf  folgende  Weise  ermittelt: 
Der  getrocknete  Eiter  wurde  mit  kaltem  Weingeist  behan- 
delt; die  weingeistige  Lösung  wurde  durch  Wasser  getrübt. 
Ein  Theil  der  Trübung  stieg  in  die  Höhe;  er  wurde  getrenut 
und  zeigte  sich  als  Fett  durch  die  schon  früher  erwähnten 
Reaktionen.  Die  übrige  Flüssigkeit  wurde  liltrirt  und  zeigte 
das  folgende  Verhalten:  Weder  salzsaures  Quecksilberoxyd 

noch  Infus.  Gallar.  bewirkte  eine  Trübung,  basisch  - essigsau- 
res Blei  nur  einen  geringen  Niederschlag;  salpetcrsaures  Queck- 
silberoxyd  einen  reichlichen  weifseu  Bodensatz,  der  durch  Sal- 
petersäure aufgelöst  wurde;  salpetersaures  Quccksilberoxydul 
ein  weifses,  flockiges  Präcipitat,  welches  beim  Zusatz  von  Sal- 
petersäure nicht  verschwand ; salpetersaures  Silber  eiucn  wcifsen 
Niederschlag,  salzsaurcs  Gold  keiuc  Veränderung.  Daruus 
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schliefst  W.  auf  eine  sehr  geringe  Menge  von  Osmazom, 
aber  auf  einen  bedeutenden  Gehalt  von  salzsaurem  Natron. 

Der  von  Weingeist  ungelöste  Rückstand  wurde  mit  kaltem 
Wasser  behandelt:  das  darin  Gelöste  zeigte  folgendes  Verhalten: 
Durch  die  Hitze  und  durch  Weingeist  erfolgte  eine  Gerinnung. 
Salzsaures  Quecksilbcroxvd  bewirkte  einen  bräunlichen  flockigen, 
Galläpfelinfus.  einen  sehr  dichten  gelblichen  Niederschlag;  ba- 
sisch - essigsaures  Blei  ein  reichliches  weifses  Präcipitat,  das 
schnell  zu  Boden  fiel;  salpetersaures Quecksilberoxyd  eine  weifse 
Trübung,  die  durch  Salpetersäure  nicht  gelöst  wurde;  salpeter- 
saures Quecksilberoxydul  einen  reichlichen  schweren , weifsen 
Niederschlag,  der  heim  Zusatz  von  Salpetersäure  gelblich  wurde. 
Salpetersäure  bewirkte  eine  weifsliche , Salzsäure  eine  sehr  ge- 
ringe Trübung,  salzsaures  Zinn  einen  geringen  bräunlichen  Bo- 
densatz; salpetersaures  Silber  einen  reichlichen  weifsen  Nieder- 
schlag, der  bald  eine  bräunliche  Farbe  annahm;  salzsaurer  Ba- 
ryt eine  geringe,  Essigsäure  eine  bedeutende  Trü- 
bung. Salzsaures  Gold  gab  einen  gelben  Niederschlag , der 
sich  in  Ammoniak  auflöste,  salzsaures  Platin  einen  reichlichen 
gelblichen  Niederschlag.  — Abgedampft  gab  das  Wasserex- 
trakt eine  zähe,  salzige  Masse,  die  aus  der  Luft  viel  Feuchtig- 
keit anzog.  Ein  anderer  Theil  desselben  wurde  durch  Chlor 
zersetzt,  wobei  sich  viele  grofse  bräunliche  Flocken  ausschie- 
den, die  allmählig  zu  Boden  fielen;  die  davon  abfiltrirte  Flüs- 
sigkeit wurde  durch  oxalsaures  Kali  weifslich  getrübt,  welche 
Trübung  beim  Kochen  zunahm.  Ammoniak  bewirkte,  keine  Ver- 
änderung, Eisenkaliumcyanür  eine  bläulichgrüne  Färbung. 

Aus  diesen  verschiedenen  Reaktionen  schliefst  W.  auf  eine 
leimähnliche  Materie,  Ptyaline  (?),  (Doch  wohl  auch 
auf  Eiweifs  Verf.) , Cblornatron,  Natron-,  Kali-  und 
Kalksalze  und  Eisenoxyd. 

Das  in  kochend -heifsem  Wasser  Gelöste  zeigte  folgendes 
Verhalten : Salzsaures  Quecksilberoxyd  bewirkte  eine  Trübung, 

später  bildete  sich  ein  Niederschlag;  Galläpfelinfus.  und  ba- 
sisch essigsaurcs  Blei  gaben  ein  reichliches  Präcipitat;  salpeter- 
saures Quecksilberoxyd  eine  reichliche  Trübung,  die  durch  Sal- 
petersäure nicht  verschwand,  salpetersaures  Quecksilberoxydul 
einen  dichten  weifsen  Niederschlag,  der  gleichfalls  in  Salpeter- 
säure nicht  verschwand.  Salpetersäure  bewirkte  eine  geringe, 
Salzsäure  gar  keine  Trübung;  Essigsäure  eine  geringe  Trü- 
bung, die  durch  einen  Ucberschufs  von  Saure  nicht 
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aufgelöst  wurde.  Salzsaures  Zinn  trübte  die  Flüssigkeit 
kaum , salzsaures  Gold  bewirkte  einen  gelben  Niederschlag,  der 
sich  in  Ammoniak  löste. 

Daraus  schliefst  Wood  gleichfalls  auf  eine  1 e i m ä L n- 
liche  Materie  und  auf  Käsestoff  (wahrscheinlich  Gü- 
te r bock’ s Pyine,  da  sie  durch  einen  Uebcrschufs  von  Es- 
sigsäure nicht  aufgelöst  wird.  Verf.). 

Zu  §.  3S  ff. 

Auch  zur  Kenntnifs  der  Eiterbildung  und  Eiterung 
überhaupt  giebt  Valentin  im  neuesten  Hefte  seines 
Repertorium’s  (1837.  S.  25S  ff.)  schätzbare,  auf  eigene 
Beobachtung  gegründete  Beiträge.  Wir  theilen  sie  hier 
nicht  mit,  da  sie  nicht  wohl  eines  Auszugs  fähig  sind, 
empfehlen  aber  Jedem,  der  sich  spezieller  für  diesen 
Gegenstand  interessirt,  die  Lesung  jenes  Aufsatzes. 
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22)  J.  D.  Arnold,  quaestiones  quaedam  de  suppu- 
rationis  indole.  Halae  1793. 

23)  C.  R.  H offmann,  sententia  de  suppurationis 
natura.  Dissert.  Erlangae  1818. 
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Berolini  1S28. 

25)  A.  Schneider,  über  die  Eiterbildung.  Ans- 
bach 1834. 
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27)  J.  J.  Berzelius  Lehrbuch  der  Thierchemie; 
aus  d.  Schwed.  übers,  v.  F.  Wohl  er.  Dresden  1831. 
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croscopicis  sanguinis  cursum  et  inflammationem  spcctan- 
tihus  atque  de  suppuratione,  adjecta  analysi  puris  che- 
mica.  Berol.  1825. 

32)  G.  Pearson  observations  and  experiments  on 
pus.  Philosoph,  transactions  1S10.  p.  II.  p.  294. 

III)  Schriften,  welche  einzelne  Theile  unseres 
Gegenstandes  abhandel u. 


33)  F.  II  ildebran  dt’s  Handbuch  der  Anatomie 
des  Menschen,  herausgeg.  v.  E.  H.  Weber.  Bd.  1. 
ßraunschweig  1830. 

34)  Job.  Müller  Handbuch  der  Physiologie  des 
Menschen.  Bd.  1.  2te  Aufl.  Coblenz  1835. 

35)  Darwin  experiments  establishing  a criterion 
between  mucaginous  and  purulent  matter  and  an  account 
of  the  retrograde  motions  of  the  absorbent  vessels  of 
animal  bodies  in  some  diseases.  Lichfield  17S0. 

36)  Grasmeyer’s  Abhandlung  vom  Eiter  und  den 
Mitteln,  ihn  von  allen  ähnlichen  Feuchtigkeiten  zu  un- 
terscheiden. Göttingen  1790. 

37)  Gruithuisen  Naturhistorische  Untersuchungen 
über  den  Unterschied  zwischen  Eiter  und  Schleim  durch 
das  Mikroskop.  München  1S09. 

38)  G.  L.  D au cli  er  dissert.  Momenta  quaedam 
circa  variam  puris  indolem  in  variis  corporis  human! 
partibus  suppuratis.  Wirceburgi  1804. 

39)  G.  Creuzer  diss.  de  puris  resorptione.  Mar- 
burgi  1834. 

40)  C.  L.  Preufs  tuberculorum  pulmonis  crudoruin 
analysis  chemica.  Dissert.  Berolini  1835. 

41)  Fr.  Pauli  de  vulneribus  sanandis  comment. 
physiolog.  - chirurg.  praemio  ornata.  c.  2.  tab.  Göttin- 
gae  1825. 

42)  Al.  Donne,  rechefches  microscopiques  sur  la 
nature  des  mucus  et  la  matiere  des  divers  ecoulemens 
des  organes  genito  - urinaires.  Paris  1837.  avec  une 

w planche. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Alle  Gegenstände  sind  in  der  Gröfse  dargestellt, 
wie  sie  bei  einer  450  maligen  Vergröfserung  im  Durch- 
messer erscheinen ; alle  sind,  mit  Ausnahme  von  Fig-6.  b. 
unmittelbar  nach  der  Natur  gezeichnet. 

Fig.  1.  sind  Eiterkörperchen  im  normalen  Zu- 
stande. a)  So  wie  sie  gewöhnlich  zerstreut  im  Serum 
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Vorkommen,  die  einen  mehr,  die  anderen  weniger  gra- 
milirt.  Die  kleineren  runden  Körnchen  dazwischen 
sind  Eiterkörnchen.  (Nicht  immer  sind  die  Eiter- 
körperchen so  regelmäfsig  rund  als  hier  abgebildet.) 

b)  Normale  Eiterkörperchen,  welche  aneinanderge- 
reiht eine  vollkommene  Membran  bilden  (von  einem 
Tripper);  sie  schliefsen  sich  so  eng  an  einander,  dals 
die  einzelnen  Körperchen  dadurch  eine  etwas  eckige 
Form  bekommen. 

Fig.  2.  Kerne  der  Eiterkörperchen.  Die  Körper- 
chen sind  mit  Essigsäure  behandelt  worden , dadurch 
ist  bei  mehreren  die  Hülle  ganz  aufgelöst,  bei  anderen 
umgiebt  sie  die  Kerne  noch  als  zarter,  durchsichtiger 
Hof.  Die  Kerne  sind  deutlich  napfförmig  ausgehöhlt 
(Vgl.  ft.  4). 

Fig.  3.  Menschliche  Blutkörperchen;  a)  nor- 
male, eines  steht  auf  dem  Rande  und  zeigt  uns  die 
schmale  Seite,  b)  Durch  Wasser  etc.  veränderte  (vgl. 
S.  84) ; eines  ist  noch  ziemlich  normal,  andere  sind  mit 
körnigen  Excrescenzen  bedeckt , haben  aber  ihre  napf- 
förmige Gestalt  noch  beibehalten;  die  am  meisten  ver- 
änderten haben  auch  diese  verloren,  sind  sphärisch  ge- 
worden und  gleichen  allerdings  kleinen  Eiterkörperchen 
vollkommen. 

Fig.  4.  Lymphkörp  erclien  von  einem  jungen 
Hunde  (aus  den  Halsdrüsen)  a)  unverändert,  dazwi- 
schen kleinere  Körnchen. 

b)  Durch  Essigsäure  verändert;  die  Hüllen  sind 
zum  1 heil  verschwunden,  bei  einigen  jedoch  umgeben 
sie  noch  als  zarter  Hof  die  Kerne,  welche  nicht  napf- 
förmig sind,  wie  die  der  Eiterkörperchen,  sondern  con- 
vex und  granulirt  (Vgl.  S.  S7). 

Fig.  5.  Normale  Sch  leim  blasen  oder  E p i tb  e- 
liumzellen:  innen  der  undurchsichtige,  ovale  Kern, 
aussen  die  zarte  membranöse  Hülle,  welche  mit  feinen 
Körnchen  besetzt  ist  (§.  22). 

Fig.  6.  Infusorien  des  Eiters  (§.33)  a)  die  von 
mir  beobachteten  Monaden  (S.  129),  einzelne  i/800  — VW" 
grofse  Körnchen,  2 in  Form  eines  S verbunden,  meh- 
rere wie  eine  Schnur  Perlen  aneinandergereiht,  alle  mit 
lebhafter  infusorieller  Bewegung.  Die  gröfseren  Kör- 
perchen sind  Eiterkörperchen. 

Ein  Paar  solche  Körnchen  haben  sich  an  ein  Eiter- 
körperchen angelegt  und  scheinen  dieses  mit  fortzu- 
schleppen. 

b)  Trico-monas  vaginalis  (nach  Don  ne)  s.  S.  129. 

Piff*  7.  Die  gr°fsen  j runden,  im  Eiter  von  Haut- 
tuberkeln beobachteten,  S.  132  beschriebenen  Körper- 
die  kleineren  Körperchen  sind  Eiterkörperchen. 
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Fig.  8.  Stellt  den  Ueber gang  der  Schleimbla- 
sen in  Eiterkörperchen  dar,  wie  er  §.39  näher 
beschrieben  worden  ist.  Die  gröfseren  Körper  sind  we- 
nig veränderte  Schleimblasen  , die  kleineren  wahre  Ei- 
terkörperchen; die  übrigen  bilden  eine  ununterbrochene 
Reihe  von  Zwischenstufen  zwischen  beiden. 

Fig.  9-  Stellt  die  körperlichen  Theile  in  dem  Serum 
einer  durch  Cantharidensalbe  bewirkten  Blase  der  Cu- 
tis dar;  sie  sind  S.  154  beschrieben.  Die  Abbildung  soll 
dienen  die  allmählige  Ausbildung  der  Eiterkörperchen 
in  eiternden  Wunden  und  auf  der  Epidermis  beraubten 
liautstellen  anschaulich  zu  machen. 

Fig.  10.  Die  mikroskopische  Ansicht  einer  Partie 
der  S.  112  beschriebenen  Masse,  welche  vielleicht  der 
Tuberkelsubstanz  entspricht. 


Zu  Verbesserndes. 


S.  32  Z.  5 v.  ob. 

— 33  — 5 • - 

-50-10  - u. 

— 65  — 8 - u. 

— 90  — 3 * u. 

— 114  — 1 - o. 

— 128  —21  - o. 


lies  “Gonorrhoe“  statt  „Gonnor.“ 

und  noch  mehrmals  im  §.  18  lies  „Las- 
saigue“  statt  „Lasseigne“, 
ist  nach  „1S35“  einzuschalten:  „gemein- 
schaftlich mit  Herrn  Riecker“. 

Anrnkg.  lies  “Reell.“  statt  „Rdcli.“ 
lies  „Thierische  Stoffe“, 
lies  „liefen“  statt  „liefern“. 


In  unserem  Verlage  ist  erschienen  und  durch 
alle  Buchhandlungen  um  die  beigesetzten  Preifse 

zu  erhalten : 

Eisenmann,  Dr.,  die  vegetativen  Krankheiten 
und  die  entgiftende  Heilmethode. 8. 1835.  2 Rthlr.  20gr. 
oder  4fl.  36  kr. 

die  Krankheits- Familie  Pyra.  (Schleimhaut- Ex- 
antheme). Zwei  Bände,  gr.  8.  1834.  3 Rthlr.  18  gr. 
oder  6 fl. 

die  Krankheitsfamilie  Typhus.  8.  1835.  2 Rthlr. 

16  gr.  oder  4 fl.  15  kr. 

die  Krankheits  - Familie  C h o 1 o s i s.  8. 1836.  2 Rthlr. 

8gr.  oder  3 fl.  45  kr. 

der  Tripper  in  allen  seinen  Formen,  und  in  allen 

seinen  Folgen.  Zwey  Bände,  gr.  8.  1830-  2 Rthlr.  12gr. 
oder  4 fl. 

die  Kin  dbettfieb  er.  Ein  naturhistorischer  Ver- 
such. gr.  8.  1834.  geh.  18  gr.  oder  1 fl.  12  kr. 

die  Wund  fieber  und  die  K i n d b e 1 1 fi eb er. 

8.  1837.  2 Rthlr.  6 gr.  oder  3 fl.  36  kr. 

die  Heilquellen  des  Kissinger  Saalthaies.  Phy- 

• sisch,  chemisch  und  therapeutisch  beschrieben.  8. 

1837.  cartonnirt  18  gr.  oder  1 fl.  12  kr. 

Ri  cord,  Dr. , Beobachtungen  über  Syphilis  und 
Tripper.  Uebersetzt  und  mit  Anmerkungen  verse- 
hen von  Dr.  Eisen  mann.  Mit  einer  Abbildung  8. 
1836.  geheftet  15  gr.  od.  1 fl. 

Die  vier  Grundformen  des  epidemischen  Krank- 
heitsgenius, und  dessen  Verhältnifs  zur  allgemei- 
nen stationären  Krankheitsconstitution.  Ein  Beitrag 
zur  genauem  Kenntnifs  epidemischer  Krankheiten  von 
Dr.  Willi.  Büchner,  gr.  8.  1836.  10  gr.  od.  40  kr. 
Versuche  über  die  Verrichtungen  der  Nerven.  Brief 
des  Prof.  Bartol.  Panizza  an  den  Prof.  Maur.  Bu- 
,!•  Aus  demItaL  übersetzt  und  mit  Zusätzen  ver- 
sehen von  C.  Schneemann,  bevorwortet  von  Dr 
Eisenmaun.  8.  1836.  geheftet  12  gr.  od.  48  kr 


Die  Entzündung  der  Wirbelbeine,  ihre  Arten  und  ihr 
Ausgang  in  Knochenfrafs  und  Congestionsabszefs  von 
Dr.  M.  Jäger,  gr.  8.  1831.  12gr.  oder48kr. 

Die  Heilkräfte  des  Wasserfenchelsamens,  besonders  in 
Lungensuchten , im  Psoasabszesse , in  äusseren  Ge- 
schwüren und  im  Kcichhusten,  dann  die  vvurmwidrige 
Eigenschaft  des  Krotonöls,  von  Dr.  Kl.  W e n z e 1. 
gr.  8.  1828.  12  gr.  od.  45  kr. 

Der  Wasserkrebs.  Eine  Monographie  von  Dr.  Igo. 
Wiegand,  gr.  8.  1830.  20gr.  oder  1 fl.  18 kr. 

Ueber  die  organische  Harnröhrenverengerung  und  die 
verschiedenen  Untersuchungs-  und  Heilungsmethoden 
derselben  von  Dr.  M.  Winz  he  im  er.  Mit4Kupft. 
gr.  4.  1832.  geheftet  1 Rthlr.  oder  1 fl.  36  kr. 

Blätter  für  Psychiatrie,  herausgegeben  von  J.  B.  Fried- 
reich undG. Blumröder.  Erstes  und  Zweites 
Heft.  gr.  8.  1837.  jedes  20  gr.  oder  1 fl.  20  kr. 

£ie  ©efd)id)te  ber  52atur,  alö  jweite  gan§ttd)  unbearbeitete  Auflage 
ber  Allgemeinen  52  a t u r g e f d)  i d)  t e,  oon  Dr.  ©.  5p.  oon©d)u* 
beet.  25rep  S3dnbe,  mit  31  dvupfertafeln.  gc.  8.  1835  — 1837. 
2(u$gabe  auf  weiß  £>rucfpapicr  8 OJttjfc.  8gr.  ob.  13  fl.  30  fr. 
TCuägabe  auf  fein  S3elin£)rucfpttp.  10  Dvtljlr.  8gr.  ob.  16 fT. 30 fr. 

Die  Behandlung  der  Cholera  mit  Eis.  Von  Dr.  G.  Hu- 

, t 

semann.  8.  1837.  geheftet  6 gr.  oder  24  kr. 

Die  Bedeutung  der  Exkretion  im  thierischen  Organis- 
mus, von  Dr.  R i ch.  H off  m an  n.  8- 1823.  16  gr.  od.  lfl. 

Allgemeine  (Befd)id)te  ber  dpeilfunbe.  (Jine  ©runblage  ju  SJorlefuns 
gm  unb  jum  @etbjtunterrid)te,  entworfen  oon  Dr.  3-  5D2id>. 
Seupolbt.  gr.  8.  1825.  1 9ltf>lr.  16  gr.  ober  2 fl.  36  fr. 

Gruudrifs  der  Pharmakognosie  des  Pflanzenreiches,  zum 
Gebrauche  bei  akademischen  Vorlesungen,  so  wie  für 
Aerzte,  Apotheker  und  Droguisteu  entworfen,  vonDr. 
Theod.  W.  Chr.  Marti us.  Lexiconformat  1832.  ge- 
heftet 2 Rthlr.  S gr.  oder  3 fl.  45  kr. 
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